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LAUTLOS FÄLLT DER SCHNEE, WÄHREND DIE SEELE SCHREIT

Im beliebten Skiort Åre ist Hochsaison, als in den nahen Wäldern eine entstellte Männerleiche gefunden wird. Das Opfer wurde schwer misshandelt. Doch der Mord gibt Rätsel auf: Weltklasse-Skifahrer Johan Andersson hatte offenbar keine Feinde. Gleichzeitig verschwindet in einem Nachbardorf Rebecka, die junge Ehefrau von Pastor Ekvall. Die Ermittler Hanna Ahlander und Daniel Lindskog geraten unter Druck. Rebecka ist schwanger. Und sie braucht Medikamente …
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Es sind minus zwölf Grad draußen, als Anna Larsson den schmalen Tångbölevägen entlangfährt. Auf der Rückbank sitzt der siebenjährige Hugo in seinem Schneeanzug. Sie sind unterwegs zum Slalomtraining in Duved, das samstags um acht Uhr beginnt.

Der Morgen dämmert langsam herauf, aber noch ist es ziemlich dunkel.

Ein Stück voraus bewegt sich etwas, und Anna nimmt den Fuß vom Gas. Neulich stand ein Rentier in der Kurve, hier heißt es aufpassen. Dann sieht sie, dass es nur ein kleiner Hase ist, der angehoppelt kommt. Er hält inne, macht kehrt und verschwindet zwischen den Bäumen.

»Mama«, ruft Hugo mit dünner Stimme. »Ich muss mal.«

»Kannst du es noch aushalten?«, erwidert Anna über die Schulter. »Wir sind bald da.«

»Ich muss aber jetzt.«

Anna seufzt, bis Duved ist es nur noch eine Viertelstunde und draußen ist es schweinekalt. Aber Hugo neigt dazu, einzunässen, wenn die Blase drückt.

Als die Straße breiter wird, fährt sie an den Rand.

»Dann mach schnell«, sagt sie zu ihrem Sohn, der bereits seinen Sicherheitsgurt löst.

Hugo klettert aus dem Auto und stapft zu einem Gebüsch ein paar Meter abseits vom Straßenrand. Nur einen Augenblick später ist er zurück und reißt die Tür auf.

​»Da liegt ein Mann auf der Erde«, sagt er aufgeregt.

»Was meinst du?«

»Er liegt da«, beharrt Hugo. »Er hat sich wehgetan.«

Es ist sicher nichts, will Anna denken. Sie hat keine Zeit, um nachzusehen, sie müssen weiter. In einer halben Stunde muss Hugo fertig umgezogen am Lift in Duved stehen. Er ist nicht der Schnellste, und Anna hasst es, ihn anzutreiben.

Aber für gewöhnlich lügt Hugo nicht.

Was, wenn da wirklich jemand liegt?

Im Rückspiegel sieht sie, wie verändert ihr Sohn ist. Seine Augen sind aufgerissen und er wirkt geschockt. Ein Gefühl, dass sie aussteigen und nachsehen sollte, nur zur Sicherheit, macht sich immer stärker breit.

»Okay«, sagt Anna. »Bleib hier, ich bin gleich zurück.«

Als sie die Tür öffnet, springt die Kälte sie an. Ihre Nasenlöcher gefrieren, und der Atem steht wie eine weiße Wolke vor dem Mund. Die Birken sehen aus wie Statuen aus Raureif.

Anna folgt Hugos Spur durch den hohen Schnee, entfernt sich ein paar Meter vom Auto. Sie rutscht aus, bekommt einen Ast zu fassen und begreift im selben Moment, was sie vor sich sieht.

Zwischen den Büschen liegt ein Mann. Die nackten Hände sind auf dem Rücken gefesselt. Das Gesicht ist blutig.

Anna starrt auf den Körper.

Der Schnee liegt wie eine pudrige Decke über dem Toten, aber das klaffende Loch am Hinterkopf ist nicht zu übersehen.

Die weiße Natur schluckt alle Geräusche.

Übelkeit steigt in ihr hoch, sie muss mehrmals schlucken, um sie zurückzudrängen. Dann stolpert sie zurück zum Auto, um den Notruf zu wählen.
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Ein gellendes Signal weckt Polizeikommissarin Hanna Ahlander am Samstagmorgen.

Schlaftrunken tastet sie nach dem Telefon. Das Laken ist schweißnass nach einem bösen Traum von der Vergewaltigung in Barcelona. Das verfolgt sie immer noch, obwohl es dreizehn Jahre zurückliegt und sie inzwischen Spezialistin für Gewaltdelikte an schutzlosen Frauen ist.

Wer ruft so früh an?

Es ist kaum acht Uhr und Wochenende. Nach dem feuchtfröhlichen Abend gestern hat sie sich darauf gefreut, ausschlafen zu können. Morgen kommt ihre Schwester Lydia samt Familie, um die Sportferien in Åre zu verbringen, und dann ist Trubel hier im Haus. Dafür werden Lydias Kinder schon sorgen.

Hoffentlich ist nicht im letzten Moment etwas passiert.

Aus Sorge um ihre Schwester nimmt sie den Anruf an.

»Bist du wach?«, sagt Daniel Lindskog an ihrem Ohr.

Daniel ist derjenige ihrer Kollegen, mit dem sie am engsten zusammenarbeitet. Sie kennen sich gut, auch wenn sie privat keinen Umgang pflegen. Daniel ist ein Jahr älter als sie und eher der Senior. Rein formal gehören sie beide der Abteilung Schwerkriminalität in Östersund an. Er hat ihr den jetzigen Job in Åre besorgt.

»Hmm«, murmelt Hanna schlaftrunken.

Sie zwingt sich, die Augen aufzuschlagen, und rollt sich ​im Doppelbett auf den Rücken. Wie üblich hat sie das Rollo oben gelassen, um die herrliche Aussicht auf den See Åresjön nicht zu versperren.

Heute wäre es egal. Es wird zwar gerade hell, aber das Renfjäll gegenüber ist in grauen, trüben Nebel gehüllt. Dicke Schneeflocken fallen vom Himmel, die Fichte vor dem Fenster trägt ein weißes Kleid.

Hanna blinzelt, sie kann kaum ihren Blick scharfstellen, geschweige denn einen klaren Gedanken fassen.

»Wir haben einen Leichenfund«, sagt Daniel mit angestrengter Stimme. »Verdacht auf Mord.«

»Was?«

Jetzt ist Hanna hellwach. Sie setzt sich auf und streicht die wirren braunen Haare aus dem Gesicht. Ein Mord? Seit ihrer letzten großen Ermittlung sind erst zwei Monate vergangen.

»Die Meldung ist vorhin reingekommen«, fährt Daniel fort. »Man hat einen Toten in der Nähe von Tångböle gefunden, an der Straße zur norwegischen Grenze.«

Hanna muss überlegen. Sie wohnt noch nicht lange in Åre, ihr sind nicht alle Ortsnamen geläufig.

»Was ist passiert?«

Ihre Stimme klingt eingerostet. Gestern war sie mit Karro, ihrer neuen Bekannten aus Åre, essen, im Vinbaren. Es ist nicht superspät geworden, aber jetzt wäre ihr lieber, sie hätte auf den letzten Drink verzichtet. Sie weiß nicht mal, ob sie sich um diese Zeit schon ans Steuer setzen sollte.

Sie will Daniel nichts davon sagen.

»Die Leiche ist ziemlich übel zugerichtet, wenn ich es richtig verstanden habe«, sagt er. »Regelrecht abgeschlachtet. Die Sache sieht nicht gut aus.«

Sie arbeiten zwar erst seit wenigen Monaten zusammen, aber Hanna hört, wie gestresst er ist.

​Im Hintergrund schlägt eine Tür zu, Wind rauscht in Daniels Mikrofon.

»Kannst du in fünfzehn Minuten fertig sein? Ich hol dich ab.«

Aus dem freien Wochenende wird nichts, so viel steht fest. Wenigstens braucht sie nicht selbst zu fahren, das ist schon mal eine Erleichterung.

»Klar«, sagt sie und greift nach Jeans und Pullover, die vor dem Bett auf dem Fußboden liegen. »Bis gleich.«

Sie wäscht sich rasch das Gesicht, setzt die Haare zu einem lockeren Knoten auf und zieht sich an. Dann geht sie hinauf in die Küche im Erdgeschoss. Das luxuriöse Ferienhaus gehört Lydia und ihrem Mann. Hanna wohnt hier, seit sie Stockholm im Dezember verlassen hat.

Ihre Gedanken überschlagen sich. Schon wieder ein Kapitalverbrechen in Åre.

Es läuft ihr kalt über den Rücken.

Sie schaltet die Kaffeemaschine ein und drückt den Knopf für »extra stark«. Durchs Küchenfenster sieht sie Daniels Wagen auf den breiten Parkplatz fahren. Er hupt ein paarmal, und mit einem letzten Blick auf die vollgestellte Spüle – sie muss wirklich aufräumen, bevor Lydia kommt – greift sie nach ihrer Jacke und öffnet die Tür.

Die Kälte lässt sie nach Luft schnappen. Draußen ist es eisig. Sie hätte einen Pullover mehr anziehen sollen, aber weil Daniel wartet, will sie nicht zurücklaufen. Also geht sie weiter.

Er beugt sich über den Beifahrersitz und öffnet die Tür für sie. Sein Gesichtsausdruck ist angespannt.

Trotz der ernsten Lage freut sie sich, ihn zu sehen.

Wie immer.
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Im Licht der Einsatzfahrzeuge wechselt die Winterlandschaft zwischen Blau und Weiß, als Daniel und Hanna sich dem Fundort nähern. Daniels Blick schweift über die Polizeiautos, die entlang der Straße stehen, das Gebiet ist bereits mit gestreiftem Polizeiband abgesperrt.

Die Informationen aus der RLC, der regionalen Einsatzleitstelle in Umeå, sind besorgniserregend. Die Frau, von der der Notruf gekommen war, hatte von einer verstümmelten Leiche gesprochen. Die Beschreibung klang richtig übel.

Was geht hier vor? Daniel denkt sofort an den Fall im Dezember. Der hat ihn sehr mitgenommen. Er hat das Bild der leichenblassen Toten im Schnee neben dem Skilift noch gut in Erinnerung.

Er holt tief Luft und steigt aus dem Auto. Sofort schlägt ihm die Kälte ins Gesicht. In Momenten wie diesem ist er dankbar für seinen Vollbart, der das Kinn ein wenig schützt.

Zusammen mit Hanna geht er zu der Stelle, wo der schneebedeckte Körper in einem Gebüsch liegt. Um den Fundort nicht zu kontaminieren, versuchen sie, Abstand zu halten. Die Leute von der Spurensicherung sind noch nicht da, und die nächste Kriminaltechnikerin, Carina Grankvist, wohnt in Mattmar. Von lokalen Rechtsmedizinern können sie hier oben nur träumen, in der Polizeiregion Nord sind die Ressourcen streng zentralisiert. Die rechtsmedizinische Station ​ist in Umeå, dorthin wird die Leiche gebracht werden, nachdem die Spurensicherung ihre Arbeit getan hat.

Inzwischen ist es hell genug geworden, um gut sehen zu können. Daniel versteht sofort, warum die RLC von einem schweren Verbrechen gesprochen hat. Der Mann auf dem Boden hat eine klaffende Wunde am Hinterkopf. Die Hände sind mit Kabelbinder auf dem Rücken gefesselt. Die Finger scheinen aneinander festgefroren zu sein.

Der Ehering aus Platin ist auf der erfrorenen blauweißen Haut kaum zu erkennen.

»Sieht aus, als wäre ihm der Schädel eingeschlagen worden«, sagt Hanna.

Sie zeigt auf die große Wunde im Schädelknochen. Das dunkelbraune Haar ist von geronnenem Blut verklebt. Trotz des Schnees kann man so etwas wie Knochenstücke in dem Brei erahnen.

»Da war jemand verdammt wütend«, fügt sie leise hinzu.

Es ist windig geworden. Eine Bö setzt die hohen Fichtenkronen in Bewegung. Von einem dicken Zweig rieselt Schnee herunter, ein Wirbelwind fegt die Straße entlang.

Der Tote liegt auf der Seite, sodass eine Wange nach oben zeigt. Daniel sieht deutliche Spuren von Gewaltanwendung. Die Nase ist auch verletzt, wahrscheinlich gebrochen. Aus den Nasenlöchern ist Blut über die Lippen und das Kinn und weiter den Hals hinuntergelaufen.

Ihm fallen kurze Bartstoppeln auf. Das könnte darauf hindeuten, dass der Mann am Abend oder in der Nacht überfallen wurde, etliche Stunden nach der letzten Rasur.

»Ich würde das Alter auf rund fünfunddreißig schätzen«, sagt Hanna. »Mittelgroß, ungefähr eins achtzig. Gewicht gute achtzig Kilo.«

Der Mann sieht aus wie ein durchschnittlicher Schwede, mit winterblasser Haut und kurz geschnittenem, ​hellbraunem Haar. Das da hätte er selbst sein können, denkt Daniel. Sie dürften etwa gleichaltrig sein.

So schnell kann es gehen.

Aus der Entfernung betrachtet er die Kleidung des Toten. Der Mann trägt einen Pullover und Jeans, aber weder Jacke, Stiefel noch Handschuhe. Die Kleidung deutet darauf hin, dass er sich im Haus befand, als er angegriffen wurde. Wäre er draußen getötet worden, hätte er Wintersachen anhaben müssen.

Irgendwie muss er an diesen Ort gekommen sein. Sie sind hier ein gutes Stück von der nächsten Ortschaft entfernt. Aber wenn er hier zusammengeschlagen worden wäre, müsste es in der Umgebung mehr Blut und mehr Schuhabdrücke geben, oder andere Zeichen von Tumult.

Andererseits hat der nächtliche Schneefall eine weiche Decke über das Waldstück gelegt. Die Welt ist in Weiß gehüllt.

Alles, was man sieht, sind frische Spuren von kleinen Hasenpfoten.

Hanna blickt auf. Ihr Gesicht ist blass.

»Wie es aussieht, stehen wir vor einer neuen Mordermittlung«, sagt sie leise.

Daniel erwidert den Blick der Kollegin. Er weiß, woran sie denkt. Sie haben mit Mühe und Not den letzten Mordfall durchgestanden. Jetzt müssen sie schon wieder alle Kräfte aufbieten.

Hanna zeigt auf etwas, das unter einem der Zweige liegt, halb vom Schnee begraben.

»Was ist das da?«

Sie macht ein paar vorsichtige Schritte, sinkt auf die Knie und zieht den Gegenstand zu sich heran. Es ist ein abgenutztes schwarzes Portemonnaie aus Leder.

»Kein Raubmord, mit anderen Worten«, sagt Daniel.

​Das kommt ganz automatisch. Denn sonst wäre die Geldbörse verschwunden.

Hanna kontrolliert den Inhalt und zieht einen rosa Führerschein heraus.

»Er heißt Johan Lars Andersson«, sagt sie. »Geboren 1985. Weißt du, ob er hier aus der Gegend ist?«

Daniel überlegt. Der Name klingt bekannt, aber sowohl Vorname als auch Familienname gehören zu den häufigsten in Schweden. Das Opfer ist so schlimm zugerichtet, dass seine Gesichtszüge kaum zu erkennen sind.

»Keine Ahnung«, muss er zugeben.

Hanna steht auf und klopft sich den Schnee von den Beinen. Ein paar Flocken segeln durch die Luft und schweben zu Boden.

»Ich frage mich, was er getan hat, dass der Angreifer so auf ihn losgeht«, sagt Daniel mehr zu sich selbst. »Das ist wirklich brutal.«

		Rebecka 
2012 
September



Es zieht durch das Fenster, an dem Rebecka Ekvall zusammengekauert in der breiten Fensternische hockt.

Das stört sie nicht. Es ist ihr Lieblingsplatz im Schlafzimmer, schon seit sie ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen war. Sie hat es immer geliebt, in der blauen Stunde hier zu sitzen, wenn das Abendlicht besonders weich ist.

Ein Auto kommt die Landstraße entlanggefahren. Zwei Scheinwerfer biegen auf den Hof und erleuchten die Beete mit letzten Astern. Es war ein kalter Sommer, und bald ist es Winter. So hoch im Norden fällt schon im Oktober Schnee.

Rebecka beugt sich vor, um besser sehen zu können.

Zwei Männer steigen aus dem Auto, der eine ist Pastor Jan-Peter Jonsäter, auf ihn hat sie ihr Leben lang gehört. Beim Anblick des anderen zuckt sie zusammen. Das ist Ole Nordhammar, der Hilfspastor, der mit der Jugendarbeit betraut ist. Dienstags leitet er die Bibelabende für die älteren Jugendlichen der Gemeinde. Rebecka verpasst sie nie, nicht ein einziges Mal.

Was macht er hier?

Ein leichtes Kribbeln geht durch ihren Körper. Ole ist jemand, den die Jungs bewundern und die Mädchen anhimmeln. Er ist gutaussehend und charismatisch und hat eine Art zu reden, die einem das Gefühl gibt, etwas Besonderes zu sein, auserwählt sogar. Rebecka schwärmt insgeheim für ihn, sagt aber nie mehr als ein paar Worte in seiner ​Gegenwart. Sie ist viel zu schüchtern, wird gehemmt und rot, wenn er sie nur ansieht.

Ole geht mit langen Schritten auf die Haustür zu. Er trägt ein schickes Jackett aus dunkelblauem Tweed, das perfekt auf seinen breiten Schultern sitzt. Rebeckas Vater Stefan erscheint auf der Verandatreppe und schüttelt beiden Männern herzlich die Hand.

Rebecka kneift die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Ihre Neugier ist geweckt. Sie bekommen selten Besuch hier auf dem Hof in Storvallen. Er liegt nahe der norwegischen Grenze und ist ziemlich einsam. Der nächste Nachbar wohnt ein ganzes Stück entfernt. Seit sie im Juni das Gymnasium beendet hat, hilft sie bei den Schafen und in der kleinen Hofmolkerei mit und ist meistens zu Hause. Nur bei den Gottesdiensten oder den Bibelstudien in Snasadalen, wo das Gemeindehaus liegt, kommt sie unter Leute.

Das spielt keine große Rolle. Die Eltern haben immer streng darauf geachtet, mit wem sie Umgang hatte; in ihrer Kindheit war es wichtig, dass sie sich an die anderen Kinder in der Kirchengemeinde hielt. Als sie auf dem Gymnasium in Järpen mit dem Projektkurs »Kinder und Freizeit« begann, war sie bereits daran gewöhnt, den Kontakt zu den anderen zu meiden.

»Die Verlorenen«, wie ihr Vater sie zu nennen pflegt. Die Gottlosen.

Rebecka hat eher Mitleid mit ihnen. Sie haben sich hier auf Erden verirrt. Sie haben nicht begriffen, dass Gottes Liebe die Erlösung ist.

Sie selbst ist zutiefst dankbar, dass sie das Glück hatte, in der Glaubensgemeinschaft aufzuwachsen. Mutter und Vater waren schon Mitglieder von Licht des Lebens, bevor sie geboren wurde. Und deren Eltern ebenso.

Sie haben alle im Tal des Herrn wandern dürfen.

​Aus dem unteren Stockwerk ist Stimmengemurmel zu hören. Rebecka geht zur Tür und lauscht vorsichtig. Vater sagt etwas, aber sie kann nicht verstehen, was. Dann scheinen sie in die große Stube zu gehen, denn die Stimmen werden leiser.

Rebecka setzt sich aufs Bett und überlegt, ob sie in der Heiligen Schrift lesen soll, für den Bibelabend mit Ole am nächsten Dienstag. Aber wenige Minuten später ruft ihr Vater vom Fuß der Treppe nach ihr.

»Rebecka, kommst du?«

Sie wird unsicher. Normalerweise will er sie oder Mutter nie dabeihaben, wenn Pastor Jonsäter hier ist. Es sind die Männer, die die Arbeit in der Gemeinde leiten, die Frauen kümmern sich um Heim und Familie. Das ist die natürliche Aufteilung, so steht es in der Bibel.

»Rebecka?«, hört sie Vaters Stimme wieder.

Sie sieht sich in ihrem Zimmer mit der gelben Streifentapete um. Einen Spiegel hat sie nicht, er könnte zur Eitelkeit verleiten. Aber sie richtet ihren Zopf und steckt die Bluse in den Rock.

Als sie nach unten kommt, sitzen die drei Männer im Wohnzimmer bei Kaffee und Gebäck. Ihre Mutter Ann-Sofie ist in der Küche beschäftigt. Sie lächelt Rebecka vorsichtig zu, als sie vorbeigeht.

»Guten Tag«, sagt Rebecka beim Eintreten.

Sie ist unsicher, ob sie knicksen oder die Hand ausstrecken soll.

Ihr Vater nickt aufmunternd.

»Komm her«, sagt er. »Setz dich.«

Er zeigt aufs Sofa, auf den Platz neben Ole, und Rebecka gehorcht.

Die Nervosität kribbelt in ihrem Körper, es sind nur wenige Handbreit, die sie beide trennen, so nah ist sie ihm noch nie gewesen.

​Sie kann sein Rasierwasser riechen, ein männlicher Duft nach etwas Aufregendem und Weltläufigem. Oles dunkles Haar läuft im Nacken spitz zu, sein Hals ist breit und fest.

Kaum zu glauben, dass er fast fünfunddreißig ist.

Ole lächelt ihr zu. Rebecka errötet, sie kann nichts dagegen tun und muss wegsehen.

Ihre Mutter schaut zur Tür herein, in der Hand die Kaffeekanne.

»Darf ich nachschenken?«, fragt sie vorsichtig.

Vater runzelt die Stirn.

»Nicht jetzt«, sagt er. »Siehst du nicht, dass wir beschäftigt sind?«

Mutter blinzelt. Die Entschuldigung folgt umgehend.

»Verzeihung. Dann will ich nicht im Weg sein.«

Sie verschwindet wieder in der Küche.

Rebecka fragt sich, warum ihre Mutter nicht merkt, wenn die Männer ihre Ruhe haben wollen. Sie selbst würde sie nie auf diese Art stören, sie weiß es besser und sitzt stumm auf dem Sofa. Sie hat Vaters versteinertes Gesicht gesehen, wenn sie Besuch hatten und Mutter sich nicht benommen hat, sie hat das Weinen gehört, als er sie zurechtwies, nachdem die Gäste gegangen waren.

Die drei Männer setzen ihre Unterhaltung fort. Rebecka sitzt mit den Händen auf dem Schoß da, für sie ist keine Kaffeetasse gedeckt. Ab und zu bekommt sie ein warmes Lächeln von Ole, und jedes Mal werden ihre Wangen heiß. Einmal zwinkert er ihr zu, aber meist redet er mit Vater und Pastor Jonsäter.

Das macht nichts, Rebecka ist vollauf zufrieden, daneben zu sitzen, so nah. Sie kann es kaum erwarten, Lisen davon zu berichten, ihrer besten Freundin, dass Ole sie zu Hause besucht hat.

Schließlich erhebt sich der Pastor.

​»Wie schön, dass die jungen Leute Gelegenheit hatten, sich kennenzulernen«, sagt er zufrieden.

Rebecka ist verwirrt. Ole und sie haben nicht gerade miteinander geplaudert.

Aber er lächelt so, dass ihre Knie weich werden.

»Du bist mir bei unseren Bibelabenden aufgefallen«, sagt er. »Wie fleißig du am Studium der Heiligen Schrift teilnimmst.«

Rebecka errötet noch mehr. Die Fragen brennen ihr auf der Zunge, als sie sich in der Diele verabschieden, aber sie wagt nicht, den Mund aufzumachen. Stattdessen geht sie zurück auf ihr Zimmer.

Worum ging es bei dem Treffen eigentlich?

Eine innere Stimme flüstert, was sie selbst kaum in Worte zu fassen wagt. Dass Gott einen Plan für sie hat. Dass Ole interessiert sein könnte, sie zu seiner Pastorenfrau zu machen.

Im November wird sie neunzehn, höchste Zeit, sich einen Ehemann zu suchen. Ihre Mutter hat mit achtzehn geheiratet, genau wie die meisten Mädchen in der Gemeinde. Wäre Rebecka nicht aufs Gymnasium gegangen, wäre sie vermutlich schon verlobt.

Sie weiß nicht, was sie glauben soll. Es erscheint ihr vermessen, den Gedanken auch nur zu denken. Dass ein Mann wie Ole Interesse finden könnte an ihr, der kleinen schüchternen Rebecka, die jung und unbedeutend ist.

Aber er hat sie so warm angesehen auf dem Sofa gerade eben.

Sie sinkt auf die Knie, schließt die Augen und faltet die Hände zum Gebet. Vor sich sieht sie Oles blaugraue Augen, die wohlgeformten Gesichtszüge und sein energisches Kinn.

Es kribbelt in ihrem Körper.

Gott wird ihr den Weg zeigen, davon ist sie überzeugt.
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Daniel denkt an den toten Mann, während er vom Tatort wegfährt. Hanna sitzt schweigend neben ihm auf dem Beifahrersitz.

Sie sind unterwegs nach Staa. Der Ort ist so winzig, dass man ihn kaum auf der Karte findet, und in erster Linie für den kommunalen Recyclinghof bekannt. Das Opfer, Johan Andersson, wohnte dort zusammen mit seiner Frau, Marion Weiss Andersson. Wahrscheinlich weiß sie noch gar nicht, was mit ihrem Mann passiert ist.

Jetzt ist er weg, brutal ermordet mit einer Grausamkeit, die Daniel an seine Dienstjahre in Göteborgs problembehafteten Vorstädten erinnert. In der Großstadt war das Gewaltverbrechen ständig gegenwärtig. Hier in Åre ist die Kriminalität normalerweise nicht so roh und extrem.

Aus dem Grund hat er sich vor gut drei Jahren hierher versetzen lassen.

Aber den Anblick von Johan wird er lange nicht vergessen. Sein eingeschlagenes Gesicht, die tiefe Wunde im Hinterkopf, die auf dem Rücken gefesselten Hände. Weggeworfen wie ein Stück totes Fleisch.

Das gleicht einer Rache von beinahe biblischen Ausmaßen.

Was hat der arme Kerl sich zuschulden kommen lassen, dass ihm etwas so Grausames angetan wurde?

»Wie fühlst du dich?«, fragt Hanna und blickt von ihrem Handy auf.

​Sie geht die Register durch, um sich ein Bild vom Mordopfer zu machen.

Daniel fröstelt und zieht den Reißverschluss der Jacke höher.

»So hatte ich mir das Wochenende nicht gerade vorgestellt«, sagt er.

»Ich weiß.«

Hanna lächelt matt.

»Zieht einen echt runter, eine neue Mordermittlung so kurz nach …«

Sie braucht den Satz nicht zu beenden.

»Johan hat als Klempner gearbeitet«, sagt sie stattdessen mit Blick aufs Display. »Er hatte eine eigene Firma, zusammen mit einem Partner namens Linus Sundin. Der Betrieb heißt Andersson Sundin Rör AB, und seine Ehefrau macht die Buchhaltung.«

Daniel weiß es zu schätzen, dass Hanna sofort damit begonnen hat, Johans Hintergrund zu recherchieren.

Sie scrollt weiter.

»Schau einer an«, sagt sie leise.

»Was ist?«, fragt Daniel.

»Da liegt ein ganz schöner Altersunterschied zwischen den Eheleuten, sie ist vierundvierzig und er war vierunddreißig.«

Zehn Jahre. Die liegen auch zwischen Daniel und seiner Freundin Ida. Er ist sechsunddreißig und sie sechsundzwanzig. Sie haben sich vor anderthalb Jahren im Nachtklub Bygget kennengelernt, voneinander angezogen wie zwei Magneten, und er hat sich Hals über Kopf leidenschaftlich verliebt.

Aber die Gesellschaft ist nachsichtiger gegenüber Beziehungen, in denen der Mann deutlich älter ist, als andersherum, hat er festgestellt.

​»Wie es aussieht, haben Marion und Johan geheiratet, als sie vierunddreißig und er vierundzwanzig war«, fährt Hanna fort. »Das ist ziemlich jung für einen schwedischen Mann, vor allem, da sie anscheinend vor der Hochzeit schon eine ganze Weile zusammen waren.«

»Ja«, stimmt Daniel ihr zu. »Hatte er Kinder?«

»Nein«, erwidert Hanna. »Keine Kinder, trotz der langen Ehe.«

Sie stößt ein kurzes Lachen aus.

»Nicht wie bei dir und Ida.«

Sie kennen sich inzwischen gut. Daniel hat erzählt, dass Ida gleich am Anfang der Beziehung ungeplant schwanger geworden ist. Sie waren erst etwas mehr als ein Jahr zusammen, als die kleine Alice auf die Welt kam.

Er sieht seine Tochter vor sich. Alice ist jetzt fünf Monate alt. Sie wurde im September geboren und war heiß ersehnt, Daniel hatte schon seit Jahren von Kindern geträumt. In diesem Moment sitzt sie wahrscheinlich vergnügt brabbelnd in ihrem Babystuhl, während Ida frühstückt. Er empfindet noch dieselben starken Gefühle für seine Freundin, nur ist das Leben mit einem Kind deutlich anstrengender, als er gedacht hätte.

Ein Schild mit dem Schriftzug »Staa« taucht auf, und Daniel biegt nach links auf eine schmale Landstraße ein, ganz ähnlich wie die, an der sie vor ein paar Stunden Johan Andersson vorgefunden haben. Davon, dass der Schneepflug hier war, ist kaum etwas zu merken. Daniel ist dankbar, dass der Wagen Allradantrieb hat, hier oben ist das ein Muss.

Die Anderssons wohnen im Dalövägen.

Hanna streicht sich mit der rechten Hand ein paar dunkelbraune Haarsträhnen aus dem Gesicht. Auch sie ist mitgenommen von der Situation. Um ihren Mund liegt ein angespannter Zug, die Schultern sind hochgezogen.

​»Ich hasse solche Gespräche«, sagt sie. »Ich wünschte, wir hätten es schon hinter uns.«

Daniel nickt. Todesnachrichten zu überbringen gehört zum Schlimmsten, was der Polizeiberuf mit sich bringt.

»Ich weiß«, sagt er. »Aber es muss getan werden.«

Hanna knabbert an einer Nagelhaut und schaut aus dem Fenster.

»Es ist trotzdem belastend.«

Obwohl Hanna erst seit Dezember bei ihnen ist, gibt es niemanden im Kollegenkreis, zu dem Daniel einen so engen Kontakt hat. Sie wohnen beide in Åre, fahren aber oft zusammen nach Östersund. Meist an zwei bis drei Tagen in der Woche, das ist zur Gewohnheit geworden. Die gemeinsamen Fahrten haben auch dazu geführt, dass sie sich besser kennengelernt haben. Oft plaudern sie nur über dieses und jenes, aber manchmal gehen die Gespräche auch tiefer. Daniel hat eine ganze Menge über Christian erfahren, Hannas Ex-Lebensgefährten, und über den Streit um die gemeinsame Eigentumswohnung, für die Christian sie nicht entschädigen will.

So offenherzig hat Daniel nicht erzählt, dass es in seiner Beziehung mit Ida manchmal knirscht, besonders wenn die Arbeit überhandnimmt. Dagegen spricht er oft über sie und Alice.

Allerdings ahnt Hanna wohl, dass zu Hause nicht immer eitel Sonnenschein herrscht. Es ist selten einfach, mit einem Polizisten zusammenzuleben.

Sie liest weiter auf dem Handy.

»Jetzt verstehe ich, wie das zusammenhängt«, sagt sie plötzlich. »Die Ehefrau ist aus Deutschland. Ihr Geburtsort ist Ramsau, ist das nicht ein Skiort in Bayern?«

Daniel hat nicht die leiseste Ahnung. Er ist in deutscher Geografie nicht sehr bewandert.

​»Das erklärt ihren Vor- und Nachnamen. Ich dachte schon, dass er irgendwie deutsch klingt.«

»Was ist mit Johan?«, will Daniel wissen.

»Er ist in Duved geboren und aufgewachsen, hat das Skigymnasium in Järpen besucht. Offenbar war er als Jugendlicher und junger Erwachsener ein ausgezeichneter Skifahrer, er hat einige Jahre lang an Wettkämpfen teilgenommen. Vielleicht haben sie sich dadurch kennengelernt? In den Alpen?«

Daniel begreift, dass er das Opfer sehr wohl kennt. Es ist der Johan Andersson, der Skifahrer aus Duved, der in den Nullerjahren Mitglied der Nationalmannschaft war. Aber Vor- und Nachname sind so häufig, dass es ihm nicht gleich aufgefallen ist.

Jetzt wird ihm klar, wie das zusammenhängt. Irgendwie verschlimmert das die Sache noch.

Dieser Mord wird Schlagzeilen machen.

»Warum bringt man einen ganz gewöhnlichen Mann um, einen Klempner?«, sinniert Hanna düster. »Was für ein Motiv könnte es dafür geben?«

»Um das zu sagen, ist es zu früh.«

»Könnte es um Geld gegangen sein?«, fährt sie fort. »Eine Art von Rache? Vermutlich ist der Täter aus dem Bekanntenkreis, wie meistens.«

Sie seufzt halblaut.

»Frauen werden von Männern ermordet und Männer von anderen Männern.«

Daniel weiß, dass die Statistik Hanna recht gibt. Außerdem kennt sie sich nach sieben Jahren bei der Citypolizei in Stockholm damit aus. Sie hat in der Abteilung Gewalt in engen sozialen Beziehungen gearbeitet und weiß viel über diese Thematik.

Hanna brennt dafür, betroffenen Frauen zu helfen. Ihre ​Kompetenz war eine große Hilfe bei der Lösung des Falls im Dezember.

Wenig später taucht Johan Anderssons Villa vor ihnen auf, ein dunkelbraunes Haus mit einer Garage in derselben Farbe. Der Hof ist gepflegt, ein VW Passat steht in der Einfahrt.

Auch Daniel spürt Widerwillen in sich aufsteigen.

Das hier ist die schlimmste Art von Gespräch.
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Die Haustür geht fast im selben Moment auf, als Daniel anklopft. Eine Frau in Jeans und schwarzem Rollkragenpullover steht in der Öffnung. Ihr nussbraunes Haar wird an den Schläfen grau, unter den Augen sind dunkle Ringe.

Das muss Marion sein, Johans Frau.

Die Ärmste.

Daniel bemüht sich, vorsichtig zu erklären, warum sie hier sind, ohne sie zu erschrecken. Aber kaum hört Marion, dass sie von der Polizei sind, schlägt sie die Hand vor den Mund.

»Ist was passiert?«, sagt sie keuchend mit deutlich deutschem Akzent.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragt Hanna sanft. »Vielleicht sollten wir uns erst mal setzen?«

Daniel wirft ihr einen dankbaren Blick zu. Sie ist gut in solchen Situationen.

Marion ist weiß im Gesicht.

»Wir können in die Küche gehen«, sagt sie und geht voraus.

Sie folgen ihr in eine weiß gestrichene Küche mit Schränken und Arbeitsplatten, die ihre beste Zeit offenbar schon einige Jahre hinter sich haben. Der Raum hinter der Küche scheint das Wohnzimmer zu sein, eine halbe Treppe tiefer in einem Anbau.

»Wir haben traurige Nachrichten«, sagt Daniel gleich, als sie an dem ovalen Esstisch Platz genommen haben.

​Er holt tief Luft und sieht, wie Marions Augen sich mit Tränen füllen. Natürlich begreift sie, dass etwas Schlimmes passiert ist. Daniel hat Mitleid mit ihr. Aber sie muss erfahren, wie die Dinge liegen.

»Ihr Mann ist tot«, fährt er fort. »Mein aufrichtiges Beileid.«

Marion starrt ihn wortlos an. Dann steigt ein Wimmern aus ihrer Kehle. Sie presst die Hand fest auf den Mund. Aber der gequälte Laut dringt trotzdem durch.

Daniel wirft einen Seitenblick auf Hanna, die neben der Anrichte sitzt.

»Möchten Sie einen Schluck Wasser?«, fragt sie und nimmt ein Glas aus dem Geschirrständer.

Sie füllt es und stellt es auf den Tisch. Marion betrachtet das Glas einen Moment, dann führt sie es mit zitternden Händen zum Mund.

»Johan kann nicht tot sein«, sagt sie mit brüchiger Stimme, als hätte sie nicht richtig begriffen, was Daniel gerade gesagt hat. »Wir wollen heute in Trillevallen Ski fahren.«

Sie hat einen Schock. Das ist kein Wunder. Daniel versucht, die richtigen Worte zu finden, aber in einer solchen Situation gibt es keine.

Er kann ihren Schmerz nicht lindern, ganz gleich, was er sagt.

»Die Leiche Ihres Mannes wurde heute Morgen von einem Verkehrsteilnehmer am Tångbölevägen aufgefunden«, sagt er.

Es ist schwierig, die Wahrheit zu verpacken.

»Wie es aussieht, wurde er schwer misshandelt. Die Nase ist gebrochen und er hat eine tiefe Schädelfraktur am Hinterkopf.«

Marions Gesicht zieht sich zusammen. Die Tränen fließen hemmungslos.

​»Heißt das, er wurde erschlagen?«, stottert sie.

»Es tut mir wirklich leid«, sagt Hanna. »Aber vieles deutet darauf hin.«

»Ich verstehe, dass das hier schwer für Sie ist«, fügt Daniel hinzu. »Fühlen Sie sich in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten?«

Marion senkt den Kopf. Daniel nimmt das für ein Ja.

»Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?«, fragt er.

»Gestern Abend, er ist gegen sieben weggefahren. Danach ist er nicht mehr zurückgekommen, und das Auto ist weg. Ich habe die ganze Nacht versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Marion schluchzt und begräbt das Gesicht in den Händen. »Aber ich dachte, vielleicht ist es so spät geworden, dass er nicht mehr fahren konnte … und dass er bald auftaucht.«

Daniel wechselt einen Blick mit Hanna, es wird nicht leicht sein, etwas aus Marion herauszubekommen. Aber als Polizisten brauchen sie Informationen.

Er versucht es weiter: »Wissen Sie, wohin Ihr Mann wollte, als er weggefahren ist?«

»Er … er wollte mit seinen Kumpels ein paar Bier trinken gehen. Das machen sie freitags oft.«

»Und wo gehen sie dann hin?«

Marion weint. Daniel hat das Gefühl, dass sie jeden Moment zusammenbricht.

»Ich weiß nicht genau«, sagt sie mit brüchiger Stimme. »Ins Pigo vielleicht? Oder ins Jemten?«

Daniel kennt die Namen, es sind zwei Lokale in Duved.

»Wie heißen seine Freunde?«, fragt Hanna. »Wir müssten mit ihnen reden.«

»Calle war sicher dabei«, murmelt Marion und faltet die Hände auf dem Schoß. »Carl Willner, das ist einer von Johans ältesten Freunden.«

​Hanna macht sich Notizen.

»Erzählen Sie uns von Ihrem Mann«, bittet Daniel. »Wissen Sie, ob er Feinde hatte, jemanden, der ihm Böses wollte?«

Marion sitzt da wie gelähmt.

»Warum sollte er?«, sagt sie schließlich.

»Das ist eine Routinefrage«, erwidert Hanna beruhigend.

Marion schüttelt verständnislos den Kopf.

»Alle haben Johan gemocht. Er war so ein Lieber … durch und durch sympathisch.«

Sie lächelt schwach durch die Tränen.

»Johan war immer fröhlich, sobald er morgens die Augen aufgeschlagen hat, hatte er gute Laune. Das war das Erste, was ich gedacht habe, als wir uns kennenlernten, wie positiv er auf die Welt schaut. Er hat das Leben geliebt.«

Sie steht auf und geht ins Wohnzimmer. Als sie zurückkommt, hat sie ein gerahmtes Foto in der Hand. Darauf steht Johan im Skianzug auf einem Siegerpodest und hält eine Bronzemedaille hoch.

Das Glück ist unübersehbar.

Marion streicht mit den Fingerspitzen über das Bild.

»Das ist mein Lieblingsfoto von Johan«, sagt sie mit herzzerreißender Trauer in der Stimme. »Da ist er Dritter beim Super-G in Val d’Isère geworden. Bei der Weltmeisterschaft 2009. Das war … ein fantastischer Tag … Wir waren seit einem Jahr zusammen, und ich war so stolz auf ihn.«

Sie macht einen zittrigen Atemzug.

»Wie lange hat er an Wettkämpfen teilgenommen?«, will Daniel wissen.

Er erinnert sich nicht mehr genau, wie es für Johan weiterging. Zu der Zeit stand der Frauenski im Fokus. Anja Pärson war der große Star.

Marion schüttelt bekümmert den Kopf.

​»Er hat sich im Trainingslager für die Olympischen Spiele 2010 das Bein gebrochen, direkt nachdem wir geheiratet hatten, und die Verletzung ist nie richtig ausgeheilt. 2011 musste er seine Karriere beenden, und wir sind hierhergezogen.«

Sie schaut wieder auf das Foto und liebkost den Rahmen mit den Händen. Die Tränen tropfen auf das Bild, kleine Rinnsale breiten sich auf dem Glas aus.

»Gab es niemanden, mit dem er sich überworfen hatte?«, versucht Hanna es.

Marion scheint die Frage kaum zu hören.

»Tut mir leid«, flüstert sie. »Ich kann nicht.«

Sie werden an einem anderen Tag wiederkommen müssen, sieht Daniel ein. Die arme Frau ist im Moment nicht ansprechbar.

Marion wendet sich von ihnen ab und sagt: »Ich möchte jetzt allein sein.«

		Rebecka 
2012 
Dezember



Alle Augen sind auf Rebecka gerichtet, die zusammen mit Ole auf dem Ehrenplatz sitzt. Die Gäste können nicht aufhören zu applaudieren. Ole hat vor der Gemeinde gerade eine ergreifende Rede über ihre gemeinsame Zukunft gehalten, wie sie Hand in Hand im Tal des Herrn wandern werden.

Anschaulich hat er die Liebe zu Ihm beschrieben, wie gesegnet die Verbindung mit Rebecka ist, und inbrünstig davon gesprochen, wie er sich danach sehnt, ihre gemeinsamen Kinder in Jesu Namen zu erziehen.

Nicht nur Rebecka hat Tränen in den Augen.

Ole nimmt den Beifall der Gäste mit einem entwaffnenden »Amen« entgegen. Rebecka lächelt schüchtern mit rosigen Wangen. Sie ist es nicht gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen, hat Mühe, nicht verlegen zu werden. Für Ole ist das ganz natürlich. Er ist Aufmerksamkeit gewohnt, ist kraftvoll auf eine Art, die die Blicke auf sich zieht.

Als seine frischgebackene Ehefrau muss sie lernen, damit zu leben.

Rebecka spürt, dass der eine oder andere weibliche Gast neidisch in ihre Richtung blickt.

Es fühlt sich immer noch unwirklich an, dass sie eine verheiratete Frau ist. Dass Gott sie erwählt hat, Oles Braut zu sein. Das ist eine große Ehre, hoffentlich kann sie seinen Erwartungen gerecht werden. Sie hofft, dass er ebenso ​glücklich ist wie sie. Glücklich darüber, dass sie soeben zu Mann und Frau getraut wurden.

Dass sie gut genug ist.

Er hat sich gerade für sie entschieden, versucht sie zu denken. Dann muss sie seiner würdig sein, auch wenn sie selbst nie gewagt hätte, sich ein solches Glück zu erträumen.

Mutter und Vater sind sehr stolz. Lisen, ihre beste Freundin, ist auch gerührt. Wer hätte gedacht, dass Rebecka einen so wichtigen Mann wie Ole heiratet, den Hilfspastor, der in Umeå studiert hat und eine gute Anstellung bei einer Wirtschaftsprüfungskanzlei hat.

Die Leute lachen und plaudern. Das vielsagende Lächeln der Gäste lässt Rebecka nur noch mehr erröten. Verschiedene Gerichte werden hereingetragen.

Ole sagt etwas zu seinem Tischnachbarn, Rebecka betrachtet die schön geschwungenen Lippen. Sie fragt sich, wie sie sich wohl anfühlen, wenn sie heute Nacht auf ihre Lippen treffen. Werden sie warm oder kalt sein? Trocken oder feucht von Speichel?

Der Gedanke macht sie erwartungsfroh und gleichzeitig ängstlich. Heute Nacht werden sie zum ersten Mal zusammen sein. Er wird ihre intimsten Körperteile berühren, sie werden sich als Mann und Frau vereinigen.

Rebecka kann den Blick kaum von ihrem neuen Ehemann abwenden. Von seinem charismatischen Lächeln, das er so großzügig verschenkt. Er sieht wirklich gut aus und ist größer als die meisten, fast einen Kopf größer als sie selbst. Außerdem hat er Zukunftsaussichten, das hat Vater oft gesagt. Er ist einer, der die Nachfolge von Pastor Jonsäter antreten könnte, wenn es einmal so weit ist. In dem Fall wird ihr Ehemann das Oberhaupt der Gemeinde sein.

Überall im Saal herrscht Stimmengewirr. Rund achtzig Personen haben sich im Festlokal neben der Kirche ​versammelt. Eine Hochzeit ist ein großes Ereignis. Mutter und Vater haben an nichts gespart.

Schweiß läuft ihr den Rücken hinunter. Rebecka setzt sich aufrechter hin. Es ist warm, trotz der Dezemberkälte, die Jämtland fest im Griff hat.

Alles ist schwindelerregend schnell gegangen. Sie fühlt sich berauscht, obwohl sie kaum an ihrem Wein genippt hat.

Schon am Tag nach dem ersten Treffen wollte Vater mit ihr reden. Ernst teilte er ihr mit, dass Ole Interesse daran habe, sie zu seiner Braut zu machen. Er sagte, Pastor Jonsäter habe ihrer Verbindung seinen Segen gegeben und es sei Gottes Gebot, dass eine junge Frau sich einen Ehemann suche.

Der Mensch soll die Erde bevölkern.

Rebecka hörte aufmerksam zu, wie sie es immer tut, wenn Vater etwas erklärt.

Am Abend kam ihre Mutter ausnahmsweise in ihr Zimmer und setzte sich auf die Bettkante.

»Stell dir vor, Ole wird dein Mann«, flüsterte sie und streichelte Rebeckas Wange. »Was für eine Ehre. Ich weiß es noch wie gestern, als dein Vater und ich geheiratet haben.«

»Warst du glücklich, Mama?«, traute sich Rebecka zu fragen, obwohl ihr die Worte fast im Hals steckenbleiben.

»Wir haben dich bekommen«, antwortete ihre Mutter. »Nichts hat mich glücklicher gemacht.«

Rebecka weiß, wie sehr es ihre Mutter betrübt, dass keine Geschwister gekommen sind, nicht zuletzt, weil die Gemeinde die Frauen lobpreist, die viele Kinder zur Welt bringen. Aber Rebecka war eine schwere Geburt, danach sind keine mehr gekommen.

Es ist Gottes Wille, pflegte ihre Mutter zu antworten, wenn die kleine Rebecka sie fragte, warum sie keine Brüder oder Schwestern hatte.

​Nach diesem Abend ging alles ganz schnell. Sie verlobte sich mit Ole, und die Zeit flog dahin. Vor knapp drei Monaten war sie fast noch ein Kind, und jetzt sitzt sie hier als seine Ehefrau.

Rebecka wirft ihrem Mann einen bewundernden Blick zu.

Er ist immer noch im Gespräch vertieft. Der andere Mann hört ihm aufmerksam zu. Niemand unterbricht Ole. Er hat eine natürliche Autorität.

Rebecka will strahlen, damit er versteht, wie glücklich sie ihn machen wird. Er soll seine Wahl niemals bereuen müssen.

Ole ist so beeindruckend, er war es, der die gesamte Hochzeit geplant hat. Kein Detail war ihm zu gering. Er hat sogar ihr Brautkleid und die Frisur ausgesucht. Und die gemeinsamen Eheringe natürlich.

Es ist wunderbar, so umsorgt zu werden.

Jetzt hat sie vor Gott gelobt, ihm zu gehorchen und ihm zu dienen. Von diesem Moment an gehört sie ihm.

Für den Rest ihres Lebens.
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Ein paar Stunden nach dem Besuch bei Marion hat Hanna im großen Besprechungsraum der Polizeiwache in Åre Platz genommen. Ihr knurrt der Magen. Sie hat den ganzen Vormittag nichts als eine kleine Banane gegessen.

Die weißen Wände des Raums verschmelzen mit dem dichten Schneefall draußen vor den Fenstern. Einziger Farbklecks sind die roten Stühle rund um den Tisch. Auf zwei davon sitzen ihre engsten Kollegen, Anton Lundgren und Rafael Herrera. Beide sind Ermittler in Åre und wurden wegen des Mordes dazugerufen.

Carina Grankvist, die Kriminaltechnikerin aus Mattmar, die den Fundort untersucht hat, ist auch hier.

Rafael, oder Raffe, wie er genannt wird, loggt sich gerade für die Videokonferenz mit Östersund ein.

Raffes dunkler Pferdeschwanz wippt, als er nach der Maus greift und den Code eingibt.

»Johan Andersson also.« Er schüttelt den Kopf. »Das ist ja ein Ding.«

»Kanntest du ihn?«, fragt Hanna.

»Hm. Er war auf dem Skigymnasium eine Klasse über mir. Verdammt feiner Kerl. Wirklich Pech, dass er sich so früh in seiner Karriere diese Verletzung zugezogen hat. Aber es hat ihn nicht verbittert, man hat nie eine Klage von ihm gehört.«

Raffe ist ein leidenschaftlicher Snowboarder und wohnt mit seiner Freundin zusammen in Kall. Er beherrscht immer ​noch eine Reihe von Tricks am Hang, bei denen die Jugendlichen vor Neid das Maul aufsperren.

»Wer hätte gedacht, dass Johan mal auf diese Art stirbt?«, seufzt er, während der Bildschirm aufflackert.

Die Chefin der Abteilung Schwerkriminalität erscheint, Polizeikommissarin Birgitta Grip. Einige der anderen Ermittler von Östersund sind auch da, ebenso ein Bereitschaftsstaatsanwalt. Grip leitet die Voruntersuchung, bis der Fall einem festen Staatsanwalt zugelost wurde.

Sie sieht bekümmert aus und streicht sich mit der Hand durchs kurze stahlgraue Haar.

»Wie sieht’s aus?«, fragt sie. »Haben wir die Bestätigung, dass es sich um Johan Andersson, den Skifahrer handelt?«

Daniel nickt.

Grip kennt Andersson natürlich, so wie wohl die meisten in Åre, nur Hanna sagte der Name nichts. Obwohl Daniel auch nicht gleich darauf gekommen ist, als sie heute Morgen am Fundort waren.

»Wurden die Angehörigen verständigt?«, fährt Grip fort.

Daniel bestätigt, dass sie bei Marion waren. Die Eltern, Tarja und Torsten Andersson, wurden von den Kollegen in Östersund unterrichtet. Johans Bruder Pär, der in Strömsund wohnt, ist ebenfalls informiert.

»Die Presse wird sich dafür interessieren«, konstatiert Grip. »Also achtet auf Diskretion.«

Vom Bildschirm blickt sie die Sitzungsteilnehmer auffordernd an. »Was wissen wir über die Vorgehensweise?«

Daniel blättert in seinem Notizbuch.

»Allem Anschein nach wurde Johan durch mehrere Schläge auf den Hinterkopf getötet«, sagt er. »Er hat seine Skikarriere 2011 beendet und zuletzt gemeinsam mit einem Partner eine Firma für Sanitärinstallationen betrieben. Nach Angaben seiner Frau hatte er keine Feinde.«

​»Schwer zu begreifen, dass er tot ist«, sagt Raffe. »Johan, der so gut war.«

Hanna denkt an den schneebedeckten Körper, an die Blutspuren auf der bleichen Wange.

»Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, es besteht also kein Zweifel, dass wir es mit einem Gewaltverbrechen zu tun haben«, fährt Daniel fort. »Er wurde mehr oder weniger hingerichtet.«

Daniels Beschreibung ist trocken, geradezu klinisch nüchtern, aber so muss es sein. Er hat sicher nicht die Absicht, den Toten herabzusetzen. Es ist nur schwer, wenn ein lebendiger Mensch, jemand, der gerade noch geweint und gelacht hat, zu einem Opfer in der Mordstatistik wird.

Auch Polizisten werden an die Zerbrechlichkeit des Lebens erinnert.

»Carina«, sagt Grip und wendet sich an Carina Grankvist. »Was kannst du berichten?«

Die Kriminaltechnikerin sieht immer noch durchgefroren aus, trotz zwei Pullovern und einem dicken Schal um den Hals.

Sie ist einige Jahre jünger als Grip, die im Sommer sechzig wird. Im Unterschied zu Grip hat sie ihr Haar nicht grau werden lassen, sondern trägt es dunkelblond und zu einer weichen Pagenfrisur geschnitten, die ihr Gesicht umrahmt. Mit ihren runden Kurven hat sie eine fast mütterliche Ausstrahlung.

Hanna kann sich Carina eher umringt von Enkelkindern vorstellen als über einen toten, zerschundenen Männerkörper gebeugt.

»Ich wünschte, ich könnte mehr sagen«, beginnt sie, »aber der kräftige Schneefall in der Nacht erschwert die Situation.«

»Glaubst du, Johan Andersson wurde an der Stelle ermordet, an der man ihn gefunden hat?«, fragt Grip.

​»Unwahrscheinlich.«

Carina richtet ihren Schal. Das sorgt für eine statische Aufladung, die ihre Nackenhaare abstehen lässt.

»Ich denke, dass Johan Andersson woanders getötet wurde«, sagt sie. »Es gab keine augenscheinlichen Anzeichen für einen Kampf, keine abgebrochenen Zweige oder andere Hinweise darauf, dass dort Gewalt angewendet wurde. Aber bevor ich eintraf, hatten sich schon etliche Leute durch den Schnee rund um die Leiche bewegt, es war unmöglich, irgendwelche Fußspuren zu sichern.«

Hanna denkt zurück an den Fundort. Vor den Polizisten war die Zeugin Anna Larsson zur Leiche und zurück gegangen. Auch sie selbst und Daniel haben Spuren hinterlassen, das war nicht zu vermeiden.

»Dann wurde er vermutlich mit dem Auto dorthin geschafft«, wirft Hanna ein. »Denn es gab wohl keine Scooterspuren, oder?«

Carina stimmt mit einer Kopfbewegung zu.

»Könnte der Täter das Auto des Opfers benutzt haben?«, spekuliert Anton. »Das scheint ja verschwunden zu sein.«

Da ist was dran. Nach Angaben der Ehefrau hat Johan am Freitagabend sein Firmenauto genommen, um sich mit ein paar Kumpels auf ein Bier in Duved zu treffen. Alle Polizisten in der Umgebung wurden bereits angewiesen, Ausschau nach dem weißen Lieferwagen mit dem Firmennamen an der Seite zu halten.

»Wäre möglich«, sagt Grip.

Sie wendet sich wieder an Carina.

»Besteht Hoffnung auf ein paar interessante Reifenspuren an der Stelle?«

Carina dreht eins ihrer Blätter um.

»Leider nicht. Wie gesagt, es hat heftig geschneit. Aber wir sollten beim Schneeräumdienst nachfragen, wann sie am ​Fundort vorbeigekommen sind. Für den Fall, dass sie etwas beobachtet haben.«

»Darum kann ich mich kümmern«, sagt Anton.

Er wohnt in Duved und kennt sich in der Gegend bestens aus. Soweit Hanna weiß, ist Anton der Einzige unter den Kollegen, der in Åre geboren und aufgewachsen ist.

Keiner findet sich in den Bergen so gut zurecht wie er. Keiner ist auch so durchtrainiert. Anton ist Fitness-Fanatiker und Stammgast im Trainingsstudio.

»Mal sehen«, fährt Grip fort. »Welche Schlüsse können wir zu diesem Zeitpunkt über den Täter ziehen?«

Hanna legt den Stift hin.

»Dass es sich entweder um eine Einzelperson handelt, die über genügend Körperkraft verfügt, um Johan Anderssons Leiche zu bewegen«, sagt sie. »Oder dass es mindestens zwei Täter gewesen sein müssen, die sich gegenseitig geholfen haben.«

»Wenn es eine Einzelperson war, deutet das auf einen Mann hin«, sagt Daniel. »Eine Frau allein wäre mit dem Gewicht wohl überfordert.«

Hanna wirft Daniel einen vielsagenden Blick zu. Manchmal hat sie die ganzen vorgefassten Meinungen einfach satt.

Er lächelt leicht und hebt abwehrend die Hände.

»Kannst du was zur Mordwaffe sagen, Carina?«, fragt Raffe.

»Das ist eher Sache des Rechtsmediziners«, erwidert sie.

»Du hast doch sicher eine Vermutung?«

Er lächelt sie strahlend an, halb ermunternd, halb herausfordernd. Hanna kann richtig sehen, wie er seinen Charme anknipst, dessen er sich durchaus bewusst ist.

Raffe hat chilenische Wurzeln, ist aber in Schweden geboren. Seine Eltern sind in den Siebzigerjahren vor dem ​Diktator Pinochet hierher geflohen. Er hat das Glück, selbst im hohen Norden immer leicht sonnengebräunt auszusehen.

»Das Opfer hat eine große Wunde am Hinterkopf«, antwortet Carina. »Die könnte von einem Vorschlaghammer oder einem Schlosserhammer stammen.«

Hanna überlegt, was ihnen das über den Täter sagen könnte. Die meisten Leute in der Gegend haben sowohl Vorschlag- als auch Schlosserhämmer, das gehört im nördlichen Jämtland fast zur Standardausrüstung eines Haushalts. Statistisch gesehen ist die häufigste Mordwaffe ein Küchenmesser. Mehrere kräftige Schläge mit einem Vorschlaghammer deuten auf etwas anderes hin. Dass Johan wirklich schwer verletzt werden sollte.

Wer würde ihm so etwas antun? Was hatte er getan, um eine solche Wut auszulösen?

Hanna denkt an das Foto, das Marion ihnen gezeigt hat, von Johan auf der Siegertreppe. Die Lebensfreude im Moment der Siegerehrung. Das Glück, das er ausstrahlte.

Durch und durch sympathisch, hatte Marion ihren Mann genannt.

Was war passiert?

»Also dann«, sagt Birgitta Grip. »Daniel, du kannst die PUG-Gruppe leiten. Das lief im Dezember ja gut.«

Die PUG-Gruppe ist das Team, das für Ermittlungen dieser Art zusammengestellt wird und den Fall nach einem speziellen Handbuch bearbeitet, dem PUG, was für »Polizeiinterne methodologische Unterstützung bei der Aufklärung schwerer Gewaltverbrechen« steht.

Intern heißt es nur Mordbibel.

Außer Hanna und Daniel gehören zwei Ermittler aus Östersund zur Gruppe. Anton und Raffe, die für kleinere Straftaten in Åre zuständig sind, sollen auch mithelfen.

​Hanna kommt es vor wie ein Déjà-vu. Es ist dieselbe Konstellation wie im Dezember, als Amanda verschwunden war. Zu der Zeit hat sie ihren Dienst in Åre angetreten, nach dem demütigenden Rauswurf in Stockholm.

Die tragischen Ereignisse vor Weihnachten stecken ihr immer noch in den Knochen.

Grip verteilt die Aufgaben. Sie müssen Johan Anderssons Leben genauestens ausleuchten. Seine finanziellen Verhältnisse, die Firma, wie sein Freundeskreis aussah und welche privaten und geschäftlichen Kontakte er in der letzten Zeit hatte. Da sein Handy fehlt, müssen sie die Liste mit den Verbindungsdaten von der Telefongesellschaft anfordern.

»Versucht, euch an die normalen Arbeitszeiten zu halten«, sagt Grip. »Wir wollen nicht, dass die Überstunden schon vor Ende des ersten Quartals durch die Decke gehen.«

Hanna saugt an ihrer Unterlippe. Sie hätte lieber ein paar aufmunternde Worte mit auf den Weg bekommen. Aber es ist vermutlich nicht Grips Schuld, dass sie das Team mahnen muss. Die Vorgesetzten in den höheren Etagen machen ihr wahrscheinlich auch Druck.

Sie wirft einen Seitenblick auf Daniel, der mit konzentriertem Gesicht dasitzt. Er hat ohnehin schon Mühe, sein Leben mit Ida und der kleinen Alice im Griff zu behalten. Ein neuer Mordfall wird zu Hause auf wenig Begeisterung stoßen, da ist sie sich ziemlich sicher.

Als hätte Daniel ihre Gedanken gelesen, schaut er auf und erwidert ihren Blick.

»Fangen wir an«, sagt er und erhebt sich.
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Alices fröhliches Glucksen ist schon in der Diele zu hören, als Daniel zu Hause im Granlidsvägen ankommt.

Es geht auf fünf Uhr zu. Er hat den ganzen Nachmittag damit verbracht, einen Plan für die Ermittlungsarbeiten aufzustellen und intern die Verfügbarkeit von Ressourcen zu erörtern.

Einige uniformierte Kollegen sind dazugeholt worden, die im Moment eine Anwohnerbefragung in Tångböle durchführen, der Gegend, in der man Johan gefunden hat. Der Schneeräumdienst wurde kontaktiert, und die Leiche ist auf dem Weg zur Obduktion in Umeå. Hanna hat sich darangemacht, die Personen in Johans engstem Umfeld zu identifizieren.

Daniel ist froh, dass sie so schnell in Gang gekommen sind. Er kann nicht seine gesamte Zeit mit einem neuen Fall verbringen, das würde bei Ida nicht gut ankommen.

Morgen werden sie in aller Frühe auf der Wache erscheinen, um die Arbeit fortzusetzen. Grips Ermahnung, Überstunden zu vermeiden, hin oder her.

»Hallo Liebling«, sagt Daniel.

Er betritt die Küche, wo Ida mit ihrer gemeinsamen Tochter sitzt. Sie versucht, Alices Interesse für einen Löffel Karottenpüree zu wecken, das auf einem Teller vor ihnen steht. Idas dunkelblonde Zöpfe sind zerzaust, und an ihrem Haaransatz klebt ein oranger Fleck.

​»Wie geht’s meinen Mädels?«, fragt Daniel.

Er drückt Alice einen Schmatz auf die Stirn.

Ida seufzt und hält ihm die Wange für einen Kuss hin.

»Das hier findet sie nicht so lecker«, stellt sie fest.

Alice hat mit großer Begeisterung das meiste auf den weiß lasierten Holzfußboden gespuckt. Daniel reißt ein Blatt Küchenpapier ab und wischt die Bescherung auf.

»Soll ich übernehmen?«, bietet er an.

Ida schüttelt den Kopf.

Daniel zapft sich ein Glas Wasser und setzt sich an den Esstisch, während Ida den Versuch mit der Kostprobe aufgibt.

»Im Radio haben sie gesagt, dass in Tångböle ein Mann ermordet wurde«, sagte sie über die Schulter.

»Ja.«

Es ist erst acht Stunden her, dass die Meldung eingegangen ist, und schon ist der Fall in den Medien. Daniel hofft, dass noch nicht alle Details bekannt sind. Nur gut, dass sie Marion rechtzeitig informieren konnten, so hat sie etwas Zeit gehabt, die tragische Nachricht zu verarbeiten. Sie ist jetzt schon am Boden zerstört. Wenn die Zeitungen rauskriegen, um wen es sich bei dem Toten handelt, werden sie ihr keine ruhige Minute lassen.

»Das stimmt leider«, fährt er fort. »Das war der Grund, warum ich heute Morgen so früh rausmusste.«

Ida und Alice haben beide noch geschlafen, als die RLC ihn zum Dienst rief.

»Den Zettel hast du wohl gefunden?«, fügt er sicherheitshalber hinzu.

Sie hatten darüber gesprochen, mit dem Auto ins Edsåsdalen zu fahren, auf Skiern zum Berggasthof Vita Renen zu laufen und dort zu Mittag zu essen.

Das muss nun warten.

​Ida legt den Teelöffel auf den Tisch.

»War es jemand aus Åre?«, fragt sie.

»Das kann ich nicht sagen.«

Ida möchte gerne, dass er ihr von seiner Arbeit erzählt, wenn er abends vom Dienst kommt. Sie sagt, dann würde sie sich nicht so isoliert fühlen. Es macht einsam, den ganzen Tag mit Alice zu Hause zu sein. Vor allem, weil Daniel dazu neigt, sich zu verschließen, wenn er müde oder gestresst ist, eine Angewohnheit, die die Sache nicht gerade besser macht.

Aber er kann sich nicht über die Geheimhaltungspflicht hinwegsetzen.

»Tut mir leid, ich darf nicht«, entschuldigt er sich. »Wir haben den Namen der Person noch nicht bekannt gegeben.«

Er nickt zum Herd und versucht, das Thema zu wechseln.

»Was hältst du von Spaghetti Vongole zum Abendessen? Mit einem Glas Rotwein, heute ist schließlich Samstag. Ich glaube, wir haben den Barolo noch, den du so magst.«

Kochen ist eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Seine Mutter ist nicht umsonst im Nordosten Italiens aufgewachsen. Es kommt oft vor, dass er ans Abendessen denkt, kaum dass er morgens die Augen aufgeschlagen hat.

»Hört sich gut an.«

Ida klingt erschöpft, und bei Daniel meldet sich das schlechte Gewissen. Es ist nicht leicht, mit einem fünf Monate alten Baby allein zu sein. Vor allem nicht, wenn die Ausflugspläne sich gerade in Luft aufgelöst haben.

Er steht auf und hebt Alice aus dem Kinderstuhl. Er liebt es, das Gewicht seiner kleinen Tochter zu spüren, die weiche Haut und den kurzen Hals, der sich an seine Brust presst.

»Ich kümmere mich um Alice«, sagt er. »Du warst den ganzen Tag allein mit ihr.«

»Dann gehe ich solange unter die Dusche.«

​»Mach das«, sagt er und bläst Alice in den Nacken, sodass es kitzelt und sie anfängt zu lachen. »Ich räume in der Zwischenzeit auf.«

Ida wirft ihm einen dankbaren Kuss zu und verschwindet Richtung Bad.

Alles fühlt sich gut an. Im letzten Monat ist es besser geworden, sowohl was Alice als auch ihre Beziehung betrifft. Er will wirklich, dass es zwischen ihnen funktioniert.

Hauptsache, die neue Ermittlung kommt nicht in die Quere.

So wie die im Dezember.

		Rebecka 
2013 
November



Hinter der weißen Badezimmertür weint Rebecka still vor sich hin.

Ole und sie hatten sich gerade an den Frühstückstisch gesetzt, als sie ein dünnes Rinnsal zwischen den Beinen spürte. Sie murmelte eine Entschuldigung und verschwand eilig auf der Toilette.

Jetzt liegt die blutbefleckte Unterhose auf dem Fußboden, der Beweis, dass es ihr auch in diesem Monat nicht gelungen ist, schwanger zu werden.

Sie hat Bauchkrämpfe. Schon beim Aufwachen hat sie das Ziehen gespürt, aber nicht gewagt, etwas zu sagen. Stattdessen hat sie versucht, den Schmerz zu ignorieren. Hat gehofft, es sei nur Einbildung.

Mit einer Hand reibt sie sich die Haut unter dem Nabel, um die Krämpfe zu lindern.

Seit fast einem Jahr sind sie jetzt Mann und Frau. Trotzdem ist kein Kind unterwegs. Lisen, die kurz vor der Hochzeit von Ole und Rebecka ihren Isak geheiratet hat, erwartet jeden Tag ihre Niederkunft.

Nur Rebeckas Bauch bleibt flach.

Sie sehnt sich so sehr danach, Mutter zu werden. Sie liebt kleine Kinder, das war auch der Grund, warum sie so lange gebettelt hat, bis sie auf dem Gymnasium den Vorbereitungskurs für das Berufsfeld »Kinder und Freizeit« belegen durfte. Außerdem weiß sie, wie enttäuscht Ole sein wird.

​Er ist so kinderlieb, so aufmerksam gegenüber allen schwangeren Frauen in der Gemeinde. Oft spricht er von dem Glück, Eltern zu sein. Manchmal lobt er Lisen und Isak, und neulich hat er gesagt, Lisen sei eine richtige Frau. Dass sie von Gott gesegnet sei und eine Freude für ihren Ehemann.

Rebecka wünschte, er würde so einfühlsame Worte auch für sie finden.

Sie begräbt das Gesicht in den Händen. Sie hatte dieses Mal so sehr gehofft, hatte nachgerechnet und geglaubt, dass ihre letzte gemeinsame Nacht ein Resultat bringen würde.

Die Tränen wollen nicht aufhören zu fließen. Sie reißt etwas Klopapier ab, um sich die Nase zu putzen. Ihr Blick bleibt an den dunkelroten Flecken hängen.

Könnte sie doch nur schwanger werden, könnten sie doch nur ein Baby zusammen haben. Ole wäre so froh und stolz. Verzweiflung überkommt sie, wenn sie diesen enttäuschten Gesichtsausdruck sieht, den er nicht verbergen kann. Das frisst sie innerlich auf. Sie kann verstehen, wie sehr er leidet. Wie weh es ihm tut.

Dass sie nicht fruchtbar ist.

Jeden Abend betet sie inbrünstig zu Gott, dass er es geschehen lassen möge. Dass ein kleines Leben heranwächst.

Sie wünscht es sich so heiß und innig.

»Kommst du?«, ruft Ole aus der Küche.

Er mag es nicht, allein zu essen, er will sie immer dabeihaben. Lisen findet das romantisch, und Rebecka muss ihr zustimmen. Es ist ein Privileg, einen Ehemann zu haben, der sich nach einem sehnt, sobald man außer Sichtweite ist.

»Schon unterwegs«, antwortet Rebecka rasch, damit er sich nicht wundert, was sie so lange im Bad macht.

Hastig wäscht sie sich ihr gerötetes Gesicht. Ole möchte nicht, dass sie sich schminkt. Sie benutzt fast nie mehr ​Wimperntusche, nicht einmal Hautcreme. Er sagt, eine solche Eitelkeit sei Sünde. Aber sie findet eine Dose mit altem Puder, den sie unter den Augen auftupft, um die Tränenspuren zu überdecken.

Es hat keinen Sinn, ihm zu erzählen, wie die Dinge liegen, es würde ihn nur ebenso traurig machen wie sie. Er hat wichtigere Sachen zu bedenken, morgen soll er in ihrer Schwestergemeinde in Trondheim predigen.

Sie will nicht, dass er durch ihr Unglück abgelenkt wird.

Rebecka atmet tief durch und schließt die Tür auf. Sie zwingt die Mundwinkel zu einem Lächeln und geht zur Küche.

Gott kann nicht so grausam sein, ihr und Ole ein Kind zu verweigern. Um ihrer Ehe willen muss sie schwanger werden, damit sie eine richtige Familie sind.

Nur so kann sie Ole beweisen, dass sie eine vollwertige Frau ist, eine, die seine Liebe und seinen Respekt verdient.
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Die Polizeiwache ist an diesem Samstagabend leer und still, aber Hanna genießt die Ruhe nach den intensiven Gesprächen der letzten Stunden. Es fühlt sich immer noch unwirklich an, dass sich in Åre erneut ein brutaler Mord ereignet hat.

Sie sieht Johan Anderssons toten Körper vor sich. Die wehrlose Lage auf dem Boden, den zertrümmerten Schädel. Die Arme auf dem Rücken gefesselt, die Haut bläulich an den Handgelenken, wo sich der Kabelbinder eingeschnitten hat.

Wer tut einem anderen Menschen so etwas an?

Hanna schüttelt sich. Sie ist seit neun Jahren Polizistin, seit ihrem sechsundzwanzigsten Lebensjahr, aber mancher Anblick ist schwerer zu ertragen als andere.

Wird sie es schaffen, einen Gang höher zu schalten, um Johans Mörder zu finden?

Im Dezember war sie selbst dem Tod nahe, und sie hat die letzten Monate gebraucht, um sich zu erholen. Hat viel geschlafen und sich langsam eingearbeitet. Meist war sie mit Wirtshausschlägereien befasst und einmal mit einem Betrugsdelikt in Krokom.

Wenn sie eine Chance auf einen festen Posten haben will, muss sie sich ins Zeug legen. Im Moment hat sie nur eine befristete Stelle. Sie fühlt sich sehr wohl hier, und in Stockholm gibt es nichts, wohin sie zurückgehen könnte. Nicht nach dem Zerwürfnis mit Manfred, ihrem ehemaligen Chef ​in der Abteilung Gewaltdelikte in engen sozialen Beziehungen. Als er einen Fall von schwerer häuslicher Gewalt, in den ein Kollege involviert war, zu den Akten legte, wurde Hanna so wütend, dass sie ihm dienstliches Fehlverhalten vorwarf. Es endete damit, dass Manfred sie zusammenstauchte und sie aufforderte, ihre Sachen zu packen.

Sie war als Polizistin erledigt.

Wenn ihre Schwester Lydia sich nicht als Rechtsbeistand eingeschaltet und Manfred gezwungen hätte, ihr ein gutes Zeugnis auszustellen, hätte sie den Aushilfsjob in Åre nie bekommen. Sie ist Lydia zutiefst dankbar, aber auch Daniel, der sich für sie stark gemacht hat, als sie die Stelle am nötigsten brauchte.

Jener Tag im Dezember war der schlimmste Tag ihres Lebens. Wenige Stunden nachdem Manfred ihr mitgeteilt hatte, dass sie in seiner Abteilung nicht länger erwünscht war, machte auch noch ihr Lebensgefährte Christian mit ihr Schluss. Sie hatte kein Geld und die Wohnung gehörte Christian.

Hanna floh nach Åre in Lydias Haus, weil sie nirgendwo anders hinkonnte.

Mit einem Seufzer macht sie sich wieder daran, die verschiedenen Register durchzusehen, ob Johan irgendwo auftaucht. Sie hat sogar versucht, seinen Jugendfreund Carl Willner zu erreichen, mit dem sich Johan gestern Abend treffen wollte, aber er geht nicht ans Telefon.

Die Uhr zeigt Viertel nach sechs, als ihr Handy piept. Es ist eine Nachricht von Karro:

Kommst du mit ins Bygget?

Das Bygget ist Åres angesagtester Nachtclub. Dort wird es knüppelvoll sein, denn es ist der Samstag vor der neunten Kalenderwoche, in der die Stockholmer Sportferien haben. Aber Hanna kann nicht. Es ist unmöglich, die ​Ereignisse des Tages hinter sich zu lassen. Ihr Kopf ist voller Bilder vom zusammengeschlagenen Johan und seiner verzweifelten Marion.

Außerdem muss sie nach Hause und aufräumen, Lydia und Richard kommen morgen mit den Kindern.

Sie schaltet den Rechner aus und textet Karro: Danke, aber ich kann heute nicht. Next time! J

Sie hofft, dass Karro es ihr nicht übelnimmt. Sie ist unglaublich nett und eine richtige Freundin hier in Åre geworden. Außerdem ist sie die jüngere Schwester von Anton, ihrem Kollegen, vielleicht geht er auch hin?

Hanna will das Handy gerade in die Tasche stecken, als es klingelt. Es ist ihre Mutter Ulla, die in Südspanien lebt. Zuerst will sie nicht rangehen, Ulla ruft selten an und nie, um zu fragen, wie es Hanna geht. Als sie das letzte Mal telefoniert haben, ging es fast nur darum, wie enttäuscht sie ist, dass Hanna und Christian sich getrennt haben.

Soll sie so tun, als hätte sie das Klingeln nicht gehört?

Ihr Pflichtgefühl siegt, sie nimmt das Gespräch an.

»Hallo Hanna«, hört sie ihre Mutter sagen. »Du hast lange nicht angerufen.«

Vielleicht, weil du es immer schaffst, dass ich mich danach schlechter fühle, würde Hanna am liebsten antworten, aber sie verkneift es sich.

»Es war viel los auf der Dienststelle«, sagt sie nur.

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagt Ulla. »Åre ist doch so ruhig und beschaulich. Es war die reinste Idylle, als du und Lydia klein wart und wir die Schulferien dort verbracht haben.«

Hanna denkt an Johan. Es hat keinen Zweck, ihr davon zu erzählen, Mama würde nie verstehen, wie sie sich nach einem Tag wie diesem fühlt.

»Die Zeiten ändern sich«, sagt sie nur.

​»Willst du gar nicht fragen, wie es Papa geht?«

Niemand kann Schuldgefühle so schnell und effektiv hervorrufen wie Hannas Mutter.

»Wie geht es Papa?«, fragt sie gehorsam.

»Es geht ihm gut, aber man merkt, dass er langsam alt wird.«

Ihr Vater Olof wird im Sommer siebenundachtzig, er ist wesentlich älter als ihre Mutter und war nie sehr gesprächig. Jetzt wird er immer in sich gekehrter.

Aber er ist derjenige, der sich am meisten um Hanna gekümmert hat.

»Wolltest du etwas Besonderes?«, fragt sie, obwohl sie erst seit ein paar Minuten telefonieren.

Sie hat keinen richtigen Nerv für ihre Mutter. Oder dafür, sich anhören zu müssen, dass sie eine schlechte Tochter ist, die nichts von sich hören lässt.

»Na ja …«, sagt Ulla. »Da ist tatsächlich etwas, das ich ansprechen wollte, jetzt, wo ich dich endlich erreicht habe.«

Sie klingt … verlegen. Das ist ungewöhnlich.

»Ich wollte nur sagen, dass Christian und seine neue Freundin Valérie morgen zum Essen zu uns kommen. Du hast doch sicher nichts dagegen?«

Hanna wäre um ein Haar das Handy in den Schoß gefallen. Sie traut ihren Ohren nicht. Hat Mama vor, an der Bekanntschaft mit Christian festzuhalten? Nach dem, wie er sich benommen hat?

»Er verbringt die Sportferien hier unten in Nerja und hat sich bei uns gemeldet«, fährt Ulla fort. »Du weißt, wie sehr wir Christian mögen. Ich konnte nicht anders, als ihn einzuladen.«

»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Hannas Stimme wird schrill, sie kann sich nicht beherrschen. »Du weißt doch, was er mir angetan hat!«

​Ulla seufzt.

»Hanna, Liebes, ich verstehe, dass du in deinem Beruf viel Schreckliches siehst, aber nicht alle Männer sind schlecht. Es ist schade, dass es zwischen euch aus ist, aber Papa und ich werden Christian immer als Mitglied der Familie betrachten. Es kann nicht allein seine Schuld sein, dass eure Beziehung in die Brüche gegangen ist.«

Christian hat mich betrogen, will Hanna schreien. Er hat mich belogen und hintergangen. Es war nicht so, dass wir uns getrennt haben.

Er hat mich verlassen.

»Er wäre ein toller Vater geworden, wenn ihr Kinder bekommen hättet«, sagt Ulla mit wehmütiger Stimme. »Jetzt können wir wohl nicht mehr mit Enkelkindern rechnen …?«

Nicht das auch noch. All das Gerede über ihr Alter, dass es höchste Zeit ist, schwanger zu werden. Das hat Hanna sich viel zu oft anhören müssen. Es reicht, sie erträgt kein einziges Wort mehr.

Schon gar nicht heute Abend.

»Lass uns ein andermal reden«, sagt sie und legt auf.

Sie sollte sich davon nicht runterziehen lassen, sie weiß doch, wie ihre Mutter tickt. Trotzdem bildet sich ein Kloß in ihrem Hals, der sich nicht hinunterschlucken lässt, als sie ihre Daunenjacke anzieht, um heim nach Sadeln zu fahren.
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Die Schlange vor dem Bygget, dem Nachtclub unterhalb des Skilifts, zieht sich weit bis auf den verschneiten Parkplatz, als Anton gegen neun dort ankommt.

Heute Abend tritt einer der bekanntesten Hiphop-Künstler Schwedens auf, der zufällig auch noch in Åre wohnt. Das ist eine sichere Garantie dafür, dass der Laden knüppelvoll wird. Außerdem fangen gerade die Sportferien an, und Åre wimmelt von Stockholmer Jugendlichen in Partylaune.

Anton geht nicht sehr oft aus, das bringt der Beruf so mit sich. Viele kennen ihn und wissen, dass er Polizist ist. Da würde es nicht gut aussehen, wenn er mit einem Bier in der Hand durch die Gegend schwankt. Nicht, dass es seine Art ist, sich volllaufen zu lassen. Dazu ist ihm sein Training viel zu wichtig. Er geht mindestens fünf Mal die Woche ins Fitnessstudio und hält eine streng fettarme Proteindiät.

Heute Abend fällt es ihm besonders schwer, sich zu entspannen. Der Mord an Johan drückt ihm schwer aufs Gemüt. Johan war nur wenig älter als er und in seiner Jugend ein Lokalheld, der mehrere Jahre in Folge den Åre-Cup gewonnen hatte. Obwohl er sich nie von dem Beinbruch erholte und seine Karriere damit abgeschlossen war, ist Johan für immer in die Skigeschichte eingegangen.

Der Junge von hier, der eine Medaille bei der WM geholt hat.

​Unbegreiflich, dass er tot ist. Es wird für ordentlich Aufregung sorgen, wenn der Name veröffentlicht wird. Antons Eltern sind außerdem mit denen von Johan bekannt, Duved ist noch kleiner als Åre.

Die Ärmsten.

Anton wollte Karro gerade eine Nachricht schicken, dass er heute Abend zu Hause bleibt. Ihm ist nicht nach Feiern. Aber sie hat ihn überredet mitzukommen. Ausnahmsweise, wie sie es ausdrückte.

»Hier sind wir!«, hört er eine wohlbekannte Stimme aus der Mitte der Schlange.

Seine kleine Schwester winkt ihm zu. Anton geht zu den Mädels hinüber.

Sie ist nur ein gutes Jahr jünger als er. Im Gegensatz zu Anton, der Single ist, hat sie einen Partner und zwei Kinder. Ihre älteste Tochter ist schon in der Mittelstufe, Karro war erst zwanzig, als sie zum ersten Mal schwanger wurde. Das hindert sie nicht daran, sich zu amüsieren. Sie ist eine richtige Partynudel, viel feierfreudiger, als Anton es jemals war. Heute Abend hat sie sich Locken ins blonde Haar gedreht und sich sorgfältig geschminkt, sie sieht richtig süß aus.

Anton nickt ihren Freundinnen zu, die er auch kennt.

Er versucht, den Mord an Johan zu verdrängen, es ist Samstag und er kann dem Rest der Gruppe sowieso nicht sagen, was passiert ist. Das darf er nicht, und er will es auch gar nicht.

Er lächelt entschlossen.

»Dann kann die Party ja losgehen.«

Eine Stunde später wackelt das ganze Bygget im Rhythmus der Musik. Vorne an der Bühne ist es proppenvoll. Der Schweiß läuft dem berühmten Künstler übers Gesicht, als er einen seiner populärsten Songs rappt.

​Anton bleibt am Rand der Tanzfläche, er mag es nicht, sich ganz vorne mit den anderen zu drängen. In den Nachrichten haben sie von einem chinesischen Grippevirus gesprochen, der auf dem Weg nach Europa ist. Er blickt auf die Menschenmenge und hofft, dass niemand von denen kürzlich in Asien war.

»Er ist verdammt gut«, brüllt ihm eine Stimme ins Ohr.

Anton zuckt zusammen. »Was?«

Der Typ neben ihm muss schreien, um die laute Musik zu übertönen. Es ist deutlich mehr Stockholmer Dialekt als Norrlandsdialekt im Club zu hören, aber der hier klingt nach einem Jämtländer.

»Er ist gut!«

»Ja.«

Anton lächelt, ohne den Blick von der Band abzuwenden.

Hiphop ist eigentlich nicht seine bevorzugte Musikrichtung, in seiner Freizeit spielt er Saxofon in einer lokalen Jazzband, aber die Texte des Sängers haben etwas, das direkt ins Herz geht. Er schafft es, den Finger auf den wunden Punkt zu legen, wie weh es tun kann, ganz unten zu sein und nicht zu den anderen zu gehören.

Anton kennt das Gefühl. Weder Duved noch Åre sind besonders groß, hier weiß jeder alles über jeden.

Es ist nicht leicht, wenn man in einem kleinen Ort auffällt, und er war noch nie jemand, der gerne Aufmerksamkeit erregt.

»Bist du öfter hier?« Der Fremde lacht. »Sorry, das war wohl der dümmste Spruch, den ich je gebracht habe.«

Anton dreht den Kopf, um mehr zu sehen.

Sein neuer Bekannter scheint Anfang dreißig zu sein, so wie er selbst. Das blonde Haar ist so kurz geschnitten, dass es fast wie geschoren aussieht. Die Ärmel des hellblauen Hemds sind sorgfältig aufgerollt.

​Wenn er lächelt, erscheint ein Grübchen in der einen Wange.

Bevor Anton antworten kann, hält der Typ ihm grüßend die Hand hin.

Man muss jetzt leben, tönt es von der Bühne.

»Kommst du auf eine Kippe mit raus?«

Anton raucht nicht, das passt nicht mit dem Training zusammen. Außerdem haben ihm Zigaretten noch nie geschmeckt. Aber ein bisschen frische Luft schnappen wäre gut. Es ist furchtbar heiß hier drinnen, Hunderte begeisterter Zuschauer wiegen sich zur Musik und singen den Text mit, so laut sie können.

Er mustert den Fremden, und ihm gefällt, was er sieht.

»Klar«, sagt Anton und steuert auf den Ausgang zu.
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Obwohl es sinnlos ist, kann Marion nicht aufhören, sich Johans totes Gesicht vorzustellen.

Sie liegt unter der Decke im Doppelbett. Die Beschreibung der Polizisten hallt in ihrem Kopf wider. Die Worte wiederholen sich dauernd, obwohl es die reinste Folter ist. Zusammengeschlagen, gebrochene Nase, schwere Verletzungen am Hinterkopf. Möglicherweise lange gelitten. Große Mengen an Blut.

Marion hält es nicht aus.

Den ganzen Tag ist sie wie ein Zombie durchs Haus gewandert, mit der Angst wie ein Eisenklumpen in der Brust. Sie kneift die Augen zusammen, um die schrecklichen Bilder loszuwerden, aber es hilft nicht. Nichts hilft.

Er ist nicht mehr da, und das tut furchtbar weh.

Nie mehr wird sie Johans sorgloses Lachen hören. Er, der das Leben geliebt hat, obwohl es nicht nett zu ihm war. Nicht mal der Beinbruch, der seine Karriere zerstörte, hat ihn bitter werden lassen. Stattdessen hat er eine Ausbildung zum Sanitärinstallateur gemacht und von vorn angefangen.

Was soll sie jetzt tun?

Zwölf Jahre waren sie zusammen und davon zehn verheiratet. Für ihn spielte es keine Rolle, dass sie schüchtern und zurückhaltend war, er schaffte es sogar, dass sie offener und positiver wurde, glücklicher irgendwie.

​An Johans Seite wuchs sie über sich hinaus. Er hatte eine Art, das Beste aus jedem herauszuholen, den er traf.

Jetzt ist er weg. Für immer.

Marion presst das Gesicht ins Kissen, bis sie kaum mehr Luft bekommt. Dann setzt sie sich auf und lehnt den Rücken ans Kopfteil. Mit den Armen fest um den Körper geschlungen, wiegt sie sich vor und zurück.

Wie soll sie ohne ihn leben?

Nach einer Weile zieht sie sich den Morgenrock an. Auf nackten Füßen geht sie hinunter in die Küche. Alle Lampen sind noch an, sie hat sich nicht getraut, sie auszuschalten, als sie zu Bett gegangen ist. Wenn Johan unterwegs war, blieb sie oft auf, bis er nach Hause kam, sonst hätte sie nicht einschlafen können.

Sie holt das Foto, das sie den Polizisten gezeigt hat. Betrachtet Johans freudestrahlendes Gesicht.

Die Zeit verrinnt, während sie mit dem Bild in der Hand dasitzt.

Schließlich legt sie den Fotorahmen hin und geht zur Speisekammer. Sie haben selten viel Alkohol im Haus, aber es müsste noch eine Flasche deutscher Weinbrand da sein, die ihr Bruder Florian mitgebracht hat, als er zuletzt in Schweden war.

Asbach Uralt, den trinkt er am liebsten.

Sie sollte Florian anrufen, ihm erzählen, was passiert ist, aber sie kann sich nicht überwinden, es laut auszusprechen.

Dass Johan tot ist.

Solange sie nicht darüber redet, kann sie immer noch so tun, als würde er zurückkommen, als hätte es den gestrigen Tag nie gegeben.

Mit der Weinbrandflasche in der Hand geht sie zum Gästezimmer neben der Waschküche. Sie kann nicht ins Schlafzimmer zurück, dort erinnert alles an Johan.

​Der erste Schluck ist so stark, dass ihr fast die Luft wegbleibt. Aber Marion setzt die Flasche an den Mund und trinkt weiter.

		Rebecka 
2015 
Dezember



Das Geräusch von Oles Auto, das in die Garageneinfahrt biegt, treibt Rebecka zur Eile an.

Sie steht am Herd und bereitet sein Lieblingsgericht zu, Elchgulasch mit Pastinaken und Karotten. Es ist Freitag, sie hat sich extra viel Mühe gegeben.

Die Haustür geht, dann hört sie, wie er sich auszieht und seine Jacke auf einen Bügel hängt. Ole achtet immer sehr darauf, dass alles ordentlich an seinem Platz ist.

Er telefoniert mit warmer Stimme, wahrscheinlich spricht er einem Gemeindemitglied Mut zu. Ole ist so klug, viele wenden sich an ihn, um sich in schwierigen Lebenslagen Rat zu holen.

Rebecka lächelt einladend, als er in der Küchentür auftaucht.

»Essen ist gleich fertig«, sagt sie. »Es gibt Elchgulasch, das magst du doch so gern.«

Er nickt und setzt sich an den Tisch. Greift nach einer Zeitung und beginnt zu lesen, während er sich mit der Hand durchs dichte Haar fährt. Seine Stirn ist leicht gerunzelt, er wirkt konzentriert. Rebecka hofft, dass er trotzdem etwas sagt. Sie war den ganzen Tag zu Hause und sehnt sich nach Gesellschaft. Außerdem macht sein Schweigen sie unsicher. Es ist schwer, ihn einzuschätzen, wenn er so verschlossen ist.

Ein einziges Mal hat sie versucht, es anzusprechen. Dass sie sich wünscht, sie würden mehr miteinander reden. ​Liebevoller miteinander umgehen. Sein kühler Blick ließ sie verstummen. Sie begriff, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Wenn sie eine bessere Ehefrau wäre, würde sie wissen, was ihn bewegt. Ohne lange Erklärungen.

Rebecka gießt die Kartoffeln ab. Sie muss sich seine Liebe verdienen, darüber denkt sie oft nach. Alle lieben Ole, besonders ihre Eltern.

Es ist nur so, dass sie sich einsam fühlt. Tagsüber ist er in der Firma. Viele Abende verbringt er mit Gemeindearbeit, dann kommt er erst gegen elf nach Hause.

Drei Jahre sind sie jetzt verheiratet, und sie ist immer noch nicht schwanger. Er ist von ihr enttäuscht, das steht fest. Ole hatte alle möglichen Frauen zur Auswahl, bevor er sie geheiratet hat. Warum musste er das Pech haben, sich eine Ehefrau zu nehmen, die unfruchtbar ist?

Rebecka versucht, ihre Zeit mit Putzen und Kochen auszufüllen. Die Gefriertruhe ist voller Gerichte, in der Speisekammer stehen reihenweise Gläser mit selbstgemachter Marmelade und Gelee. Sie backt viel.

Ihre Sehnsucht nach einem eigenen Beruf wird immer stärker. Sie würde so gerne in einem Kindergarten arbeiten, das tun, worauf sie sich schon in der Schule vorbereitet hat. Gott hat gewollt, dass sie sich um kleine Kinder kümmert, das spürt sie ganz stark.

Wenn es nicht ihre eigenen sein können, dann eben andere.

Aber Ole will nichts davon hören. Ihm gefällt die Vorstellung nicht, dass sie jeden Tag mit den anderen zusammenkommt, denen, die außerhalb der Glaubensgemeinschaft stehen. Er sagt, es sei schlimm genug, dass ihn seine Arbeit in der Wirtschaftskanzlei dazu zwingt, und will Rebecka das ersparen.

Außerdem soll sie sich schonen. Ole will nicht, dass sie sich stresst, das könnte ihre Chancen auf eine ​Schwangerschaft zunichtemachen. Ihre Aufgabe ist es, zu Hause zu sein und für ein wohliges und gottgefälliges Heim zu sorgen.

Die Arbeit, die Ole leistet, im Namen des Herrn, ist so viel wichtiger als das, womit sie sich beschäftigt.

Dennoch nimmt er sich Zeit, mehrmals am Tag anzurufen und zu fragen, wie es ihr geht und was sie gerade macht. Wenn sie außer Haus arbeiten würde, wäre sie nicht im selben Maße verfügbar.

Rebecka stellt die Schüssel auf den Tisch und füllt ihm zuerst auf. Dann beginnt sie, sich etwas auf den Teller zu tun, unterbricht sich aber bei Oles Blick. Dem, der sagt, dass sie nicht zu viel essen soll, damit sie nicht dick wird.

Er achtet sehr aufs Gewicht, er verabscheut fette Menschen und deren fehlende Selbstdisziplin, wie er es nennt. Er selbst ist überaus maßvoll, sowohl was Zucker als auch Alkohol angeht.

Rebecka lächelt entschuldigend und lässt die Schöpfkelle los. Verglichen mit seiner Portion ist ihre verschwindend klein. Aber das macht nichts, Ole achtet wirklich auf ihr Aussehen.

Wie viele Ehemänner tun das?

Sobald sie das Tischgebet gesprochen haben, greift er zur Gabel. Rebecka nimmt ein Stück Fleisch und kaut sorgfältig, damit es länger reicht.

Und dankt Gott dafür, dass sie einen so fürsorglichen Ehemann hat.


​Sonntag, 23. Februar
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Die Sonne kämpft gegen die Wolken, als Hanna kurz vor neun an diesem Morgen zu Daniel in das zivile Polizeiauto steigt. Sie ist müde und friert nach unruhigem Schlaf. Sie gibt einen so tiefen Seufzer von sich, dass Daniel reagiert.

»Schlecht geschlafen?«

Hanna nickt.

»War ein harter Tag gestern«, sagt er und klopft ihr auf die Schulter. »Ich hatte auch merkwürdige Träume, in denen Johans Leiche verschwunden war und wir mitten in der Nacht den Wald absuchen mussten.«

Sie haben gerade eine kurze Besprechung auf der Wache hinter sich. Die Stimmung war gedrückt. Außerdem sind im Internet erste Spekulationen über die Identität des Mordopfers aufgetaucht. Viele haben den Verdacht, dass es sich um Johan Andersson handelt.

Raffe hat entsprechende Kommentare in den sozialen Medien gesehen.

Jetzt sind sie auf dem Weg zu Linus Sundin, Johan Anderssons Firmenpartner. Daniel biegt auf die E14 Richtung Westen. Familie Sundin wohnt einige Kilometer außerhalb von Duved.

Hanna gähnt. Es hat gestern eine Weile gedauert, das Haus zu putzen, sie war erst gegen Mitternacht fertig. Jetzt glänzt alles, sogar Lydia dürfte mit dem Ergebnis zufrieden sein.

​Stress fließt durch ihren Körper wie Strom. Sie hat sich auf den Besuch gefreut, sie mag Lydias Kinder. Aber inzwischen hat ihre Mutter bestimmt angerufen und Lydia brühwarm von dem gestrigen Telefonat erzählt, bei dem Hanna mehr oder weniger einfach aufgelegt hat.

Sollte sie erklären, was passiert ist, bevor ihre Schwester das Thema anspricht? Sie haben ein ganz unterschiedliches Bild von ihrer Mutter, und Lydia war schon immer der Liebling.

Das Timing ihres Besuchs ist außerdem ungünstig, jetzt wo die neue Mordermittlung angelaufen ist. Wie sollen sie Zeit miteinander verbringen, wenn Hanna rund um die Uhr arbeiten muss?

Sie schüttelt sich.

Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, sie hätte sich vor den Sportferien eine neue eigene Unterkunft gesucht. Dann hätte sie sich mit Lydias Familie zum Abendessen treffen und anschließend nach Hause fahren können. Die Auseinandersetzung mit den ganzen unangenehmen Gefühlen wäre ihr erspart geblieben. Aber es war ihr unklug erschienen, sich eine Wohnung zu suchen, bevor sie weiß, ob sie eine feste Planstelle bekommt. Ganz zu schweigen davon, sich bei ihrer Finanzlage an einen Mietvertrag zu binden.

Jetzt ist es sowieso zu spät, auszuziehen. Und sie muss sich auf ihren Job und die heute anstehenden Aufgaben konzentrieren.

»Glaubst du, Linus Sundin weiß, was passiert ist?«, fragt sie Daniel.

»Wahrscheinlich.« Er wendet den Blick nicht von der Straße. »Meinst du nicht, dass Marion ihn kontaktiert hat?«

»Kommt darauf an, wie die Beziehung zwischen ihnen ist. Obwohl, Marion hat ja die Buchführung in der Firma gemacht, da sollten sie sich schon recht gut kennen.«

​Hanna lehnt sich im Sitz zurück. Stille breitet sich aus. Sie hofft, dass es ihnen erspart bleibt, schon wieder eine Todesnachricht zu überbringen. Marions Trauer gestern war ansteckend.

»Was hält Ida von deinem neuen Fall?«, fragt sie, um auf andere Gedanken zu kommen.

Das war als allgemeine Frage gedacht, aber Daniel wird ernst.

»Wir haben noch nicht viel darüber gesprochen. Aber ich hoffe, sie hat Verständnis dafür, dass er zeitraubend sein wird.«

Etwas in der Art, wie Daniel das sagt, deutet auf das Gegenteil hin, oder zumindest auf seine Befürchtung, es könnte nicht so sein.

Sie nähern sich Duved und müssen langsamer fahren. Vor der Einfahrt zum Skigebiet hat sich ein Stau gebildet, zahlreiche Autos warten darauf, rechts abzubiegen. Hanna sieht, dass der lange, schmale Parkplatz schon übervoll ist. Die Schlangen vor den Skiliften sind lang, trotz der frühen Morgenstunde.

In dieser Woche kommt es einem vor, als wäre halb Stockholm ins Jämtland gefahren.

»Man merkt, dass Sportferien sind«, sagt sie zu Daniel.

»Hm.«

In den nächsten acht Tagen wird es überall vor Menschen wimmeln, sowohl auf den Pisten als auch in den Restaurants und Bars. Die Après-Ski-Partys werden sich bis in die frühen Morgenstunden hinziehen, in der Regel hat die Polizei alle Hände voll zu tun, sich um betrunkene Touristen zu kümmern, die nach Hause torkeln.

Es ist wahrscheinlich die schlimmste Zeit des Jahres, um einen Mord aufzuklären.
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Es ist dann doch Daniel, der Linus Sundin die Mitteilung machen muss, dass sein Freund und Geschäftspartner tot ist.

Sie sitzen in der grau gestrichenen Küche der Familie Sundin, während er den Grund ihres Besuchs erklärt. Er gibt sein Bestes, die Nachricht schonend zu verpacken, aber es ist klar, dass sie wie ein Schock kommt.

»Johan ist ermordet worden?«, stottert Linus. »Das ist ein schlechter Scherz, oder?«

»Marion hat sich nicht gemeldet?«, fragt Hanna.

»Nein.«

Linus lässt sich auf den weißen Küchenstuhl sinken. Sie scheinen ihn aus dem Bett geholt zu haben, er trägt nur einen blauen Frotteebademantel, der über dem Bauch spannt.

»Ich habe gehört, dass man in Tångböle einen toten Mann gefunden hat«, sagt er und holt tief Luft. »Aber ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass es … Johan ist.«

Daniel lässt ihm ein wenig Zeit, sich zu sammeln.

»Was … ist passiert?«, fragt Linus schließlich.

Sie berichten von dem Fund am Vortag. Daniel verzichtet auf die schlimmsten Details, so wie sie es gestern auch bei Marion getan haben. Es würde nichts besser davon, würden sie genau schildern, wie Johan aussah, als er gefunden wurde. Es wäre makaber, den steifgefrorenen Körper zu beschreiben, wie er gefesselt und blutig im Schnee lag, die Augen starr wie Glaskugeln.

​»Das ist … unfassbar«, sagt Linus und ballt die Hände im Schoß. »Warum sollte ihn jemand ermorden wollen?«

»Das versuchen wir herauszufinden«, sagt Hanna. »Wir haben ein paar Fragen, wenn das okay ist?«

Linus nickt stumm. Das dunkle Haar ist zerzaust, die Abdrücke des Kopfkissens sind noch nicht ganz aus dem leicht schwammigen Gesicht verschwunden. Daniel fragt sich, ob er letzte Nacht um die Häuser gezogen ist, er wirkt ziemlich verkatert mit seinen zittrigen Händen und den geröteten Augen.

»Alle reden über den Mord«, murmelt Linus, »weil er gerade erst passiert ist. Aber dass es Johan ist, dass es ihn nicht mehr gibt …«

Seine Stimme versagt, er schluckt hörbar.

»Wie gut haben Sie ihn gekannt?«, fragt Daniel.

»Wir sind seit langem befreundet. Sind hier in Duved zusammen zur Schule gegangen. Danach war er ein paar Jahre weg, hat überall in Europa an Wettkämpfen teilgenommen, aber als er zurückkam, haben wir uns wiedergetroffen. Sie wissen sicher, dass er seine Karriere wegen einer Verletzung beenden musste?«

Daniel nickt. Jetzt, wo er sich einiges Wissen über Johans Erfolge als Skifahrer angelesen hat, versteht er besser, welch harter Schlag der Beinbruch gewesen sein muss. Johan hatte sich die Verletzung im letzten Trainingslager vor den Olympischen Winterspielen in Vancouver zugezogen.

Als er in der Topform seines Lebens war.

Damit war der olympische Traum ausgeträumt.

Linus schiebt den Stuhl ein Stück zurück. Es gibt ein lautes Geräusch, als die Stuhlbeine über den Holzboden schrammen, und er schwankt kurz, als sei er im Begriff, das Gleichgewicht zu verlieren. Die Hand schießt auf die Tischkante zu, um Halt zu suchen.

​Der Verdacht über Linus’ Zustand verfestigt sich. Daniel hat den Eindruck, dass noch einiges an Restalkohol im Körper ist.

»Johan war ein guter Mensch«, sagt Linus traurig. »Ein richtiger Optimist, immer fröhlich und großzügig.«

Er klingt beinahe wie Marion, sie hat auch von Johans feinem Charakter gesprochen.

»Wie lange waren Sie Partner?«, fragt Hanna.

»Tja, also wir haben die Firma wohl seit fast fünf Jahren. Wir waren bei einem anderen Betrieb angestellt, aber keiner von uns mochte den Besitzer. Wir sprachen immer öfter darüber, dass man sich selbstständig machen müsste, und so kam eins zum anderen.«

»Wie war Ihre berufliche Beziehung?«, erkundigt sich Hanna. »Wie lief das so im Arbeitsalltag?«

»Gut, würde ich sagen. Wir hatten reichlich Aufträge, und Marion erledigte den Bürokram.«

»Haben Sie privat verkehrt?«

»Nicht direkt.«

Etwas in Linus’ Gesichtsausdruck macht Daniel stutzig. Er sieht, dass Hanna es auch bemerkt. Was stimmt hier nicht?

»Warum nicht?«, hakt er nach.

Linus windet sich.

»Ich mochte Johan sehr, aber ich kann nicht so gut mit … seiner Frau.«

»Arbeiten Sie nicht zusammen?«

»Doch.«

Mehr kommt nicht. Daniel schweigt. Manchmal ist es besser, die Stille für sich arbeiten zu lassen, bis der andere so unter Druck gerät, dass er anfängt zu reden.

Linus reagiert genau wie beabsichtigt.

»Marion hat keine sehr angenehme Art«, sagt er. »Sie ist aus Deutschland und ziemlich schwierig, oder zumindest ​umständlich. Alles muss nach ihrer Nase gehen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Johan und ich haben uns immer gut verstanden, aber mit Marion gab es oft Probleme. Sie mischte sich in die Geschäftsführung ein und hatte zu fast allem eine Meinung.«

»Verstehe«, sagt Daniel und fügt hinzu: »Wir hatten eigentlich vor, zu Marion zu fahren, wenn wir hier fertig sind. Gestern stand sie so unter Schock, dass es nicht möglich war, eine konkrete Äußerung von ihr zu erhalten.«

»Das wäre dann das erste Mal.«

Der Kommentar ist so bissig, dass Daniel aufblickt.

»Ich will in so einer Situation nicht schlecht über Marion reden«, sagt Linus, »aber es ist wirklich nicht einfach mit ihr.«

Er seufzt schwer, sein schlechter Atem steigt Daniel in die Nase. Langsam fragt er sich, ob Linus’ Trinkgewohnheiten sich auch auf seine Glaubwürdigkeit auswirken.

Er äußert sich ziemlich hart über Marion.

»Wie war denn Johans Ehe so?«, fragt Hanna. »Wie kommt es, dass die beiden keine Kinder haben, wissen Sie etwas darüber?«

Es dauert einen Moment, bis Linus antwortet.

»Ich glaube nicht, dass es eine bewusste Entscheidung war, aber ich habe nie mit Johan darüber gesprochen. Er war sehr kinderlieb, mein Sohn war ganz vernarrt in ihn. Manchmal hat er Lukas auf einen Ausflug mit dem Scooter mitgenommen.«

Es wird still. Das einzige Geräusch kommt vom Wasserhahn, der tropft. Anscheinend ist die Dichtung kaputt, obwohl Linus Klempner ist.

Die Atmosphäre ist mehr als bedrückend. Es wird Zeit, das Thema zu wechseln. Daniel fragt sich, wie es zu der Tat gekommen ist. Johan Anderssons Tod war weder ein Unfall ​noch eine Affekthandlung. Die brutale Gewalt, die gefesselten Hände, das alles deutet auf eine große Wut beim Täter hin.

Da war jemand tief gekränkt und hat seinen Zorn auf die schlimmstmögliche Weise abreagiert.

»Wissen Sie, ob Johan Feinde hatte?«, fragt Daniel. »Hatte er Streit mit jemandem?«

»Könnte es sein, dass Johan sich mit einem Kunden überworfen hat?«, ergänzt Hanna.

»Sie sind doch die Polizei«, erwidert Linus. »Aber für mich klingt das abwegig. Wer bringt denn einen Sanitärinstallateur um, nur weil er mit seiner Arbeit nicht zufrieden ist? Das macht doch keiner.«

Er wendet das Gesicht ab, scheint ein unpassendes Gähnen zu unterdrücken.

»Johan war überall beliebt«, sagt er dann mit Nachdruck. »Ich weiß, so was sagen die Leute immer, aber Johan war ein Typ, den man instinktiv mochte. Ein richtig guter Mensch, freundlich und rücksichtsvoll. Sein einziger Fehler, wenn ich ehrlich sein soll, war der, dass er zu sehr auf Marion gehört hat.«

Daniel fällt auf, dass Linus’ Ton sich ändert, sobald er Marions Namen in den Mund nimmt. Die Frage ist, ob sie die Quelle für Konflikte zwischen den beiden Firmenpartnern war?

Die Statistik der Tötungsdelikte zeigt deutlich, dass fast immer jemand aus dem näheren Umfeld des Opfers die Tat begangen hat.

»Gab es Reibereien zwischen Ihnen und Johan?«, fragt er. »Waren Sie sich einig darüber, wie der Betrieb geführt werden soll?«

Linus lässt den Blick zum Fenster wandern. Daniel auch. Schneekristalle haben sich an der Scheibe festgesetzt, ein ​langer Eiszapfen hängt vom Dach herab. Auf dem Glas sind Spuren kleiner Finger zu sehen, wahrscheinlich hat der Sohn die Hand an die Scheibe gedrückt.

»Zwischen mir und Johan lief es bestens. Was Marion dazu meint, kann ich nicht sagen.«

Die Antwort ist kurz angebunden, genau wie der Tonfall. Linus wirkt auf einmal nüchterner, als versuche er, sich zusammenzureißen.

Daniel sieht, dass Hanna über etwas nachdenkt. Sie hat einen guten Instinkt, das ist eins der Dinge, die er am meisten an ihr schätzt.

»Johan wurde in Tångböle gefunden«, sagt sie. »Aber er wohnt in Staa, gut zehn Kilometer entfernt.«

»Ja.«

»Gab es etwas, das ihn mit Tångböle verband?«

»Nicht, dass ich wüsste«, sagt Linus.

Daniel begreift, worauf Hanna hinauswill.

»Wir brauchen eine Liste Ihrer Kunden, mit Kontaktdaten«, sagt er. »Alle Adressen, an denen Johan in der letzten Zeit zu tun hatte, und das möglichst schnell.«

»Natürlich. Mache ich Ihnen heute fertig.«

Die Tür geht auf und ein Junge im hellgrünen Flanellpyjama mit verwuscheltem Haar schaut herein. Er kann nicht mehr als fünf oder sechs Jahre alt sein. Daniel kann sich Alice kaum in dem Alter vorstellen, ein kleines Mädchen, das sprechen und laufen kann.

»Papa?«, piepst der Junge. »Ich hab Hunger.«

Linus sieht Daniel an.

»Das ist Lukas. Ich müsste ihm Frühstück machen.«

Er zieht seinen Sohn zu sich heran und umarmt ihn. Daniel bemerkt, dass der Junge auf die Fahne seines Vaters reagiert. So ist das, kein Kind mag es, wenn seine Eltern alkoholisiert sind.

​Es wird Zeit, zum Ende zu kommen. Daniel hat nur noch ein paar wenige Fragen.

»Wann haben Sie Johan zuletzt gesehen?«, fragt er, obwohl der kleine Lukas an seinem Vater zerrt.

»Er ist Freitagabend vorbeigekommen, gegen acht.«

Daniel überprüft seine Notizen, das muss nach dem Besuch im Restaurant Pigo gewesen sein.

»Gab es einen besonderen Grund dafür?«

»Nein, wir waren nicht verabredet. Sandra und ich saßen noch beim Abendessen, als Johan anklopfte. Aber er erzählte, dass er für eine Woche wegfahren würde.«

Die Information ist neu. Daniel sieht, wie Hanna die Stirn runzelt.

»Hat er gesagt, wohin?«

»Nein. Er hatte kein Wort von Urlaub gesagt. Und wir hatten eine Menge Aufträge, die anstanden. Jetzt beginnt die neunte Woche, es gibt immer viel zu tun, wenn die Stockholmer in den Sportferien herkommen. Sie wissen, wie das ist, dann gibt es in Åre und Duved kein einziges freies Ferienhaus.«

»Wie haben Sie auf die Nachricht reagiert, dass er verreist?«, fragt Daniel.

Linus hebt seinen Sohn hoch und setzt ihn sich auf den Schoß.

»Ich war ganz schön sauer. Das kam so unerwartet, und es brachte den Betrieb in Schwierigkeiten.«

»Und Sie haben keine Ahnung, warum Johan wegfahren wollte?«

Linus schüttelt den Kopf. Daniel wirft Hanna einen schnellen Blick zu. Er ahnt, dass sie dasselbe denkt wie er. War Johan Andersson irgendwelchen Umständen ausgesetzt, die ihn zwangen, schnell zu verschwinden?

Könnte es sein, dass er bedroht wurde?

		Rebecka 
2017 
August



»Du kannst gut mit Kindern umgehen«, sagt Maria zu Rebecka, als sie aus der Küche des Kindergartens kommt. »Sie mögen dich wirklich sehr.«

Das Lob der neuen Kollegin macht Rebecka verlegen. Maria ist einige Jahre älter als sie und arbeitet schon lange im Kindergarten »Schneeglöckchen« in Ånn. Rebecka ist erst seit ein paar Tagen hier. Sie hat sich noch nicht daran gewöhnt, auch nicht, sich unter den anderen zu bewegen. Das meiste ist noch neu und ungewohnt.

Fünf Jahre sind seit ihrer Heirat vergangen, und zum ersten Mal darf sie berufstätig sein. Das ist ein unwirkliches Gefühl. Aber ihnen blieb keine andere Wahl, nicht nachdem Ole von der Wirtschaftskanzlei gekündigt worden war. Sobald er eine neue Arbeit gefunden hat, wird sie in ihr altes Leben zurückgehen. Aber im Moment brauchen sie das Geld. Besonders, wenn man bedenkt, was er alles für die Gemeinde leistet. Ole hat noch nie so viel zu tun gehabt wie jetzt, obwohl er nicht dafür bezahlt wird.

Das ist nicht von Bedeutung, viel wichtiger ist, dem Herrn zu dienen.

»Ich bin gern mit den Kindern zusammen«, erwidert Rebecka mit einer Kopfbewegung in Richtung Saal, in dem die meisten ihren Mittagsschlaf halten.

»Eines schönen Tages wirst du eine wunderbare Mutter sein«, sagt Maria lächelnd.

​Rebecka spürt einen Kloß im Hals. Mittlerweile weiß sie, dass das nie geschehen wird. Als Frau ist sie wertlos. Wäre die Gemeinde nicht strikt gegen Scheidungen, hätte Ole sie wahrscheinlich längst verlassen.

»Ach, übrigens«, sagt Maria und streicht eine blonde Haarsträhne zurück. »Ein paar von uns wollen am Wochenende ein bisschen um die Häuser ziehen, hast du Lust mitzukommen?«

Rebecka ist verwirrt. Fragt Maria sie, ob sie ausgehen und sich amüsieren will? Ohne ihren Mann?

Der Gedanke ist so ungehörig, dass ihr schwindlig wird. Frauen tun so etwas nicht, schon gar nicht allein.

»Ich kann nicht«, flüstert sie verlegen.

»Meinst du, dein Liebster wäre sauer, oder was?« Maria zwinkert ihr zu. »Ich habe auch einen Freund, aber man kann sich doch nicht ständig miteinander vergnügen, oder?«

Rebecka versucht zu lächeln, obwohl Marias Worte fast … anstößig sind. Männer und Frauen haben unterschiedliche Aufgaben im Leben, das sollte sie doch wissen. Andererseits will Rebecka ihre neue Kollegin nicht gleich kritisieren. Außerhalb der Gemeinde gelten andere Regeln, das hat sie schon immer gewusst. Das gesellschaftliche Miteinander ist ein anderes als das, zu dem sie erzogen wurde.

Als Pastorenfrau muss sie perfekt sein, sie würde nie auf die Idee kommen, allein unter Leute zu gehen oder öffentlich Alkohol zu trinken. Außerdem würde Ole das niemals erlauben. Er weiß, was sich schickt, und achtet darauf, wie und in welchen Farben sie sich kleidet.

Er weiß es am besten, und es gibt ihr Sicherheit, dass sie sich auf ihn verlassen kann.

Obwohl sie einen Führerschein hat, besteht Ole darauf, sie jeden Morgen zur Arbeit zu fahren und nach Feierabend wieder abzuholen.

​Seine Fürsorge kennt keine Grenzen.

Rebecka wirft Maria einen mitleidigen Blick zu. Wenn die Kollegin wüsste, wie sehr sie sich irrt. Vielleicht könnte sogar Maria zu Gott finden, wenn sie ihr Herz öffnen würde? Aber dann müsste sie ihre Lebensweise radikal ändern, müsste Abstand nehmen von schlechten Sitten und Gewohnheiten.

Elsa, eine von den Dreijährigen, kommt laut weinend angelaufen. Rebecka hebt sie auf den Arm.

»Na, vielleicht ein anderes Mal«, sagt Maria und geht.
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Das Geräusch des Mobiltelefons, das auf der Küchenanrichte vibriert, holt Marion aus ihren Gedanken. Sie sitzt am Esstisch, vor sich eine unberührte Tasse Kaffee. Er ist kalt geworden, sie weiß nicht mehr, wann sie ihn sich eingegossen hat.

Die Zeit verschwimmt.

Als sie das Telefon zu sich heranzieht, steht Linus auf dem Display. Allein schon der Name bereitet ihr Unbehagen. Sie hat kaum ein Wort mit ihm gesprochen seit dem großen Streit im Büro, ist ihm so weit wie möglich aus dem Weg gegangen.

Im selben Moment hält ein Auto vor dem Haus. Durchs Fenster sieht sie zwei Leute aussteigen. Das sind dieselben Polizisten, die gestern hier waren, ein Mann und eine Frau.

Marion drückt Linus weg und steckt das Handy in die Tasche. Sie kann jetzt nicht mit ihm reden. Alles ist so furchtbar, sie lauscht die ganze Zeit auf Johans Schritte. Wartet darauf, sein unwiderstehliches Lachen zu hören.

Das Haus fühlt sich unerträglich leer an.

Es kostet so viel Kraft, aufzustehen und die Haustür zu öffnen.

»Hallo«, sagt die Polizistin, die sich als Hanna vorgestellt hat. »Dürfen wir reinkommen? Wir hätten noch ein paar Fragen, wenn das okay ist?«

​Sie sieht Marion mitfühlend an und fügt hinzu: »Fühlen Sie sich dazu in der Lage?«

Marion nickt und dreht sich um. Sie hat sich schon im Flurspiegel gesehen. Ihr Gesicht ist gelblich-blass mit dunklen Ringen unter den Augen. Der deutsche Weinbrand hat seine Spuren hinterlassen. Er hat ihr zwar geholfen, das ganze Elend für ein paar Stunden zu vergessen, aber als sie aufwachte, holte die Realität sie sofort wieder ein.

Sie gehen in die Küche, und Marion sinkt auf einen Stuhl.

»Wie geht es Ihnen?«, fragt Hanna.

Ihre Stimme ist weich und teilnahmsvoll, obwohl sie sich nicht kennen. Es gehört wohl zu ihrem Job, so zu reden. Aber was weiß sie schon davon, wie es ist, den Mann zu verlieren, den man über alles in der Welt geliebt hat?

»Nicht so gut«, murmelt Marion.

»Gibt es niemanden, der in den nächsten Tagen bei Ihnen bleiben kann? Sie sollten jetzt nicht allein sein.«

Marion ballt die Fäuste, sie will nicht die Kontrolle verlieren und zusammenbrechen, nicht vor den beiden Polizisten. Die Wahrheit ist, dass sie keine besonders engen Freunde in Schweden hat. In Deutschland hatte sie die auch nicht. Sie war schon immer eine Einzelgängerin.

Außerdem ist es nicht einfach, hier in Åre Leute kennenzulernen. Die Schweden bleiben unter sich, sie nehmen nicht gerne jemand Neuen in ihre Gemeinschaft auf. Sicher, sie kennt die Nachbarn, ab und zu haben sie sich gegenseitig zu geselligen Abenden eingeladen, aber Johan war mehr als ihr Ehemann. Er war ihr bester Freund.

Ihr Seelenzwilling.

»Meine Familie lebt in Deutschland«, sagt sie mit dumpfer, fremder Stimme.

»Sollen wir denn jemanden in Ihrer Heimat anrufen?«, fragt Hanna. »Einen nahen Verwandten vielleicht?«

​Marion macht eine abwehrende Geste.

»Meine Eltern leben nicht mehr. Ich habe einen Bruder, Florian, er wohnt in Stuttgart. Ich werde nachher mit ihm sprechen.«

»Wie sieht’s mit Johans Eltern aus?«

Marion hat keine Lust, ihnen zu erklären, wie die Dinge liegen. Dass sie sich leider nie richtig gut mit ihren Schwiegereltern Tarja und Torsten verstanden hat. Die beiden fanden es nicht gut, dass Johan mit einer so viel älteren Frau zusammen war. Oder dass sie in Deutschland geheiratet haben, ohne es vorher anzukündigen, nur mit zwei Trauzeugen.

Marion blinzelt, um die Tränen zurückzudrängen.

Im Schlafzimmer steht ihr Hochzeitsfoto von der Trauung in Ramsau, dem Wintersportort, in dem sie aufgewachsen ist. Es wurde auf der Piste aufgenommen, direkt nach der Trauung unter freiem Himmel. Der Schnee glitzert in der Frühjahrssonne, der Himmel ist tiefblau. Sie hält einen Strauß dunkelroter Rosen im Arm, der einen schönen Kontrast zur weißen Umgebung bildet.

Das war der glücklichste Tag ihres Lebens.

Aber Tarja und Torsten haben sie nie richtig akzeptiert. Zuletzt haben sie sich ein paar wenige Male im Jahr getroffen, meistens um Weihnachten und Ostern herum. Im Laufe der Zeit hat es sich so ergeben, dass Johan seine Eltern allein besucht hat, ohne dass Marion mitgekommen ist.

Tarja hat gestern einige Male versucht, sie auf dem Handy anzurufen, aber Marion hatte nicht die Kraft, ranzugehen.

Sie hat nicht mal daran gedacht, ihre Schwiegereltern zu bitten, herzukommen.

»Wissen sie, dass …«, versucht sie zu sagen, aber ihre Stimme bricht. Sie muss neu Anlauf nehmen, um die Worte auszusprechen. »Wissen sie, dass Johan tot ist?«

Der Polizist, der sich als Daniel vorgestellt hat, antwortet.

​»Sie wurden gestern benachrichtigt. Auch seinen älteren Bruder Pär haben wir informiert.«

»Johan war der Patenonkel von Pärs ältestem Sohn.«

Marion bringt die Worte kaum über die Lippen. Johan hat es geliebt, mit dem zehnjährigen Robin zusammen zu sein. Er war für ihn so etwas wie der Sohn, den er nie bekommen hat.

Der Gedanke daran tut genauso weh wie immer. So viele Jahre hat sie gehofft und sich danach gesehnt, schwanger zu werden. Jetzt ist es zu spät. Sie ist vierundvierzig, und Johan ist tot.

Sie wird nie Mutter werden, nie ein eigenes Kind haben.

Oder Johan als Vater erleben.

Er wäre ein fantastischer Papa gewesen.

Daniel räuspert sich. Marion bemerkt, dass sie sich in den düsteren Gedanken verloren hat.

»Es gibt gewisse Anzeichen dafür, dass Ihr Mann bedroht wurde«, sagt Hanna. »Wissen Sie etwas darüber?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wir kommen gerade vom Geschäftspartner Ihres Mannes, Linus Sundin«, erklärt Daniel. »Er sagt, dass Johan am Freitag bei ihm zu Hause war. Offenbar wollte Ihr Mann am nächsten Tag verreisen.«

Es genügt, Linus’ Namen zu hören, damit das Unbehagen zurückkehrt. Was hat er erzählt?

Marion versucht, sich zu der neuen Information zu verhalten.

»Verreisen?«, wiederholt sie.

»Laut Linus wollte Johan für mindestens eine Woche wegfahren, obwohl eine Menge Arbeit anstand«, erwidert Hanna.

»Morgen fängt die neunte Kalenderwoche an«, sagt Marion verwirrt. »Dann ist immer viel zu tun.«

​»Sie wussten also nicht, dass Johan wegfahren wollte?«, hakt Daniel nach.

Von was für einer Bedrohung reden die? Sie versucht, sich zu konzentrieren, aber es fällt ihr schwer, ihnen zu folgen.

»Wir haben überlegt, ob der Grund für die Reise darin liegen könnte, dass er ernsthaft bedroht wurde«, fährt Daniel fort und macht sich Notizen auf seinem Block.

»Hat Ihr Mann seltsame Briefe oder merkwürdige Telefonanrufe erhalten?«, fragt Hanna. »Hat ihn vielleicht jemand in der Firma aufgesucht und unangenehme Dinge gesagt?«

Marion weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Das Einzige, woran sie denken kann, ist Linus.

»Dann habe ich noch eine ganze andere Frage«, sagt Daniel. »Wir haben das Portemonnaie Ihres Mannes gefunden, aber er schien kein Mobiltelefon bei sich gehabt zu haben. Wissen Sie zufällig, wo das sein könnte?«

Marion schüttelt auch hierzu den Kopf. Johan hat sich immer sofort gemeldet, wenn sie anrief, immer mit einem fröhlichen »Hallo Liebling!«

Soll sie diese Worte nie mehr hören dürfen?

Daniels Stimme holt sie in die Gegenwart zurück.

»Okay. Kommen wir zu den Freunden Ihres Mannes. Wir haben versucht, Carl Willner zu erreichen, den Sie uns genannt hatten; wissen Sie vielleicht, ob er verreist ist?«

»Das glaube ich nicht. Johan war ja am Freitag mit ihm verabredet, im Pigo.«

Die beiden waren seit dem Gymnasium beste Freunde, obwohl sie unterschiedliche Lebenswege eingeschlagen hatten. Während Johan sich dem Skiwettkampf widmete, studierte Calle Betriebswirtschaft an der Hochschule in Gävle. Dort ist er dann einige Jahre geblieben und erst kürzlich wieder nach Duved gezogen.

​Marion hat ihn immer gemocht.

»Und wie war das Verhältnis zu seinem Geschäftspartner?«, fragt Hanna. »War zwischen ihnen alles in Ordnung?«

»Wir haben gehört, dass Sie in der Firma die Buchhaltung gemacht haben«, ergänzt Daniel.

Marion zögert. Jetzt wäre vermutlich die passende Gelegenheit, von Linus zu erzählen. Aber sie ist sich nicht sicher, ob sie es wagen soll.

Das Handy vibriert wieder. Als sie es hervorzieht, sieht sie, dass Linus vier Mal angerufen hat.

Ihr Puls galoppiert. Sie kann nicht mit ihm reden. Er scheint wütend zu sein, weiß der Himmel, was er sich in dem Zustand alles einfallen lässt.

Und jetzt ist Johan nicht mehr da, um sie zu beschützen.

Bevor Marion etwas sagen kann, fügt Hanna hinzu: »Wir sind dankbar für jede Information, die Sie uns geben können. Das Wichtigste ist im Moment, dass wir den Mörder Ihres Mannes finden.«

Hanna sagt das auf eine Weise, dass Marion klar wird, was sie tun muss. Sie wird den Polizisten von Linus erzählen, auch wenn es sie Überwindung kostet.

Sie muss es schaffen.

»Waren Johan und Linus sich beispielsweise einig, was das Finanzielle betraf?«, will Daniel wissen.

Marion zögert mit der Antwort. Die letzten Diskussionen zwischen Johan und Linus waren schrecklich. Linus hatte ihr vorgeworfen, für Unfrieden zwischen den beiden zu sorgen. Aber sie musste Johan doch erzählen, was vor sich ging.

Und sich offen auf seine Seite stellen.

»Sie haben sich gestritten«, sagt sie schließlich. »Obwohl Johan jemand war, der Streit hasste.«

Sie erinnert sich, wie frustriert Johan war, wie sehr er Konflikte verabscheute. Er dachte über alle nur das Beste, und ​das nutzte Linus aus. Obwohl Johan es lange nicht wahrhaben wollte, wurde immer offenkundiger, dass es für Linus in erster Linie um seinen Eigennutz ging.

»Was war der Grund?«, fragt Hanna.

»Es ging um … Geld.«

»Können Sie etwas ausführlicher werden?«, hakt Daniel nach.

Marion befeuchtet ihre Lippen. Sie will sich nicht falsch ausdrücken. Oder Linus noch mehr provozieren. Aber es gibt keinen anderen Ausweg. Sie muss den Polizisten diese Information geben.

Es könnte entscheidend für die gesamte Ermittlung sein.

»Linus hat seine Arbeit nicht ordentlich gemacht«, sagt sie. »Gleichzeitig wollte er mehr Geld aus der Firma ziehen, mehr, als sie verkraften konnte, obwohl Johan und ich dagegen waren.«

Der Widerwille ist ihrer Stimme anzuhören, als sie fortfährt.

»Ich habe die Buchhaltung gemacht. Ich wusste, welche Mittel zur Verfügung standen und wie es um die Liquidität bestellt war.«

»Erzählen Sie uns mehr«, bittet Hanna. »Wie haben sie sich gestritten? Kam es zu Handgreiflichkeiten?«

»Das letzte Mal gab es einen Riesenkrach. Das war vor drei Wochen, Ende Januar, im Büro in Duved. Linus hat mir Angst gemacht, ich dachte wirklich, er wird gewalttätig. Außerdem war seine Forderung unangemessen, wenn man bedenkt, dass er der Grund für die angespannte Finanzlage war.«

»Inwiefern sorgte Linus für Probleme?«, fragt Daniel.

Marion wünscht, sie müsste nicht mehr sagen. Linus wird vielleicht wieder wütend. Was soll sie dann machen?

»Er … trinkt«, antwortet sie schließlich. »Er hat immer viel getrunken, aber im letzten Jahr ist es schlimmer ​geworden. Früher hat er es auf die Wochenenden beschränkt, aber inzwischen betrinkt er sich auch unter der Woche.«

Sie wendet den Blick ab und schaut aus dem Fenster, hinüber zur verschneiten Einfahrt, in der sonst immer Johans weißer Lieferwagen parkte.

Es zieht ihr das Herz in der Brust zusammen.

Geliebter Johan.

»Wenn Linus trinkt, kann er nicht arbeiten«, fährt sie fort. »Es begann damit, dass er Aufträge vergaß, und in diesem Winter ist es eskaliert. Johan versuchte einzuspringen, aber er konnte nicht für zwei arbeiten. Außerdem gingen die Einnahmen zurück. Wir konnten ja keine Aufträge abrechnen, bei denen Linus nicht aufgetaucht war. Im vergangenen Jahr war der Gewinn deutlich niedriger als im Jahr davor.«

»Wissen Sie, warum Linus Geld brauchte?«, fragt Hanna.

Marions Mund ist so trocken, dass sie kaum sprechen kann. Aber Hanna hat ihre ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet.

Sie erwartet eine Antwort.

Es surrt wieder in der Hosentasche, als würde Linus spüren, dass sie mit den Polizisten zusammensitzt und ihnen sein Verhalten schildert.

Sie drückt den Anruf erneut weg. Ihre Finger zittern, als sie das Telefon berühren. Wenn er nur nicht herausbekommt, was sie gleich enthüllen wird.

»Ich … habe den Verdacht, dass Linus spielsüchtig ist«, sagt Marion. »Im Büro habe ich ihn ein paarmal am Rechner sitzen sehen, als er nicht wusste, dass ich noch da war. Da habe ich gesehen, dass er bei einem Internetcasino eingeloggt war.«

Sie richtet den Blick auf ihr Wasserglas, sieht die Szene im Büro vor sich. Hätte Linus unbehelligt weitergemacht, hätte ​er die ganze Firma zugrunde richten können. Schließlich hat sie Johan gebeten, ihn darauf anzusprechen.

Sie hat Linus noch nie so aggressiv erlebt wie an dem Tag, als Johan ihn zur Rede stellte. Auch über sie sagte Linus schlimme Sachen, dass sie es war, die die Freundschaft zwischen ihm und Johan kaputtgemacht hat.

Er hat ihren Namen regelrecht ausgespuckt.

Hanna hat den Kopf geneigt und hört ihr aufmerksam zu.

»Was wird jetzt nach Johans Tod aus der Firma?«, fragt sie. »Erben Sie den Betrieb?«

Marion schüttelt den Kopf.

»Ich erbe nur fünfzig Prozent von Johans Anteil. Linus erbt die andere Hälfte. Das haben sie am Anfang vereinbart, als sie noch nicht wussten, ob die Firma sich trägt. Derjenige, der überlebt, sollte auf jeden Fall die Mehrheit der Geschäftsanteile besitzen.«

Daniel sieht erst seine Kollegin an, dann Marion.

»Es gibt also nichts mehr, was Linus daran hindert, in die Firmenkasse zu greifen?«

»Nein«, bestätigt Marion und sieht sein wütendes Gesicht vor sich. »Nichts.«

		Rebecka 
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April



Ole steht wie üblich auf dem Parkplatz, als Rebecka aus dem Kindergarten kommt. Sie schlüpft auf den Beifahrersitz und schnallt sich an, so schnell es geht. Er wartet nicht gern.

Maria steht in der Tür, Ole hebt die Hand und schenkt ihr ein charmantes Lächeln. Er ist nie mit hereingekommen, hat aber hin und wieder freundlich mit der Kollegin geplaudert, wenn sie und Rebecka gleichzeitig Feierabend hatten.

Etwas an Oles angespanntem Kiefer lässt bei ihr die Alarmglocken schrillen.

»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt sie sich.

Ole antwortet nicht, stattdessen tritt er das Gaspedal durch, obwohl es regnet. Der Wagen rutscht auf dem nassen Asphalt und Rebecka streckt die Hand aus, um sich festzuhalten.

Sie merkt, wie sich ein Klumpen in ihrem Magen bildet. In Gedanken geht sie den Tag durch. Heute Morgen war alles wie immer, sie hatte ihm Frühstück gemacht, bevor es Zeit für die Arbeit wurde, und auf der Fahrt dorthin haben sie über dieses und jenes gesprochen.

Sie blickt an sich hinab, hat sie unpassende Kleidung angezogen? Aber den hellblauen Pullover hat sie schon oft getragen, ohne dass er etwas dagegen hatte. Die Hose sitzt auch nicht zu eng.

Dann begreift sie plötzlich.

​Sie hat Maria neulich in der Mittagspause in das kleine Café begleitet, das eine Straße weiter ist. Das hat sie nur einige wenige Male getan. Maria fragt ab und zu, ob sie nicht mitkommen will, und Rebecka möchte nicht unhöflich erscheinen. Die Kollegin ist immer so nett und fürsorglich, sie haben sich angefreundet, obwohl Maria kein Mitglied von Licht des Lebens ist. Rebecka kann nicht jedes Mal ablehnen.

Jemand aus der Gemeinde muss sie dort gesehen und es Ole erzählt haben.

Fieberhaft überlegt sie, was man gegen sie verwenden könnte. Sie haben dort höchstens eine halbe Stunde gesessen. Maria ist so lustig, es fällt schwer, über ihre Geschichten nicht zu lachen. Vielleicht hat man genau das bemerkt, vielleicht ist sie durch unpassend lautes Lachen aufgefallen.

Sie sind auf dem Weg zum Abendessen bei ihren Eltern, aber Ole biegt in einen schmalen Waldweg ein und hält abrupt an.

Rebecka sitzt ganz still.

Ole wendet sich ihr zu.

»Du sollst mir Respekt erweisen.«

Seine Stimme ist leise und kalt.

»Der Herr sagt, dass eine Frau ihrem Ehemann gehorchen soll.«

»Ich weiß«, flüstert Rebecka.

»Du sollst nicht ohne mich in der Stadt herumlaufen.«

Genau das hat sie befürchtet, ein Gemeindemitglied muss sie gesehen haben.

Wie konnte sie so unvorsichtig sein?

»Es wird nicht mehr vorkommen«, versichert Rebecka. »Entschuldige.«

Sie kann verstehen, dass er aufgebracht ist, sie hätte es wissen müssen. Ole will, dass alles perfekt ist, Gott entgeht nichts.

​Er greift nach ihrer Hand und drückt zu, es tut weh, aber nicht so sehr wie die Scham, die in ihr brennt.

»Falls du das wieder tust, ist Schluss mit deinem Job im Kindergarten.«

Kann Gott wirklich wollen, dass sie nicht mehr bei den Kindern sein darf? Sollte er sie so hart strafen?

Sie liebt ihre Arbeit. Es war nie geplant, dass sie so lange im »Schneeglöckchen« bleibt, aber Ole hat noch keine neue Arbeit als Revisor gefunden. Stattdessen widmet er sich von ganzem Herzen der Gemeinschaft Licht des Lebens. Pastor Jonsäter betraut ihn mit immer mehr Aufgaben, manchmal muss er bis tief in die Nacht aufbleiben, um seine Predigten zu schreiben.

Er war noch nie so gestresst.

Das Letzte, was er braucht, ist eine Frau, die ihm keine Achtung erweist oder seine wichtige Arbeit im Namen Jesu nicht unterstützt.

»Ich schwöre«, wiederholt Rebecka. »Ich werde es nie mehr tun.«
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Der Nebel liegt wie ein Deckel über dem Åresjön, als Daniel von Staa zurückfährt. Den einen Moment ist die Sicht klar, im nächsten fährt er in eine Wand aus grauem undurchdringlichem Dunst. Seine Gedanken sind bei dem Gespräch in Linus’ Küche. Es klang nicht so, als wäre er derjenige, der Johan bedroht hat, aber vielleicht ist Linus Schauspieler genug, um ihnen etwas vorzumachen?

Daniel fragt sich langsam, ob es noch mehr Dinge gibt, die der Mann verschweigt.

»Was denkst du über die Sache mit Linus’ finanziellen Problemen, von denen Marion gesprochen hat?«, fragt er Hanna.

»Das war eine echte Überraschung.« Sie kratzt sich am Hals. »Genau wie die, dass es offenbar Streit zwischen ihm und Johan gegeben hat. Das ging aus dem Gespräch mit ihm nicht mal ansatzweise hervor.«

Daniel stimmt ihr zu. Linus hat mit keinem Wort erwähnt, dass es Spannungen zwischen ihm und Johan gab. Was Marion ihnen über Linus’ finanzielle Schwierigkeiten erzählt hat, gibt dem Fall eine ganz neue Wendung.

Außerdem ist er ihren Angaben nach aggressiv aufgetreten.

»Fragt sich, wie verzweifelt Linus war«, sagt er und bremst hinter einem Lastwagen ab.

Hanna trommelt langsam mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel, während sie nachdenkt.

​»Wir müssen uns den Gesellschaftervertrag zwischen Linus und Johan genau ansehen«, sagt sie dann. »Und Linus’ persönliche Finanzlage unter die Lupe nehmen. Falls Marions Angaben stimmen, könnte Linus ein Motiv gehabt haben, Johan aus dem Weg zu räumen.«

Sie zieht ihr Handy hervor.

»Ich versuche noch mal, diesen Carl Willner zu erreichen«, sagt sie und tippt die Nummer ein. »Vielleicht weiß er mehr über das Verhältnis der beiden.«

Es nimmt niemand ab. Aber gerade als sie aufgelegt hat, klingelt das Telefon. Daniel entnimmt dem Gespräch, dass es die Einsatzleitstelle in Umeå ist.

»Gute Neuigkeiten«, sagt Hanna und steckt das Handy in die Tasche. »Eine Streife hat Johans Auto an einer kleinen Straße zwischen Tångböle und Staa gefunden. Auf der Höhe des Gevsjön, sagt dir das was?«

Daniel weiß ungefähr, wo die Stelle am See ist.

»Carina ist mit einem ihrer Kollegen unterwegs dorthin«, ergänzt Hanna.

Daniel wirft einen Blick auf die Uhr. Fast zwölf. Er hat Ida versprochen, nicht den ganzen Sonntag wegzubleiben. Sie sind am Nachmittag bei ihrer Mutter Elisabeth in Järpen zum Kaffee eingeladen.

Er biegt in einen Feldweg ein, um zu wenden.

Das hier geht vor, es lässt sich nicht ändern.

Eine Viertelstunde später sind sie am Gevsjön. Blauweißes Polizeiband zeigt ihnen, wohin sie müssen. Ein Bereich von einigen Hundert Quadratmetern ist abgesperrt, und genau wie gestern steht ein Streifenwagen mitten auf der Straße.

Daniel sieht einen weißen Lieferwagen im Schutz einer alten Scheune stehen. Die Fenster des baufälligen Gebäudes sind zerbrochen, und an der Fassade fehlen einzelne Bretter. ​Nur der hintere Teil des Fahrzeugs schaut an der Hausecke hervor.

Daniel und Hanna gehen hinüber zu Carina, die diesmal vor ihnen eingetroffen ist. Sie streckt die Hand aus und öffnet einen Flügel der hinteren Lieferwagentür.

Ein widerlicher Geruch schlägt ihnen entgegen.

»Ach du Scheiße«, sagt Daniel und weicht zurück.

Carina öffnet beide Türflügel sperrangelweit, damit der Gestank nicht so ekelerregend ist. Trotzdem lässt er sich kaum aushalten.

Das matte Tageslicht fällt auf die Inneneinrichtung des Transporters. Er war Johans rollender Arbeitsplatz. An den Wänden sind Regale angebracht, und alle möglichen Klempnerwerkzeuge liegen wild durcheinander. Schwarze Kabel hängen an Haken, und in einer Ecke steht eine Absaugpumpe.

Aber was Daniels Aufmerksamkeit erregt, sind die großen dunklen Flecken auf dem gummierten Boden. Sie sehen aus wie getrocknetes Blut und riechen auch so. Er braucht keinen trainierten Polizeihund und auch keinen Kriminaltechniker, um das festzustellen.

»Ich glaube, wir haben die Antwort gefunden, wie Johan Andersson zum Fundort in Tångböle gekommen ist«, sagt Hanna gedämpft. »Es kann kaum jemand anderes gewesen sein, der hier drinnen gelegen hat.«

»Glaubst du, dass er im Wagen umgebracht wurde?«, fragt Daniel.

»Sieht ganz danach aus.«

Daniels Blick sucht das Inventar nach einer möglichen Mordwaffe ab, findet aber nichts.

»Was hältst du von dieser Theorie«, sagt Hanna. »Der Täter hat Johan am Tångbölevägen abgeladen. Dann hat er den Lieferwagen hierhergefahren und ihn so gut es ging ​versteckt. Anschließend hat er sich von einem Helfer abholen lassen.«

»Dann wären zwei Personen beteiligt gewesen, wie wir bereits vermutet haben«, erwidert Daniel. »Einer hat den Lieferwagen gefahren und der andere das zweite Auto.«

Hanna nickt. Der Schnee reicht ihr bis zu den Waden. Mit einem Grunzen bückt sie sich, um das Gröbste von den Stiefelschäften zu wischen.

»Wir wissen nicht, ob es ein geplanter Mord oder eine Tötung im Affekt war«, gibt Daniel zu bedenken. »Die Vorgehensweise war mit Sicherheit kaltblütig, aber das heißt nicht, dass die Tat von langer Hand vorbereitet war. Möglicherweise ist am Freitagabend etwas eskaliert, bevor Johan wegfahren konnte.«

»Vielleicht haben der- oder diejenigen, die Johan bedroht haben, ihn abgepasst, bevor er die Chance hatte, sich abzusetzen? Es kam zum Mord, und damit musste der Lieferwagen verschwinden.«

Daniel ist geneigt, ihr zuzustimmen.

Nur gut, dass der Wagen gefunden wurde. Das war ein unglaublicher Zufall, genau wie die Entdeckung der Leiche. Hätte die junge Mutter gestern Morgen nicht ausgerechnet an der Stelle angehalten, würde Johan wohl immer noch unter dem Schnee liegen. Dann wäre er vermutlich nicht vor dem Frühjahr gefunden worden.

Sie haben mehr Glück gehabt, als sie erhoffen konnten.

Aber der Mörder ist immer noch unbekannt.
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Bis Daniel und Hanna zurück auf der Wache sind, ist es zwei Uhr geworden. Daniel hat Ida eine Nachricht geschickt und sich entschuldigt, dass er sich verspäten wird, aber auf dem Heimweg ist.

Sie haben sich in den großen Besprechungsraum gesetzt, zusammen mit Anton und Raffe. Hanna hat gerade einen erneuten Versuch gemacht, Carl Willner zu erreichen. Alle sehen müde aus, bis auf Anton, der voller Energie zu sein scheint.

Daniel hat gerade die Gespräche mit Linus und Marion zusammengefasst.

Raffe lehnt sich mit verschränkten Armen zurück. Heute hat er den schwarzen Pferdeschwanz durch einen strammen Haarknoten ersetzt, der im Licht der Deckenlampe glänzt.

»Fragt sich, wer glaubwürdiger ist, Linus oder Marion«, sagt er schroff. »Mir gefällt nicht, dass die beiden Personen, die Johan am nächsten standen, so unterschiedliche Aussagen machen.«

»Aber so sieht’s aus«, sagt Hanna. »Linus lässt kein gutes Haar an Marion. Er behauptet, dass sie sich in anderer Leute Familienangelegenheiten einmischt und sie deswegen nicht miteinander auskommen. Während sie meint, dass Linus säuft, aggressiv auftritt und seine Arbeit nicht macht.«

»Das kann doch beides wahr sein«, sagt Anton lachend.

​Daniel mustert ihn unauffällig. Junge, hat der gute Laune. Der Kontrast zu Raffes verkniffener Miene ist frappierend. Anton wirkt beinahe vergnügt, obwohl sie in einem tragischen Mordfall ermitteln.

»Ich frage mich, wie das mit Linus’ Aussage zusammenhängt, dass Johan verreisen wollte«, sagt Raffe.

»Marion behauptet, dass sie nichts von Johans Plänen gewusst hat«, sagt Daniel. »Aber warum sollte Linus sich so etwas ausdenken, wenn er den Mord begangen hat?«

»Mal angenommen, Linus ist der Täter«, sagt Hanna, »dann hatte er die Geschichte von Johans plötzlicher Reise wahrscheinlich schon fertig in der Tasche. Als die Leiche so schnell entdeckt wurde, hat er beschlossen, an seiner Story festzuhalten. Er hat sicher nicht damit gerechnet, dass Johan schon am Tag nach dem Mord gefunden wird. Wäre er nur verschwunden …«, sie malt Gänsefüßchen in die Luft, »… und Linus hätte uns dann erzählt, dass Johan vorhatte wegzufahren, hätten wir nach einer vermissten Person gesucht und nicht nach einem Mörder. Die Ermittlung wäre von einem ganz anderen Ansatz ausgegangen.«

Daniel streicht sich übers Kinn. Der kurze Bart kratzt an der Handfläche. Er ist sich ziemlich sicher, dass ihr gestriger Besuch für Linus überraschend kam. Er wirkte deutlich schockiert, als sie in seiner Küche saßen. Aber vielleicht nicht wegen der Nachricht von Johans Tod, sondern weil dessen Leiche so schnell gefunden worden war?

Linus hatte keine Zeit gehabt, sich vorzubereiten.

Falls er sich bereits eine Erklärung ausgedacht hatte, ist es nicht unmöglich, dass er daran festgehalten hat, trotz der veränderten Sachlage.

Ganz so, wie Hanna mutmaßt.

Es juckt Daniel in den Fingern, eine Hausdurchsuchung bei Linus zu machen. Aber sie haben nicht genügend in der ​Hand für einen solchen Beschluss. Marions Angaben zu Linus’ finanziellen Verhältnissen müssen überprüft werden, und die kriminaltechnische Untersuchung des Lieferwagens muss auch erst abgeschlossen sein. Carina ist eine gründliche und erfahrene Kriminaltechnikerin. Wenn es verräterische Fingerabdrücke, DNA oder andere Spuren gibt, die ihre Hypothese stützen können, wird sie sie finden.

»Wir brauchen schnellstmöglich eine zuverlässige Auskunft über Linus’ finanzielle Verhältnisse«, sagt er zu Raffe. »Kannst du bei der Steuerbehörde und den Banken nachfragen?«

»Klar, mach ich.«

Daniel wendet sich an Hanna.

»Was machen wir mit Johans bestem Freund, diesem Willner, der nicht ans Telefon geht?«

Hanna stützt die Ellbogen auf die Tischplatte und legt das Kinn in die Hände.

»Ich fahre mal bei ihm vorbei, wenn wir hier fertig sind. Er wohnt in Duved, im Karolinervägen. Hat jemand Lust, mitzukommen?«

Daniel schaut auf die Uhr. Fünf vor drei. Er sollte die Besprechung beenden und heim zu Ida fahren. Sie hat auf seine Nachricht nicht geantwortet, sie wird nicht begeistert sein, dass er sich zum Kaffee bei ihrer Mutter so verspätet.

Aber sie müssen wirklich mit Willner reden.

»Das kann ich machen«, sagt Anton und streckt die Hand hoch. »Ich wohne ja in Duved.«

»Perfekt«, erwidert Hanna.

Daniel ist kurz davor zu sagen, dass er auch mitkommen kann, obwohl er überhaupt keine Zeit hat. Aber Raffe bringt das Gespräch in eine andere Richtung.

»Wegen der Sache, dass der Tote Johan Andersson ist«, sagt er. »In den sozialen Medien kursieren gerade jede ​Menge Gerüchte. Wissen wir schon, wann der Name öffentlich gemacht wird?«

»Ich glaube, Grip hat für fünf Uhr eine Pressekonferenz angesetzt«, antwortet Daniel.

Er hasst diese Art von öffentlichen Auftritten. Als Grip ihn bat, die PUG-Gruppe zu leiten, war seine einzige Bedingung, nicht auf dem Podium sitzen und die idiotischen Fragen der Reporter beantworten zu müssen.

»Ist wohl auch besser so«, sagt Raffe. »Das Netz kocht über vor Spekulationen.«

Die Besprechung ist beendet. Daniel erhebt sich. Er hört, dass Anton und Hanna ein paar Worte über Willner wechseln, und mit welchem Wagen sie nach Duved fahren sollen.

Das schlechte Gewissen versetzt ihm einen ordentlichen Stich.

Eigentlich müsste er mitfahren zu Johans bestem Freund. Der Mann ist ein wichtiger Zeuge, und er ist schließlich Leiter der Ermittlung. Nein, Ida geht jetzt vor, sie war fast das ganze Wochenende mit Alice allein.

Er will ein Vater sein, der da ist, und ein guter Partner, ein Mann, der sich um seine Familie kümmert.

Aber zu Carl Willner nach Hause zu fahren erscheint ihm so viel wichtiger, als mit seiner Schwiegermutter in spe Kaffee zu trinken.

Er hat nur keine Ahnung, wie er das Ida beibringen soll.
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Hanna hat herausgefunden, dass Carl in einer Wohnung östlich von Duveds Ortszentrum lebt. Er ist genauso alt wie Johan, ledig und arbeitet als Wirtschaftsentwickler für die Kommune Åre.

Sie fährt hinter Anton her. Da er in Duved wohnt, haben sie sich für zwei Autos entschieden, damit er sie nicht anschließend wieder nach Åre zurückfahren muss. Als Hanna in den Karolinervägen einbiegt, fällt ihr Blick auf Duveds prächtige Kirche aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die hölzerne Kathedrale erhebt sich über die Landschaft, ein imposantes Bauwerk mit drei hohen Türmen und Platz für neunhundert Menschen.

Die Sonne ist herausgekommen, ihr Licht spiegelt sich in den bleigefassten Fenstern. Der eisblaue Himmel bildet einen schönen Hintergrund für das Gebäude.

Hanna geht auf, dass sie hier als Kind eine Weihnachtsmesse besucht hat. Sie erinnert sich an eine festlich geschmückte Krippe mit hohen Kerzen vor dem Altar. An einen Chor aus pausbäckigen Kindern, die »Stille Nacht« sangen.

Wie alt war sie da? Höchstens sechs oder sieben. Normalerweise fuhren sie in den Winterferien nach Åre, aber in dem Jahr hatten sie auch Weihnachten hier verbracht.

Jemand hielt sie an der Hand. Wahrscheinlich Papa, ihre Mutter pflegte sie selten zu berühren, sie hatte nicht viel übrig für Küsschen oder Zärtlichkeiten. Lydia saß neben ihr, ​sie hatte Bonbons dabei und gab Hanna welche ab, als sie nicht stillsitzen wollte.

Es war eine andere Zeit, in der sie noch nichts von all den Schrecken auf der Welt wusste.

Die Erinnerung verschwindet so schnell, wie sie gekommen ist.

Sie schaut auf die Uhr im Armaturenbrett. Lydia und ihre Familie wollten die Nachmittagsmaschine von Stockholm nehmen, Ankunft Flugplatz Östersund gegen vier. Dann sollten sie um halb sechs in Sadeln sein.

Sie freut sich wirklich darauf, ihre Schwester und deren Familie zu sehen. Lydia hat sie nicht nur bei dem Ärger mit ihrem ehemaligen Chef unterstützt, sie war ihr auch eine große Hilfe bei der Auseinandersetzung mit Christian wegen der gemeinsamen Wohnung. Die ist seit ihrem Einzug vor fünf Jahren beträchtlich im Wert gestiegen. Lydia hat versucht, Christian dazu zu bringen, Hanna einen Teil des Gewinns abzugeben, wenn er die Wohnung verkauft und sich eine andere Immobilie zulegt, obwohl er formal der Eigentümer ist.

Bei dem Gedanken an ihren Ex bekommt Hanna wie üblich schlechte Laune.

Zwei Monate ist es jetzt her, dass er Schluss gemacht hat. Sie hatte keine Ahnung, dass er hinter ihrem Rücken fremdging. Jetzt lebt er mit Valérie zusammen und postet ein tolles Foto nach dem anderen in den sozialen Medien. Sie gehen in Restaurants, verbringen gemütliche Wochenenden in Schlössern und machen herrliche Spaziergänge in schönen Parks.

Hanna weiß, dass sie nicht auf seine Facebookseite gehen und sich die Fotos ansehen sollte. Aber manchmal, vor allem an langen Abenden, tut sie es trotzdem.

Nicht, weil sie ihn zurückhaben will, das Stadium hat sie hinter sich. Aber die Wut ist nicht verraucht, sie fühlt sich ​immer noch betrogen und verraten. Dass Mama zu allem Überfluss auch noch Christian und Valérie zum Essen eingeladen hat, ist einfach zu viel.

Wenn sie wenigstens ein bisschen Geld für die Eigentumswohnung bekommen könnte. Das wäre eine Art Entschädigung. Vor allem, weil sie sich in den Jahren, die sie dort zu Hause war, an der Abzahlung des Kredits und dem monatlichen Wohngeld beteiligt hat.

Hanna verzieht das Gesicht über ihre Naivität. Sie ist geradewegs in die klassische Frauenfalle getappt, die Hälfte der Kosten zu übernehmen, ohne offiziell Miteigentümerin zu sein. Eigentlich ist sie selbst schuld, wenn sie am Ende mit leeren Händen dasteht.

Wie dumm kann man eigentlich sein?

Vor ihr setzt Anton den Blinker und biegt auf einen Parkplatz vor einem roten Mehrfamilienhaus. Hanna folgt ihm und macht den Motor aus. Jetzt ist nicht die Zeit, sich über Christian zu ärgern, sie hat einen Job zu erledigen.

Hoffentlich ist Carl Willner zu Hause. Und hoffentlich kann er sie der Aufklärung des Mordes näherbringen.
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Das Sonntagsessen daheim bei Ole und Rebecka, mit Pastor Jonsäter und seiner Frau Karin, ist gerade zu Ende. Rebecka begleitet Karin, die sich ein letztes Mal bei ihr bedankt, zur Tür. Die Männer sind schon draußen und plaudern auf der Veranda.

Jonsäter legt Ole väterlich den Arm um die Schulter und sagt etwas. Rebecka lächelt, sie weiß, wie viel ihrem Mann diese Wertschätzung bedeutet.

Das Auto fährt davon, und Ole kommt zurück ins Haus. Das Lächeln, mit dem er ihre Gäste gerade verabschiedet hat, ist verschwunden, seine Miene ist verschlossen und grimmig.

Rebecka sieht ihn beunruhigt an. Sein Schweigen macht sie nervös.

»Was für ein netter Abend«, sagt sie, um die gedrückte Stimmung zu durchbrechen.

»Findest du?«

Rebecka spürt ein Flattern im Magen und geht in sich, so gut es ihr möglich ist. Sie weiß, dass sie etwas falsch gemacht haben muss, aber nicht, was genau.

Sie hat Ole die Auswahl ihres Kleides und ihrer Frisur überlassen, denn es war ein wichtiger Abend. Es gibt nicht viele, die das Oberhaupt der Gemeinde im privaten Rahmen zu sich nach Hause einladen dürfen. Während des Essens hat sie versucht, Ole zu bestärken, und extra viel über seine ​Scherze gelacht. Dabei hat sie die ganze Zeit darauf geachtet, sich nicht in den Vordergrund zu spielen.

Offensichtlich ist es ihr nicht gelungen.

Die Sonne ist im Begriff, hinter den Baumkronen unterzugehen. Rebecka fröstelt, als eine kühle Brise durch das offene Fenster hereinweht. Sie betrachtet Ole heimlich und versucht, in seinem Gesicht zu lesen, aber erfolglos.

Ihr charmanter Mann, der eben noch entspannt mit dem Pastor geplaudert hat, ist weit weg. Sie will gerade sagen, dass sie die Küche aufräumen wird, als Ole sie hart am Arm packt.

»Das machst du nicht noch mal mit mir.«

Sein Tonfall ist bissig. Er hat den Zeigefinger erhoben und schwenkt ihn drohend vor ihr.

Rebecka gibt sich alle Mühe, zu verstehen.

»Was habe ich getan?«, fragt sie.

»Tu nicht so unschuldig.«

Ole lässt sie nicht los.

»Hast du geglaubt, ich nehme es hin, dass du mir vor Jan-Peter jedes Mal ins Wort fällst?«

Aus seinen Augen leuchtet Verachtung. Er schubst sie vor sich her zum Wohnzimmer.

»Woher kommt dieses kranke Bedürfnis, ständig im Mittelpunkt zu stehen? Als würdest du glauben, dass alle dein albernes Geplapper hören wollen.«

Rebecka kann sich nicht erinnern, viel gesagt zu haben. Aber er hat sicher recht. Sie hätte ihre Zunge besser hüten müssen.

»Entschuldige«, flüstert sie. »Das war nicht meine Absicht.«

»Glaubst du wirklich, du bist so interessant?«

Ole versetzt ihr einen Stoß, dass sie beinahe das Gleichgewicht verliert.

​»Ich habe nicht versucht, mich interessant zu machen«, sagt Rebecka leise.

»Du bist eine eitle und eingebildete Frau«, herrscht er sie an. »Weißt du, was Jesaja darüber sagt?«

Rebecka krümmt sich. Sie darf ihrem Mann keine Widerworte geben. Es ist falsch, das weiß sie genau. Aber sie hat nicht getan, was er ihr vorwirft. Sie hat ihn nicht unterbrochen, so war das nicht. Im Gegenteil, sie hat sorgfältig darauf geachtet, sich zurückzuhalten.

Sie versteht nicht, warum er so wütend ist.

Kann es die Enttäuschung über ihre Kinderlosigkeit sein, die aus ihm spricht? Oder der Stress, weil er noch keine neue Arbeit gefunden hat? Ole legt solchen Wert darauf, dass alles perfekt ist.

Die Ungerechtigkeit treibt sie dazu, den Mund zu öffnen.

»Ich bitte dich«, sagt sie mit tränenerstickter Stimme. »Musst du immer alles missverstehen?«

Ole steht vor ihr. Er sieht sie an, als hätte sie etwas Unerhörtes gesagt.

»Du gibst mir, deinem Mann, die Schuld an dieser Situation? Nach dem, was du angerichtet hast?«

Zuerst klingt er verblüfft, dann wird seine Stimme messerscharf.

»Hast du keinen Verstand in deinem dummen Hirn?«

Rebecka begreift, dass sie zu weit gegangen ist.

»So habe ich das nicht gemeint«, stammelt sie. »Ich beschuldige dich nicht.«

Ole tritt einen Schritt näher. Es geschieht ohne Vorwarnung. Er holt einfach aus und boxt ihr mit aller Kraft in den Bauch.

Der Schlag ist so heftig, dass Rebecka zu Boden fällt. Sie krümmt sich vor Schmerzen, bekommt keine Luft. Vor ​Angst strömen ihr die Tränen übers Gesicht, sie kann sie nicht zurückhalten.

Oles Blick ist finster und furchterregend.

»Da siehst du, wozu du mich zwingst!«, schreit er.

Sie hört mehr, als dass sie es sieht, wie er die Jacke an sich reißt und das Haus verlässt.

Die Tür knallt hinter ihm zu. Rebecka bleibt auf dem Teppich liegen. Der Schock ist fast schlimmer als der Schmerz. Sie hat sich gegen Gott und ihren Mann versündigt.

Sie hat Ole dazu gebracht, sie zu schlagen.

Wie konnte sie nur?
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Die Wohnung liegt im ersten Stock. »Willner« steht an der Tür in der Mitte, und Anton klingelt.

»Hoffentlich ist er zu Hause«, sagt er zu Hanna, die auf der Treppe wartet.

Als niemand öffnet, versucht er es noch einmal. Schließlich lässt er den Finger extra lange auf dem Klingelknopf, damit das Signal auch wirklich gehört wird.

Die Tür wird aufgerissen, und dahinter steht ein gut gebauter Mann in den Dreißigern mit einem weißen Frotteehandtuch um die Hüften. Während er öffnet, trocknet er sich mit einem zweiten Handtuch die Haare.

»Was ist denn los?«, faucht er, noch bevor die Tür richtig offen ist. »Immer mit der Ruhe!«

Dann hält er inne und starrt Anton an.

Der zurückstarrt.

»Oh«, stößt Carl aus.

Es dauert ein paar Sekunden, bis Anton sich gefasst hat. Hanna scheint zu wittern, dass etwas nicht stimmt. Ihr Blick wandert zwischen den beiden hin und her.

»Kennt ihr euch?«, fragt sie.

Anton kommt zu sich. Er tut so, als hätte er Hannas Frage nicht gehört, und hält stattdessen seinen Dienstausweis hoch.

»Sind Sie Carl Willner?«, fragt er.

Er versucht, sich ganz normal zu geben. Aber das klappt ​nur so halb, immerhin hat er noch vor wenigen Stunden sein Bett mit Carl geteilt.

»Ähm, ja?«

Die Antwort ist kurz. Auch Carl ist überrascht. Die angestrengte Stille nimmt kein Ende, und Hanna sieht aus, als würde sie Anton am liebsten einen Knuff geben und ihm sagen, dass er sich zusammenreißen soll.

Er versucht es, weiß aber nicht, wie er sich verhalten soll. Er kann Hanna unmöglich erklären, wie die Dinge liegen. Dass Carl und er sich gestern Abend im Bygget kennengelernt und die ganze Nacht miteinander verbracht haben.

Seine Hände werden schweißnass. Irgendwie muss er die nächste Stunde durchstehen.

Hanna geht die letzten Stufen hinauf, bis sie neben Anton steht.

»Wir müssten etwas mit Ihnen besprechen«, sagt sie zu Carl. »Dürfen wir reinkommen?«

»Worum geht es?«

»Ich schlage vor, Sie ziehen sich was an, und wir setzen uns schon mal.«

Carl nickt und verschwindet im Schlafzimmer, während Hanna und Anton im Wohnzimmer Platz nehmen. Es ist mit einer Sitzgruppe aus hellem Leder eingerichtet. Auf dem runden Glastisch liegen Fitnessmagazine. Anton erkennt sie wieder, er hat mehrere davon zu Hause.

Hanna wirft ihm einen verwunderten Blick zu.

»Alles okay?«, fragt sie leise.

Anton versucht zu lächeln.

»Alles bestens. Ich bin nur müde. War gestern mit Karro im Bygget.«

Gott sei Dank stellt sie keine weiteren Fragen.

Nach ein paar Minuten kommt Carl zurück. Er ist barfuß und trägt Jeans und ein weißes T-Shirt. Sein Bizeps sieht bei ​Tageslicht ebenso durchtrainiert aus wie letzte Nacht. Anton bemüht sich um Professionalität, aber die Situation ist ihm extrem unangenehm. Es passiert äußerst selten, dass er jemanden aus einem Lokal abschleppt. Åre ist zu klein, und er möchte sein Privatleben möglichst für sich behalten. In der Großstadt spielt es vielleicht keine Rolle, wie man veranlagt ist, aber hier oben ist das anders. Trotz der Touristen ist Åre ein Provinznest, mit entsprechend provinzieller Mentalität. Die Polizei ist ein altmodischer Arbeitsplatz und der Korpsgeist konservativ.

Aus genau dem Grund hat er sich unter den Kollegen bisher nicht geoutet. Wie viele sogenannte Schwulenwitze er sich in den zehn Jahren, seit er auf der Polizeihochschule begann, anhören musste, will er gar nicht erst nachzählen.

»Wir haben versucht, Sie zu erreichen«, sagt Hanna in vorwurfsvollem Ton. »Warum sind Sie nicht ans Telefon gegangen?«

Zuerst sieht Carl perplex aus, dann macht er eine ausladende Handbewegung.

»Waren Sie das, die mit unterdrückter Nummer angerufen haben?«

»Ja.«

»Tut mir leid, aber auf solche Anrufe reagiere ich nicht.«

»Haben Sie Ihre Sprachnachrichten nicht abgehört?«

Carl zuckt die Schultern.

»Also … ich war gestern unterwegs, und es ist ziemlich spät geworden.«

Er wirft Anton einen vielsagenden Blick zu. Anton gibt sich alle Mühe, ihn zu ignorieren.

»Ich bin gerade erst aufgestanden«, sagt Carl, ohne im Geringsten beschämt zu klingen. »Ich hatte noch keine Zeit, meine Mailbox zu checken.«

​Anton denkt daran, wie Carl ihn geküsst hat, bevor er seine Wohnung verließ. Seine Ohrläppchen werden heiß, und gleichzeitig beschleicht ihn das unangenehme Gefühl, dass Carl noch gar nicht weiß, was seinem besten Freund passiert ist.

Hanna schlägt einen weicheren Ton an.

»Wir müssen mit Ihnen reden«, sagt sie. »Es geht um Ihren Freund Johan Andersson.«

Carl macht ein verständnisloses Gesicht.

»Was ist mit Johan?«

Hanna zögert, als hätte auch sie erkannt, dass Carl keine Ahnung von der Sachlage hat. Dann sagt sie: »Er wurde gestern früh ermordet aufgefunden.«

Es wird totenstill im Raum. Die Sekunden ziehen sich unendlich, während Anton sieht, wie sich Carls Gesicht verändert.

»Wie meinen Sie das?«, fragt Carl mit erschrockenem Blick. »Ist Johan tot?«

Hanna sieht ihn mitfühlend an.

»Das kann nicht sein!«

»Leider ist es wahr«, sagt Hanna. »Ich bedaure wirklich, Ihnen eine so traurige Mitteilung machen zu müssen. Das war der Grund, warum wir versucht haben, Sie zu erreichen.«

Carl schließt die Augen. Anton würde ihm gern die Hand auf den Arm legen, ihn berühren, ihn trösten, aber wegen Hannas Anwesenheit ist das ausgeschlossen. Normalerweise würde er Wärme und Mitmenschlichkeit zeigen, jetzt sitzt er stocksteif da.

Er kann immer noch nicht richtig fassen, dass er die Nacht mit Johans bestem Freund verbracht hat, einem wichtigen Zeugen.

»Großer Gott …«, sagt Carl nach langem Schweigen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er holt tief Luft. »Ermordet? ​Das war doch nicht etwa er, den man gestern in Tångböle gefunden hat …?«

»Doch. Tut mir leid.«

Carl ballt die Fäuste auf dem Schoß.

»Ich weiß, dass es nicht leicht ist«, sagt Hanna vorsichtig. »Aber wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.«

Carls Augen glänzen feucht.

»Können Sie uns zunächst erzählen, woher Sie beide sich kannten?«

Hanna übernimmt die Gesprächsführung. Anton ist dankbar dafür. Es hat nach wie vor Probleme, mit der Situation zurechtzukommen.

»Wir sind seit Kindertagen Freunde«, sagt Carl.

Seine Stimme ist zittrig, er scheint den Tränen nahe.

»Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ich habe auch an Wettkämpfen im Abfahrtslauf teilgenommen, kam aber nie an Johans Niveau heran. Wir sind gute Freunde geblieben, und als er nach Schweden zurückkam, war es, als wäre er nie weg gewesen.«

Anton wagt es kaum, Carl anzusehen. Er muss sich zusammenreißen, er kann Hanna nicht die ganze Befragung überlassen.

Er ist dienstlich hier.

»Wann haben Sie Johan zuletzt gesehen?«, fragt er.

Es soll sich routiniert anhören, klingt aber eher gestelzt.

»Freitagabend. Im Pigo.«

Anton kennt das Pigo gut. Es ist eines der gemütlichsten Restaurants in Duved, mit rustikaler Einrichtung und einem großen offenen Kamin. Im Laufe der Jahre hat er unzählige Pizzen dort gegessen.

»Erzählen Sie uns von dem Treffen«, sagt Hanna. »Je mehr Details, desto besser.«

Carl schluckt ein paarmal.

​»Wir waren für sieben Uhr verabredet. Johan verspätete sich ein bisschen.«

»Hat er gesagt, warum?«, wirft Hanna ein.

»Nur, dass er im Moment eine Menge um die Ohren hat.«

»Wirkte er normal?«, fragt sie. »Wie war seine Laune?«

Carl sucht nach Worten.

»Johan hatte fast immer gute Laune, aber er war ungewöhnlich … adrenalingeladen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Konnte kaum stillsitzen, es war, als würden seine Gedanken in alle Richtungen schwirren.«

»Haben Sie sich über etwas Besonderes unterhalten?«

»Nein, nur über so allgemeine Sachen, das Übliche, bisschen über Sport. Wie Modo Hockey wohl beim nächsten Spiel abschneidet.«

Carls Gesicht zieht sich zusammen. Anton muss sich wirklich beherrschen, um keine tröstende Hand auszustrecken.

»Entschuldigung«, murmelt Carl und wischt sich eine Träne ab. »Es ist nur so unfassbar.«

»Alles gut«, erwidert Hanna. »Wir haben es nicht eilig.«

»Hat Johan erzählt, warum er so unter Strom stand?«, fragt Anton in dem Versuch, etwas beizutragen.

»Nein. Aber Johan ist normalerweise ein eher ruhiger Typ, deshalb ist es mir aufgefallen. Es war nicht seine Art, so hibbelig zu sein. Außerdem ist er schon nach zwanzig Minuten gegangen, obwohl wir eigentlich Pizza essen wollten.«

»Hat er gesagt, warum?«

»Nur, dass er noch eine Menge zu erledigen hat. Er wollte offenbar am nächsten Tag verreisen und musste noch packen.«

Hanna sieht Anton an. Die Bedeutung dessen, was Carl gerade gesagt hat, liegt auf der Hand. Er hat soeben Linus’ Aussage bestätigt, dass Johan wegfahren wollte. Also hat Linus in dem Punkt nicht gelogen.

​Aber Johans Frau hat behauptet, nichts von einer Reise zu wissen. Das kann bedeuten, dass Johan nicht mehr dazu gekommen ist, zu ihr zu fahren, bevor er überfallen wurde.

»Wissen Sie, wohin er wollte, als er das Restaurant verlassen hat?«, fragt Anton.

»Nach Hause, denke ich.«

»Sie wissen nicht zufällig, wohin Johan verreisen wollte?«, fragt Hanna. »Ob ins Ausland oder innerhalb von Schweden?«

»Nein.«

Es wird still. Carl presst die Lippen zusammen, als ob die Gefühle dabei sind, ihn einzuholen.

»Ich habe gemerkt, dass er sich darauf gefreut hat, wegzufahren«, fügt er hinzu. »Obwohl er wirklich Ameisen im Hintern hatte. Als hätte er zu viel zu bedenken.«

Irgendwas stimmt nicht. Anton sieht, dass Hanna ebenso überrascht ist wie er. Ihre derzeitige Hypothese geht davon aus, dass Johan bedroht wurde und deshalb gezwungen war, sich abzusetzen.

In dem Fall hätte er sich wohl kaum auf die Reise gefreut.

»Wie spät war es, als Johan das Restaurant verlassen hat?«, fragt Anton.

»Tja … kurz vor halb acht, würde ich sagen. Der Rest der Gang wollte um halb kommen, aber als sie auftauchten, war er schon weg.«

»Wissen Sie, ob er seinen Firmenwagen dabeihatte?«, fragt Hanna.

»Das nehme ich an. Er hat nur ein Leichtbier getrunken, kein Starkbier, weil er noch fahren musste.«

Anton versucht, das Gespräch im Kopf zusammenzufassen. Gut zwölf Stunden lagen zwischen dem Besuch im Restaurant und dem Moment, als Johans Leiche am Tångbölevägen gefunden wurde.

​Wo hat er sich in der Zwischenzeit aufgehalten?

»Sind wir bald fertig?«, fragt Carl mit halb erstickter Stimme.

»Gleich«, erwidert Hanna.

Carl sinkt im Sessel zurück. Es dämmert, obwohl noch Nachmittag ist. Dicke Wolken haben sich vor die Sonne geschoben, das Licht vor dem Fenster ist grau.

Im Dunkel der Wohnung sieht Carl blass und gequält aus, ganz anders als der charmante Typ, den Anton gestern Abend kennengelernt hat.

Anton würde Carl so gerne umarmen.

»Sie haben gesagt, dass Sie und Johan von Kindesbeinen an Freunde waren«, sagt Hanna. »Dann kennen Sie sicher Linus Sundin, Johans Firmenpartner?«

Carl nickt.

»Mit dem bin ich auch zur Schule gegangen.«

»Was können Sie uns über das Verhältnis zwischen Linus und Johan sagen?«

»Das war eher mittelprächtig«, antwortet Carl.

»Können Sie das näher erläutern?«, bittet Hanna. »Inwiefern ›mittelprächtig‹?«

»Johan und Linus hatten ziemlich … unterschiedliche Auffassungen, was die Firma anging.«

Hanna schweigt, sie wartet darauf, dass Carl weiterspricht, obwohl er sich sichtlich windet.

Anton ist beeindruckt. Sie ist eine gewiefte Polizistin mit einer guten Vernehmungstechnik. Die kleinste Blöße, und sie bohrt sich unter die Haut.

»Linus trinkt zu viel«, sagt Carl widerwillig. »Das hat er seit jeher getan, aber in der letzten Zeit ist es immer schlimmer geworden. Jeder weiß Bescheid, aber Sie wissen ja, wie das ist … Es ist nicht leicht, jemandem zu sagen, dass er mit dem Alkohol kürzertreten soll.«

​»Wissen Sie, ob Johan es getan hat?«, fragt Anton.

»Nein. Aber Johan war besorgt, so viel weiß ich. Marion hat ja die Buchführung gemacht, und sie war alarmiert. Der Betrieb hat darunter gelitten, wenn Linus verkatert war und nicht zur Arbeit erschienen ist. Johan selbst ist sehr maßvoll, er trinkt nicht viel.«

Carl verstummt, als er sich bei dem Versprecher ertappt.

»Trank, meine ich …«

Es entsteht eine steife Pause.

»Also«, fährt Carl mit einem Hüsteln fort. »Johan mochte es genauso wenig wie ich, sich zu betrinken. Aber Linus hat diese Art von … Zurückhaltung nicht.«

Carl senkt den Blick und faltet die Hände. Obwohl Anton versucht, es nicht zu tun, denkt er unwillkürlich daran, was sie getan haben, als sie eng umschlungen in seinem Bett lagen.

»Linus hat immer gesoffen wie ein Loch«, fährt Carl fort. »Wir haben ihn damit aufgezogen, dass er ständig der Größte sein wollte. Aber jetzt scheint er die Kontrolle verloren zu haben.«

»Wissen Sie, ob Linus noch andere Probleme hat?«, wirft Hanna ein.

Bei der Frage blickt Carl hoch.

»Inwiefern?«

»Nimmt er Drogen?«, fragt sie zur Verdeutlichung. »Ist er spielsüchtig?«

»Ist mir nie aufgefallen.«

»Wird Linus aggressiv oder gewalttätig, wenn er betrunken ist?«, hakt Anton nach.

»Das ist wohl vorgekommen«, sagt Carl.

Dann holt er tief Luft. Anton kann beinahe sehen, wie der Gedanke ihn mit voller Wucht trifft.

»Glauben Sie, dass Linus Johan umgebracht hat?«
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Rebeckas Bewegungen sind schwer und träge, als sie am Morgen im Kindergarten ankommt. Es ist ein strahlender Frühlingstag, die Luft ist mild, obwohl es gerade erst acht Uhr ist, aber jeder Knochen im Leib tut weh.

Gestern hat Ole sie wieder geschlagen.

Sie erinnert sich kaum, wie lange das schon so geht, weiß nicht mehr, wie es zwischen ihnen war, bevor das anfing. Diesmal hat sie überhaupt nicht gewusst, warum. Er war einfach mit schlechter Laune nach Hause gekommen, und was sie auch sagte oder tat, es war falsch. Als er entdeckte, dass bei der Wäsche eine Socke verschwunden war, reichte das als Grund.

Sie hat das Gefühl, auf Eierschalen zu gehen, wenn er so ist; als würde er nur auf einen Anlass warten, aus der Haut zu fahren. Gleichzeitig ist die Angst, bis es passiert, ebenso schlimm. Manchmal ist es fast eine Erleichterung, wenn der Schlag kommt, dann weiß sie wenigstens, dass es bis zum nächsten Mal einige Tage dauert.

Ole bittet danach nie um Entschuldigung. Meistens ist es, als wäre nichts passiert, er lässt sich nichts anmerken. Manchmal sagt er, dass sie ihn dazu zwingt, sie zu bestrafen. Sie ist zu aufsässig, eine schlechte Ehefrau. Er ist nur das Werkzeug des Herrn.

Sie muss lernen, Gott zu fürchten.

Gestern Abend, als sie im Bett lag und still weinte, kam ​Ole und kroch unter die Decke. Im Dunkeln strich er mit den Händen über ihren Körper, schob ihr Nachthemd hoch und legte sich auf sie.

Es tat furchtbar weh, als er in sie eindrang, aber sie war zu verängstigt, um zu protestieren. Dann wäre er vielleicht wieder wütend geworden.

Und hätte sie noch mehr geschlagen.

Sie hat nicht geglaubt, dass sie in der Lage wäre, heute zur Arbeit zu gehen. Als sie ihr rotgeweintes Gesicht im Badezimmerspiegel sah, hätte sie sich am liebsten krankgemeldet, aber Ole war schon dabei, sich fertig zu machen, um sie zum »Schneeglöckchen« zu fahren. Sie hat sich nicht getraut, ihm zu sagen, dass sie zu Hause bleiben wollte.

Außerdem brauchen sie das Geld, das sie verdient.

Ole hat immer noch keine neue Anstellung gefunden, obwohl fast zwei Jahre vergangen sind, seit er in der Wirtschaftskanzlei aufhören musste. Sie weiß nicht mal, ob er überhaupt noch nach einer Arbeit sucht, da die Gemeinde seine ganze Zeit beansprucht.

Rebecka hat viele Male gehört, wie ihr Vater und Pastor Jonsäter Oles Fleiß und Pflichtbewusstsein lobten. Sie fragt sich, ob den beiden bewusst ist, wie er seine Frau behandelt, wenn es niemand sieht.

Sie weiß nicht, was schlimmer wäre, dass sie tatsächlich wissen, wie die Dinge liegen, und es billigen, oder dass sie es vorziehen, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen.

Was würde Gott dazu sagen?

Das spielt keine Rolle, Gott kümmern ihre Tränen nicht. Sonst würde Ole nicht immer so weitermachen.

Rebecka hängt gerade ihre Jacke an die Garderobe, als Maria mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf sie zukommt. Wie üblich ist ihr Gesichtsausdruck heiter. Maria ist im ​Laufe der Zeit eine ihrer besten Freundinnen geworden, obwohl sie nicht gläubig ist.

Der Kindergarten ist der Lichtblick in Rebeckas Leben. Der einzige Ort, an dem sie sich sicher fühlt.

Marias munteres Lächeln verschwindet, als sie neben Rebecka steht.

»Was ist mit dir?«, sagt sie. »Du wirst doch nicht etwa krank?«

Rebecka ist bewusst, dass sie sicher einen jämmerlichen Anblick darstellt. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Vermutlich sind ihre Rippen angeknackst, vielleicht ist eine davon gebrochen, aber sie wagt nicht, zum Arzt zu gehen. Sie weiß nicht, was sie antworten soll, falls man sie fragt, wie das passiert ist.

Würde Gott sie strafen, wenn sie verraten würde, dass ihr Mann ihr wehgetan hat?

»Du siehst erbärmlich aus«, fährt Maria fort. »Willst du wirklich heute arbeiten?«

Rebecka zwingt sich zu einem matten Lächeln.

»Ich habe heute Nacht nur schlecht geschlafen«, schwindelt sie. »Es wird sicher besser, wenn ich einen Kaffee trinke.«

Maria wirft ihr einen schwer zu deutenden Blick zu.

Im vergangenen Jahr, als Ole immer unberechenbarer wurde, hat Maria mehrere Male gefragt, wie es ihr zu Hause so geht. Rebecka hat ausweichend geantwortet. Maria versucht, eine Hand nach ihr auszustrecken, das ist deutlich, aber die Scham ist zu groß, als dass sie sich ihrer Kollegin anvertrauen könnte.

Sie kann nicht von Ole erzählen, von der Angst, die sie vor ihrem eigenen Mann hat.

Sie hat es sich selbst zuzuschreiben, dass sie in diese Situation gekommen ist. Wenn sie nur liebevoller sein und öfter ​das Richtige tun könnte, würde Ole sich ihr gegenüber sicher nicht so verhalten.

Es ist ihre eigene Schuld.

Außerdem fürchtet sie sich vor den Konsequenzen. Würde sie ihren Mut zusammennehmen und von Ole erzählen, würde Maria sagen, dass sie ihn verlassen soll. Dann müsste sie alles aufgeben, was ihr Leben ausmacht. Die Gemeinde, ihren Freundeskreis, ihre Cousins und Cousinen. Ihre Eltern würden den Kontakt zu ihr abbrechen, man würde sie verstoßen. Nicht einmal Lisen würde ihr dann noch zur Seite stehen.

Oles Zukunft als Pastor wäre damit wohl verbaut.

Wie könnte sie ihm das antun?
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Ida merkt, dass Daniel auf glühenden Kohlen sitzt. Es ist erst fünfundzwanzig Minuten her, seit sie bei ihrer Mutter Elisabeth angekommen sind, aber er wirkt jetzt schon ruhelos.

Die Enttäuschung schlägt über ihr zusammen.

Ein paar Stunden kann er doch wohl für die Familie opfern? Er war den ganzen Tag weg, und sie hat sich nach seiner Gesellschaft gesehnt.

Sie sitzen in der gelb gestrichenen Küche in Järpen, wo ihre Mutter seit der Scheidung lebt. Ida und ihre Schwester Sara waren damals erst drei und fünf Jahre alt. Der Kontakt zu ihrem Vater ist nicht gut.

Mama hat Kaffee, Zimtschnecken und Kekse aufgetischt. Alice sitzt auf Idas Schoß und spielt vergnügt mit einem nassgesabberten Stück Weißbrot.

Sara kommt zur Tür herein und streckt die Arme nach ihrer Nichte aus.

»Was für eine süße Maus«, kichert sie und umarmt Alice. »Willst du deiner Tante guten Tag sagen?«

Daniel tastet nach seinem Handy in der Gesäßtasche. Ida versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Sie sind eine Stunde zu spät gekommen, weil er so lange auf der Wache geblieben ist. Kann er jetzt nicht endlich mal abschalten?

Er muss sich ausruhen, das sieht man ihm an.

»Was macht die Arbeit?«, fragt Elisabeth freundlich und sieht Daniel an.

​Er reagiert nicht, scheint mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein.

»Daniel«, sagt Ida und versucht zu lächeln. »Mama redet mit dir.«

»Entschuldige, was hast du gesagt?«, erwidert er rasch.

»Ich wollte wissen, wie es mit der Arbeit läuft«, wiederholt Elisabeth.

»Wir haben alle Hände voll zu tun mit der neuen Mordermittlung.«

»Du meinst den armen Kerl, den man gestern in Tångböle gefunden hat?«, fragt Sara.

Daniel nickt, und Ida windet sich unbehaglich. Das ist eine schlimme Geschichte, die Familie tut ihr unglaublich leid. Sie wünschte nur, jemand anderes als Daniel würde die Untersuchung leiten.

»Wer hätte gedacht, dass so etwas hier passiert?«, sagt Sara.

Alice hat ihre Haare gepackt und zieht mit ihren kleinen Fingern begeistert daran.

»Ich habe gehört, es soll Johan Andersson gewesen sein, der Skifahrer«, sagt Elisabeth. »Der aus Duved, der früher so erfolgreich war. Das wäre ja schrecklich, wenn das stimmt.« Sie sieht Daniel an. »War er es?«

»Wir haben den Namen noch nicht veröffentlicht.« Daniel macht eine entschuldigende Geste. »Tut mir leid, aber ich kann dazu nichts sagen.«

Ida versteht nicht, warum er so ein Geheimnis daraus macht. Sie hat bei Facebook mehrere Kommentare zu dem Mord gesehen, in denen der Name Johan Andersson genannt wurde. Die Leute haben Herzen und weinende Emojis unter ihre Beiträge gepostet. Jemand hat das Foto von Johan auf dem Siegertreppchen hochgeladen, als er seine WM-Medaille geholt hat.

​Es gibt jede Menge Fragen und Spekulationen, die typischen Tonlagen im Netz.

»Muss das sein?«, fragt sie und legt eine Hand auf Daniels Arm. »Dass du so ein Staatsgeheimnis daraus machst?«

Das klingt mürrischer als beabsichtigt, aber es ist das reinste Chaos gewesen, bevor sie endlich losfahren konnten. Sie hatte Alice gerade den Overall angezogen, als die Kleine sich so richtig vollgekackt hat. Das süße Babykleidchen wanderte direkt in die Wäsche, und der Overall gleich mit.

Wäre Daniel nur rechtzeitig nach Hause gekommen, hätten sie es noch vor der Katastrophe nach Järpen geschafft.

»Das ist vertraulich«, sagt er. »Ich habe mir das nicht ausgedacht. Ich darf nicht.«

Er greift nach der Gebäckschale.

»Die Zimtschnecken sind lecker«, sagt er zu Elisabeth. »Hast du die gebacken?«

Ida durchschaut seinen Versuch, das Thema zu wechseln, aber ihre Mutter wirkt erfreut.

»Ja, natürlich«, antwortet sie. »Das Geheimnis ist, extra viel Butter und Zucker zu nehmen und den Teig lange gehen zu lassen.«

»Daniel hat dieses Wochenende nur gearbeitet«, wirft Ida ein. »Gestern ist er früh um halb acht aus dem Haus und war erst zum Abendessen wieder zurück. Heute genauso, deshalb haben wir uns so verspätet.«

Daniel sieht verwirrt aus, als könnte er nicht entscheiden, ob sie sauer ist oder Spaß macht.

»Oha«, sagt Elisabeth. »Das klingt anstrengend. Kannst du dir dafür morgen den ganzen Tag freinehmen?«

»So funktioniert das leider nicht.«

Daniel lächelt tapfer. Ida weiß genau, wie die Sache läuft. Das hat sie im Dezember erfahren, als das junge Mädchen ​verschwunden war. Morgen früh muss er schon um sieben wieder auf der Wache sein. Um halb acht machen sie immer eine Lagebesprechung, und bis dahin muss Daniel sich auf den aktuellen Stand bringen und die Berichte durchsehen, die während seiner Abwesenheit eingegangen sind.

Jetzt bekommt sein Blick diesen fernen Ausdruck, als seien seine Gedanken schon wieder dabei, abzuschweifen.

»Du musst an deine Familie denken«, sagt Elisabeth. »Es ist nicht einfach, mit einem Säugling allein zu Hause zu sein. Glaub mir, ich habe das zwei Mal durchgemacht.«

Was ihre Mutter sagt, macht Ida froh. Sie drückt ihre eigenen Gefühle aus, es ist eine Form von Bestätigung, nach der sie sich lange gesehnt hat.

Sie will nicht quengelig wirken, wenn sie Daniel darauf anspricht, dass sie sich wünscht, er wäre öfter zu Hause. Aber sie wird verrückt, wenn sie mit Alice allein ist, die immer nur schreit, obwohl sie ihre Tochter so sehr liebt.

Gleichzeitig will sie keine von diesen Frauen sein, die dauernd an ihrem Freund herumnörgeln. Sie liebt Daniel. So verliebt wie in ihn war sie vorher noch nie.

Elisabeth streicht sich über das sorgfältig aufgesteckte Haar. Sie ist Friseurin, genau wie Sara, und achtet sehr auf ein gepflegtes Äußeres. Ida war schon immer stolz darauf, wie gut ihre Mutter aussieht.

»Ich weiß noch, wie schwer es war, als die Mädchen klein waren«, fährt Elisabeth fort. »Gott sei Dank haben sich die gesellschaftlichen Normen geändert, sodass die Väter heute zu ihrer Verantwortung stehen.«

Daniel lächelt immer noch, aber Ida sieht, wie sich seine Mundwinkel ein klein wenig versteifen. Plötzlich steht er auf und hebt Alice von Saras Schoß.

»Ich mache ihr eine neue Windel«, sagt er und verschwindet Richtung Badezimmer.

​Ida hat Gewissensbisse, es war nicht ihre Absicht, für schlechte Stimmung zu sorgen.

Sie möchte nur, dass er versteht, wie sie sich fühlt, ohne dass sie es jedes Mal sagen muss.
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Das Haus in Sadeln ist leer und dunkel, als Hanna nach dem Besuch bei Carl Willner zurückkommt. Sie hat vor Lydias Ankunft noch schnell eingekauft, es ist jetzt zehn nach fünf.

Gleich ist die Invasion hier, denkt sie mit einem kleinen Lächeln.

Sie steigt aus den Stiefeln und hängt ihre Jacke auf. Dann geht sie herum und macht überall Licht. Insgesamt gibt es zehn Lichtschalter im großen Erdgeschoss. Sie beginnt im Wohnbereich, geht dann in die Bibliothek und beendet die Runde in der riesigen Küche.

Das hier ist kein gewöhnliches schwedisches Ferienhaus, es ist ein Chalet. Ihre Schwester und ihr Schwager führen ein ganz anderes Leben als sie.

In der Küche macht sie sich daran, die Einkaufstüten auszupacken. Lydia hatte ihr eine lange Liste mit »nur dem Nötigsten« geschickt, und jetzt füllt Hanna den Kühlschrank mit Käse, Wurst und literweise Milch und Orangensaft auf.

Es war unglaublich voll bei Ica, man merkt, dass die Sportferien begonnen haben. Sämtliche Kassen waren besetzt, und trotzdem gab es lange Schlangen.

Ihre Gedanken wandern, während sie die Lebensmittel einräumt. Im Kopf hakt sie die verschiedenen Aufgaben des Tages ab, und das waren nicht wenig.

Sie ist froh, dass sie Carl Willner schließlich doch erreicht haben, aber die Fragezeichen rund um Johan Anderssons ​Tod sind kaum weniger geworden. Immerhin war es gut, von Carl bestätigt zu bekommen, dass Linus ein Alkoholproblem hat und seine Arbeit vernachlässigt.

Wenn Hanna genauer darüber nachdenkt, hat Anton sich ziemlich merkwürdig verhalten. Er war nicht richtig bei der Sache und hat kaum etwas gesagt. Als sie dann fertig waren, hat er sich sofort aus dem Staub gemacht. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.

Hanna macht den Kühlschrank zu und faltet die Papiertragetüten zusammen. Sicherheitshalber wischt sie auch noch mal über die Arbeitsplatte.

Was Marion über Linus’ Geldnöte gesagt hat, ist interessant. Wie es um die Finanzen von Familie Sundin genau bestellt ist, muss erst noch überprüft werden. Aber es sieht zweifellos so aus, als hätte er ein Motiv gehabt, seinen Firmenpartner umzubringen.

Andererseits haben sowohl Linus als auch Carl angegeben, dass Johan urplötzlich verreisen wollte. Hanna wird nicht recht klug aus der Geschichte. Warum sollte Johan das tun, außer er wurde bedroht? Und wenn es so war, von wem kam die Bedrohung? Wohl kaum von Linus, er wusste von der Reise und war in Duved geblieben. Außerdem sagte Carl, Johan sei guter Dinge gewesen, als habe er sich darauf gefreut, wegzufahren. Das klingt nicht nach jemandem, der wegen einer Todesdrohung untertauchen will.

Irgendwas passt da nicht.

Jedenfalls ist Johans Identität preisgegeben worden. Als Hanna auf dem Heimweg war, hatte Grip gerade ihre Pressekonferenz abgehalten. Im Radio wurde über den Mord an dem bekannten Skifahrer gesprochen. Was den Druck, den Fall aufzuklären, nicht unbedingt mindert.

Hanna schaut auf die Uhr, gleich halb sechs. Lydia und Richard werden bald hier sein. Alles sieht gut aus, das Haus ist ​bereit. Hanna hat sogar einen Strauß bunter Tulpen gekauft. Als i-Tüpfelchen nimmt sie das Kaminfeuerzeug und zündet die Kerzen in den vielen Glasleuchtern an.

Das Geräusch eines Autos, das in die Einfahrt biegt, durchbricht die Stille. Als Hanna aus dem Fenster sieht, steht ein großer schwarzer SUV auf dem Parkplatz. Auf dem Rücksitz erkennt sie die Kinder. Sie läuft in die Diele und reißt die Haustür auf.

»Tante Hanna!«, ruft eine fröhliche Stimme.

Plötzlich hat sie die zehnjährige Linnéa in den Armen. Fabian kommt auch angerannt und wirft sich ihr an den Hals, obwohl er mit seinen zwölf Jahren fast schon ein Teenager ist. Hinter ihnen folgen die Eltern, die Hände voller Taschen und Tüten.

Lydia sieht amüsiert aus.

Richard verdreht die Augen über den Tumult.

Hanna umarmt ihre Nichte und ihren Neffen und drückt sie fest an sich. Eben noch waren sie Kleinkinder, und jetzt werden sie langsam groß. Sie spürt, wie ihre Umarmung erwidert wird, und genießt es. Der Stress fällt von ihr ab.

Hanna richtet sich auf und strahlt ihre große Schwester an.

»Willkommen zu Hause«, ruft sie fröhlich.

Lydia macht einen schnellen Schritt auf sie zu. Sie schlingt die Arme um Hanna und zieht sie an sich. Für einen Moment fühlt es sich an wie damals, als sie Kinder waren.

Wenn Lydia da ist, wird alles gut.
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Es ist halbdunkel im Wohnzimmer, wo Anton in seinem Lieblingssessel sitzt. Er hat sich ein Bier aufgemacht, aber erst wenige Schlucke getrunken, die Flasche ist noch fast voll.

Es ist schon nach zehn, er sollte zu Bett gehen, wenn man bedenkt, wie wenig Schlaf er letzte Nacht bekommen hat. Morgen früh kurz nach sieben ist Lagebesprechung, das heißt, er muss um Viertel nach sechs aufstehen, um noch Zeit für eine Dusche und eine Schüssel Haferflocken zum Frühstück zu haben.

Der Fernseher läuft, die Nachrichten haben gerade angefangen und berichten von einer schweren Grippewelle im Norden Italiens. Anton hört kaum zu. Seine Gedanken kreisen um den Besuch bei Carl Willner am Nachmittag. Wie unwirklich sich das angefühlt hat, als er neben Hanna auf dem Sofa gesessen und versucht hat, sich an der Befragung zu beteiligen.

Der Schock, als die Wohnungstür aufging und Carl vor ihm stand.

Das war einer der vielleicht peinlichsten Momente seines Lebens. Carl war der Letzte, mit dem er gerechnet hätte. Hanna muss ihn sofort durchschaut haben.

Oder bildet er sich das ein? Ist es ihm gelungen, die Fassade zu wahren?

Anton weiß weder aus noch ein.

Er muss aufhören, an Carl zu denken, aber es geht nicht. ​Die Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht schleichen sich immer wieder ein. Die Chemie zwischen ihnen war unerwartet stark, es hat alles gepasst. Aus dem Grund hat er Carl mit nach Hause genommen, obwohl es gegen seine Prinzipien war. Aber es fühlte sich vollkommen natürlich an, vorzuschlagen, das Bygget zusammen zu verlassen.

Der Impuls dazu kam im selben Moment, in dem die Worte über seine Lippen kamen. Als Carls Gesicht sofort aufleuchtete, wurde es Anton innerlich ganz heiß.

Carl hat etwas in ihm geweckt, was er seit sehr langer Zeit nicht mehr empfunden hat.

Anton blickt hinüber zum Schlafzimmer. Es ist nicht mal vierundzwanzig Stunden her, seit sie dort drinnen zusammen waren. Soll er anrufen und die Sache erklären? Erzählen, dass er über ihre Begegnung am Nachmittag ebenso überrascht war wie Carl?

Nein, das würde alles nur noch mehr durcheinanderbringen. Carl ist ein Zeuge in einer Mordermittlung. Sie können keinen privaten Kontakt haben, solange der Fall nicht abgeschlossen ist oder sich zumindest einer Klärung nähert.

Alles andere wäre unethisch.

Hanna hat ihn so merkwürdig angesehen, als sie auseinandergegangen sind, aber er hat sich nichts anmerken lassen. Hat nur gesagt, dass er sofort losmuss. Hoffentlich hat sie es bis morgen vergessen.

Hauptsache, er lässt sich davon nicht beeinflussen, vielleicht manches nicht so genau zu nehmen. Die Frage ist, ob er nicht lieber die Karten auf den Tisch legen und Daniel informieren soll?

Aber dann muss er sich outen.

Anton weiß nicht, ob er dazu bereit ist.

Er hat sich diese Frage unzählige Male gestellt. Ob es nicht langsam Zeit ist. Immer wieder quält er sich damit ​herum. Er schämt sich nicht für seine sexuelle Orientierung, will sich nicht verstecken, aber etwas hält ihn zurück. Es ist einfacher, die Leute in dem Glauben zu lassen, dass er nur noch nicht die Richtige gefunden hat.

Die kleinen Sticheleien über den ewigen Junggesellen sind besser als gedankenlose Schwulenwitze hinter seinem Rücken.

Er weiß, dass es dumm ist, aber der Stress ist trotzdem da.

Außerdem hat es lange gedauert, bis er für sich herausgefunden hat, was Sache war. In der Schule hatte er sogar was mit Mädchen. Er sah schon immer ziemlich gut aus und war ein sportlicher Typ. Es war leichter, genau wie alle anderen auf Partys mit Mädchen rumzuknutschen, als zuzugeben, dass er auf Jungs stand.

Er sehnt sich danach, offen darüber zu sprechen, kommt aber immer wieder an denselben Punkt: Es ist zu schwer, es seiner Mutter und seinem Vater zu erzählen. Besonders seinem Vater, der früher beim Militär war.

Wie würde Karro es aufnehmen? Wahrscheinlich gut, aber was, wenn sie sich verplappert? Er mag seine jüngere Schwester, doch sie ist impulsiv und ziemlich redselig.

Anton sieht Carls Gesicht vor sich. Er würde ihn wirklich gerne wiedersehen. Aber das ist ausgeschlossen. Er kann nicht wegen Carl seine Karriere aufs Spiel setzen. So weit ist er noch nicht.

Anton greift nach der Bierflasche und umklammert sie fest.

Warum muss das Leben so verdammt kompliziert sein?

		Rebecka 
2019 
September



Als die Tür zum »Schneeglöckchen« aufgeht, kniet Rebecka auf dem Fußoden und wischt das Mittagessen auf, das die dreijährige Emmy gerade in der Diele erbrochen hat. Die Kleine hat eine ganz heiße Stirn, die Mutter ist informiert und unterwegs, um sie abzuholen.

Aber der braunhaarige Mann in der Türöffnung scheint nichts mit Emmy zu tun zu haben. Er hat einen blauen Overall an und trägt eine schwere Werkzeugkiste. Das muss ein Handwerker sein, ein Klempner, dem Logo auf der Jacke nach zu urteilen.

Rebecka steht auf, verzieht das Gesicht wegen des ekligen Lappens und legt ihn weg.

»Einen wunderschönen Tag«, sagt der Mann.

Er lächelt Rebecka so herzlich an, dass seine Augen glitzern. Der Mund ist breit, der Körper durchtrainiert und geschmeidig wie der eines Sportlers. Athletisch, denkt sie automatisch, obwohl ihr egal sein sollte, wie er aussieht.

»Ich soll die Toilette reparieren.«

»Ah ja«, erwidert sie. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg.«

Die Personaltoilette ist seit einer Woche defekt. Wie gut, dass sie endlich in Ordnung gebracht wird.

Der Mann folgt ihr durch den Korridor. Rebecka öffnet die Tür und zeigt auf die Toilettenschüssel.

»Da ist sie.«

​»Das kriegen wir wohl wieder hin«, sagt er und drückt auf den Spülknopf, ohne dass sich was tut. »Wie eilig ist es? Stehen die Leute schon Schlange?«

Er zwinkert Rebecka neckisch zu.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ihr aufgeht, dass er Spaß macht.

»So eilig nun auch nicht«, sagt sie mit einem nervösen Lachen.

»Ein Glück.« Sein Lächeln wird noch breiter.

Er hebt den Deckel vom Spülkasten und inspiziert den Schwimmer.

»Okay«, sagt er. »Ich glaube, ich weiß, wo das Problem liegt.«

Es ist etwas an diesem intensiven blauen Blick. Die Freude, die darin auf der Lauer zu liegen scheint. Um die Augen ist ein Netz aus feinen Lachfalten, wie man sie bekommt, wenn man draußen in die Sonne blinzelt.

Es ist, als wären sie sich schon mal begegnet, obwohl Rebecka mit Sicherheit weiß, dass es nicht so ist.

»Wie lange wird es dauern?«, fragt sie.

Sein Lachen ist herzlich. Es klingt weder höhnisch noch herablassend wie das von Ole, nur unwiderstehlich einladend. Als ob das Leben zu kurz ist, um nicht fröhlich zu sein.

Sie macht etwas mit ihr, diese Sorglosigkeit. Sie weckt eine Sehnsucht tief in ihr.

Rebecka kann sich kaum mehr erinnern, wie es ist, nicht traurig und voller Angst zu sein.

»Wie lang ist eine Schnur?«, fragt er zurück.

Zuerst versteht sie nicht, aber dann begreift sie, dass er schon wieder mit ihr scherzt.

»Ach so«, sagt sie und wird rot.

Er muss sie für eine komplette Idiotin halten.

​»Ich muss nachsehen, ob ich die richtigen Ersatzteile dabeihabe«, sagt er. »Wieso, Sie sagten doch, es sei nicht besonders eilig?«

Er lacht wieder, und Rebecka errötet noch mehr. Inzwischen muss ihr Kopf so rot sein wie eine Pfingstrose. Um ihre Verwirrung zu verbergen, tritt sie einen Schritt zurück. Eigentlich sollte sie gehen, aber sie kann sich nicht losreißen, seine verschmitzte Miene zieht sie an.

Als wäre er eine Sonne, die sie wärmt. Sie, die immer friert.

»Entschuldigung«, sagt er und legt seine Hand auf ihren Arm. »Ich mache nur Spaß. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

Bei der Berührung durchfährt es Rebecka wie ein Stromstoß.

Was passiert hier?

Sie wird sich bewusst, wie nah sie nebeneinanderstehen, wie weich sein braunes Haar zu sein scheint. An einem Mundwinkel hat er eine kleine Narbe, die ihn leicht amüsiert aussehen lässt. Beinahe vorfreudig, als würde hinter der nächsten Ecke eine spannende Überraschung warten.

Seine Hand liegt immer noch auf ihrem Arm. Als sie auf seine Finger blickt, bemerkt sie einen Ehering aus Platin.

Er ist verheiratet.

Das ist sie auch.

»Sie kommen mir bekannt vor«, sagt er.

Seine Stimme spricht Rebecka an. Als wären die Worte nur für sie bestimmt, obwohl sie nichts Besonderes bedeuten.

»Ich muss gehen«, murmelt sie und läuft davon.
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Es ist nach elf Uhr abends. Ida liegt im Bett und weiß, dass sie schlafen muss. Alice wacht mindestens zwei Mal in der Nacht auf und will gestillt werden. Gestern war es besonders anstrengend, da hat es kaum für ein paar Stunden Schlaf gereicht.

Daniel und sie versuchen, sich nachts abwechselnd zu kümmern, aber Ida wacht oft davon auf, dass Alice schreit.

Der neue Mordfall rumort in ihr. Sie hat mehrere Nachrichten von Freunden bekommen, die erfahren haben, dass es sich bei dem Toten um Johan Andersson handelt. Sie fragen, ob sie etwas über den Fall weiß, weil Daniel doch Polizist ist.

Überall wird wild spekuliert, was der Grund für den Mord an dem lokalen Skihelden war. Dass jetzt Sportferien sind und sich Unmengen von Touristen im Dorf aufhalten, macht die Sache nicht besser.

Ida merkt, wie Angst in ihr aufsteigt, obwohl sie sich dagegen zu wehren versucht.

Sie dreht den Kopf in Daniels Richtung. Er liegt ausgestreckt auf der Seite und schläft tief. Neben ihnen schlummert Alice in ihrem rosa Babybett.

Ida würde für ihre Tochter sterben. Trotzdem war sie völlig unvorbereitet, wie anstrengend ein Säugling sein kann. Oder wie sehr ihre Beziehung zu Daniel davon beeinflusst wird.

​Sie hat sich mit einem niedlichen Baby im Arm auf dem Sofa sitzen sehen. Niemand hat sie auf tropfende Brüste vorbereitet, auf plötzliche Hormonumschwünge oder endlose durchwachte Nächte mit einem Kind, das von Koliken geplagt wird.

Noch nie war sie so verliebt wie in Daniel, aber trotzdem fühlt sie sich manchmal alleingelassen. Er war heute total abwesend, als sie zum Kaffee bei ihrer Mutter waren. Hat sich kaum an der Unterhaltung beteiligt.

Es darf nicht wieder so wie beim letzten Mal werden, als er nur noch an den Amanda-Fall denken konnte. Auf einmal zählten sie und Alice überhaupt nicht mehr.

Das hat sie verunsichert.

Sie hätte nie gedacht, einmal an zweiter Stelle zu stehen.

In der schlimmsten Zeit war er tagelang rund um die Uhr weg. Als er an einem Abend spät nach Hause kam, war sie noch wach. Sie wusste, dass er kaputt war, aber das war sie auch. Alices Koliken trieben sie fast zum Wahnsinn. Sie fühlte sich wie die schlechteste Mutter der Welt, nichts half.

Daniel saß in der Küche und aß, aber sie konnte ihn nicht in Ruhe lassen, sie musste mit ihm reden. Sie wollte, dass er begriff, wie sehr er sie und Alice vernachlässigte.

Es endete in einer Katastrophe. Daniel bekam einen schrecklichen Wutanfall. Er nahm seinen Teller und warf ihn an die Wand. Danach stürmte er aus der Wohnung. Ida blieb mit den Scherben auf dem Fußboden zurück.

Der Wutausbruch erschreckte sie zu Tode.

Wer tut seiner Lebensgefährtin und seiner kleinen Tochter so etwas an? Die Frage hat Ida sich seitdem oft gestellt.

Könnte er das noch mal machen?

Sie begreift nicht, wie man so in Rage kommen kann, dass man derart die Kontrolle verliert. Selbst wenn sie noch ​so wütend wäre, würde sie sich nie erlauben, so auszurasten.

Er ist ein erwachsener Mann. Und sie haben eine gemeinsame Verantwortung für ihre Tochter, das wusste Daniel, als sie beschlossen, dass sie das Kind bekommen sollte. Damals war er sogar derjenige, der es am meisten wollte, obwohl Ida das heute nie zugeben würde.

Als Daniel nach Hause zurückkehrte, bat er sie wieder und wieder um Entschuldigung. Er tat alles, damit sie ihm verzeihen sollte. Er schämt sich immer noch zutiefst, Ida hat die Angst in seinen Augen gesehen, wenn sie über den Vorfall gesprochen haben.

So langsam verstand sie den Hintergrund. Daniel erzählte von seinem hitzigen Temperament, mit dem er zeit seines Lebens zu kämpfen hatte. Das hat er von seinem cholerischen Großvater in Italien. Daniels Mutter hat sich so vor ihrem Vater gefürchtet, dass sie nie in ihre Heimat zurückgekehrt ist, obwohl Daniels schwedischer Erzeuger sie mit dem Kind sitzengelassen hat.

Ida atmet durch die Nase aus. Sie greift nach dem Handy auf dem Nachttisch, kämpft gegen den Impuls an, auf Instagram zu gehen und nachzusehen, was sie über den Mord an Johan schreiben.

Sie möchte Daniel bei seiner Arbeit unterstützen, aber er muss auch verstehen, wie schwer es ist, tagsüber mit Alice allein zu sein. Besonders zu dieser Jahreszeit, wenn man wegen des Schnees kaum mit dem Kinderwagen rauskann. Sie ist ein aktiver Mensch, hat mehrere Jahre als Skilehrerin gearbeitet. Früher wäre sie in dieser Woche voll ausgebucht gewesen.

Sie wird verrückt davon, die ganze Zeit in der Wohnung eingesperrt zu sein.

Daniel atmet schwer und wälzt sich herum.

​Sie wird nicht akzeptieren, dass er sich wieder so rarmacht. Oder erneut einen Wutanfall kriegt. Es ist nur ein Job, Herrgott noch mal.

Dass er Polizist ist, kann nicht ihr ganzes Leben bestimmen.
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Es blutet aus dem Nagelbett an Marions Daumen. Sie sitzt am Esstisch und merkt es erst, als ihr ein Blutstropfen über die Hand läuft. Sie erinnert sich nicht, ob sie das Nagelhäutchen zerbissen hat, sie weiß nicht, wie viele Stunden vergangen sind, seit sie auf diesen Küchenstuhl gesunken ist.

Sie leckt das Rote mit der Zunge ab, hat nicht die Kraft, aufzustehen und sich ein Blatt Küchenpapier zu holen.

Obwohl sie erschöpft ist, kommt sie nicht zur Ruhe. Jedes Mal, wenn sie versucht, sich hinzulegen, fängt ihr Puls an zu rasen. Alles im Schlafzimmer kommt ihr fremd und seltsam vor, obwohl sie seit fast acht Jahren hier wohnt.

Marion holt das Handy hervor und scrollt durch ihre Foto-App, versucht, sich in die alten Fotos von Johan zu vertiefen, um für eine Weile Frieden zu finden.

In der Küche ist es dunkel, das einzige Licht kommt vom Handydisplay. Das plötzliche Klingeln lässt sie zusammenzucken.

Schon wieder Linus.

Marion überläuft es eiskalt. Sie hat seine Anrufe den ganzen Tag lang weggedrückt, bis keiner mehr kam. Sie hatte gehofft, dass es bedeutete, er würde sie in Ruhe lassen.

Jetzt fängt es wieder an.

Mit zitternden Fingern weist sie den Anruf erneut ab. Es geht sicher um den Besuch der beiden Polizisten, dass er Angst hat, sie könnte ihnen erzählen, wie er wirklich ist.

​Bei dem Gedanken an den großen Streit im Büro im Januar wird ihr immer noch zutiefst unwohl. Das war so schrecklich, vor allem, als Linus ihr viel zu nahe kam und sie anschrie, sie solle sich aus dem Geschäft raushalten.

Weder sie noch Johan hätten sich je vorstellen können, dass Linus sich derartig verwandelt und so aggressiv wird.

Obwohl Johan sofort dazwischenging, war Marion noch Tage danach völlig durch den Wind. Am liebsten würde sie Linus nie mehr begegnen, er macht ihr bis heute Angst.

Sie weiß, dass er ihr den Konflikt in der Firma anlastet, obwohl es ganz allein seine Schuld ist. Marion hatte versucht, professionell mit der Situation umzugehen und ihre Gefühle zurückzuhalten, aber als Linus seine Arbeit immer mehr vernachlässigte, war sie gezwungen, es Johan zu sagen.

Insbesondere, als es die ersten Probleme mit dem Finanzamt gab, konnte sie nicht länger schweigen.

An allem ist Linus schuld, niemand sonst.

Eigentlich hat sie nie verstanden, warum Johan so großes Vertrauen in seinen Partner gesetzt hat. Nicht mal ganz am Anfang hat sie sich in Linus’ Gegenwart richtig wohlgefühlt, obwohl sie damals nicht geahnt hat, wie schlimm es werden würde.

Johan war ein feiner Mensch, anständig, während Linus schroff und schwer einzuschätzen ist.

Und außerdem rachsüchtig.

Das Display geht aus und Marion schluchzt vor Erleichterung. Aber er ruft wieder an. Und wieder. Es hört überhaupt nicht auf, ihr ist, als müsste ihr von dem schrillen Klingeln gleich der Kopf platzen.

Marion tippt hektisch auf dem Handy herum und hätte es bei dem Versuch, es stumm zu schalten, beinahe fallenlassen. Endlich ist Ruhe.

​Das Einzige, was in der Dunkelheit zu hören ist, sind ihre ängstlichen, keuchenden Atemzüge.

Das Display leuchtet auf, Linus hat eine Textnachricht geschickt.

Der Teufel soll dich holen, wenn du mich bei den Bullen anschwärzt.


​Montag, 24. Februar
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Um Punkt acht Uhr morgens startet Daniel die Videokonferenz mit Östersund.

Er ist schon seit fast einer Stunde auf der Wache und hat das Material der letzten vierundzwanzig Stunden durchgesehen, die Protokolle der Anwohnerbefragung und der Anrufe, die aus der Bevölkerung eingegangen sind. Neben ihm am Tisch sitzt Raffe, gegenüber haben Anton und Hanna Platz genommen.

Kriminaltechnikerin Carina Grankvist ist auch zugeschaltet. Sie trägt heute eine Brille. Die runden Gläser verleihen ihr ein eulenartiges Aussehen.

»Guten Morgen«, sagt Birgitta Grip vom Bildschirm an der Stirnwand.

Sie sieht erschöpft aus, die Augen sind schmale Schlitze unter schweren Lidern, Falten ziehen sich von der Nase zum Mund. Sie hat auch gut zu tun gehabt, nicht zuletzt, weil die Medien solchen Druck machen. Niemand hat sich am Wochenende richtig ausruhen können, Daniel selbst hat vergangene Nacht kaum fünf Stunden geschlafen. Er hat die letzte Schicht mit Alice übernommen, um Ida zu besänftigen.

Das war wohl besser so. Wie es aussieht, wird er auch heute nicht zu einer passablen Zeit nach Hause kommen.

Die Müdigkeit sitzt ihm in den Knochen.

Anton sieht auch nicht gerade frisch aus, obwohl er weder Freundin noch Kind hat. Dabei wirkte er gestern so munter.

​Grip klopft mit dem Stift auf den Tisch. Neben ihr sitzen die Ermittler aus Östersund und eine Staatsanwältin im schwarzen Rollkragenpullover. Für diese Ermittlung ist das Los auf Jenny Ullenius gefallen. Sie ist um die vierzig und neu. Daniel hat bisher noch nicht mit ihr gearbeitet.

Ullenius scheint es ganz recht zu sein, dass Grip die Besprechung leitet.

»Es gibt viele Spekulationen über den Grund für Johan Anderssons Tod«, sagt Grip. »Ich weiß nicht, wie viele Fragen mir gestern auf der Pressekonferenz dazu gestellt wurden.«

Daniel ist nicht besonders überrascht. Idas Mutter und Schwester wussten gestern schon, um wen es sich handelt.

»Die Boulevardzeitungen überschlagen sich«, fährt Grip fort. »Im Internet wird die Nachricht lautstark diskutiert. Da florieren die wildesten Theorien, was hinter dem Mord steckt, von Bandenkriminalität bis Schuldeneintreibung. Sogar Selbstmord.«

»Das hat Johan nicht verdient«, murrt Raffe.

Daniel denkt an Johans auf dem Rücken gefesselte Hände. Keiner, der die brutal zugerichtete Leiche gesehen hat, würde Selbstmord auch nur in Erwägung ziehen.

»Haben wir schon was von der Rechtsmedizin gehört?«, fragt Grip. »Wie steht’s mit der Obduktion?«

»Ich habe Ylva Labba gemailt und sie gebeten, uns vorzuziehen«, sagt Daniel. »Aber es kann eine Weile dauern.«

Ylva Labba ist die Rechtsmedizinerin, die in den Fall vom Dezember involviert war. Sie ist tüchtig und effektiv, aber das Rechtsmedizinische Institut in Umeå ist für ganz Norrland zuständig. Dort müssen fünftausend Obduktionen pro Jahr bewältigt werden.

Obwohl es hier um einen wichtigen Mordfall geht, macht Daniel sich keine großen Hoffnungen, dass sie ganz vorn in der Warteschlange landen.

​»Klemm dich dahinter«, erwidert Grip und wendet sich an Carina. »Wie weit seid ihr mit dem Auto des Opfers?«

Carinas Bildschirmfenster wird groß.

»Wir arbeiten dran, aber es ist noch nicht mal einen Tag her, dass es gefunden wurde«, gibt sie zu bedenken. »Im Moment bin ich dabei, die Sachen im Laderaum durchzusehen, wir haben allerdings noch nichts entdeckt, was als Mordwaffe infrage käme.«

Daniel hatte auf das Gegenteil gehofft. Aber nur wenige Mörder lassen ihre Mordwaffe am Tatort zurück, selbst wenn sie in Panik handeln. Dieser Täter war geistesgegenwärtig genug, sowohl die Leiche wegzuschaffen als auch den Lieferwagen zu verstecken.

»Was wir jedoch sagen können, ist, dass das Blut auf dem Boden des Laderaums dieselbe Blutgruppe wie Johan Andersson hat, B+«, fährt Carina fort.

»Habt ihr Spuren von anderen Personen gefunden?«, fragt Hanna.

Sie sitzt zurückgelehnt auf dem Stuhl. Ihr Blick ist klar und konzentriert.

»Ja«, antwortet Carina. »Wir haben eine ganze Menge Haare gefunden, die nicht vom Opfer stammen. Das Problem ist, dass wir nicht mit Sicherheit sagen können, ob sie in Tatzusammenhang stehen oder zu einem früheren Zeitpunkt dort hingekommen sind.«

Das ist ein Dilemma. Sollten sie DNA von Linus im Auto finden, ließe sich das einfach erklären. Er hat mit Johan zusammengearbeitet, da ist es nur natürlich, dass er sich auch in dessen Auto aufgehalten hat. Ein Verteidiger kann eine solche Spurenlage leicht in Zweifel ziehen.

»Wir haben alles zum Nationalen Forensischen Zentrum in Umeå geschickt«, fügt Carina hinzu. »Mal sehen, was das NFC sagt, wenn sie damit fertig sind.«

​»In hundert Jahren«, flüstert Hanna in Bühnenlautstärke.

Raffe grinst.

Grip verzieht nicht mal die Mundwinkel. Daniel kann verstehen, warum, aber manchmal muss man einen Scherz machen dürfen, sonst steht man das nicht durch.

»Wie weit sind wir mit Linus Sundins finanziellen Verhältnissen?«, fragt sie.

»Es war gar nicht so einfach, Informationen darüber zu erhalten, schließlich war gestern Sonntag«, antwortet Raffe, der sich darum kümmern sollte. »Einiges haben wir trotzdem herausgefunden.«

Er blättert in einem Stapel Papiere auf dem Tisch, die aussehen wie Steuerformulare.

»Wir sind Linus’ Steuererklärungen der letzten Jahre durchgegangen. Er hatte ein Einkommen von gut vierhunderttausend Kronen pro Jahr, ungefähr fünfunddreißigtausend im Monat, was normal ist für einen Sanitärinstallateur. Gleichzeitig hatte er ordentliche Steuernachforderungen, drei Jahre in Folge, in der Größenordnung von fünfzigtausend Kronen. Die hat er erst im letzten Moment beglichen.«

»Wissen wir, worauf diese Steuernachforderungen beruhen?«, fragt Staatsanwältin Jenny Ullenius ein wenig schüchtern. »Sind das Nebeneinkünfte, oder hat er von vornherein zu wenig Steuern gezahlt?«

Daniel versteht, warum sie danach fragt. Wenn Linus zu niedrige Steuervorauszahlungen geleistet hat, deutet das darauf hin, dass er ständig knapp bei Kasse war. Handelt es sich dagegen um Nebeneinkünfte, muss man fragen, woher die stammen.

Warum sollte er anderweitig arbeiten, wenn er eine eigene Firma hatte?

»Es gibt keinen anderen Arbeitgeber, der Kontrollangaben gemacht hat«, antwortet Raffe.

​»Dann muss es sich um zu niedrige Steuervorauszahlungen handeln«, sagt Jenny Ullenius. »Interessant.«

»Marion Andersson dürfte das wissen«, sagt Hanna. »Sie macht die Buchführung.«

Sie notiert sich rasch etwas und mimt zu Daniel hinüber: Müssen wir nachprüfen.

»Ich frage mich, ob Linus und Johan sich auch darüber gestritten haben«, sagt sie beiläufig.

»Ich habe mir außerdem Sundins Haus angesehen«, fährt Raffe fort. »Es ist ein paar Millionen wert, aber bis hoch zum Schornstein belastet.«

»Weißt du, ob er noch andere Verbindlichkeiten hat?«, fragt Daniel. »Kreditkartenschulden? Kurzzeitkredite?«

»Da mache ich mich nachher mal schlau.«

»Was hat die Anwohnerbefragung ergeben?«, erkundigt sich Grip.

Daniel hat sich die Berichte der Streifenbeamten angesehen, die in Tångböle waren und die Einwohner des Dorfes befragt haben, oder wie man das nun nennen will, wenn die Häuser so weit verstreut liegen.

»Nichts«, erwidert er. »Anscheinend hat in der Nacht zum Samstag niemand etwas gesehen oder gehört. Es herrschte allerdings schlechtes Wetter mit starkem Schneefall.«

»Habt ihr den Schneeräumdienst kontaktiert?«, fragt Grip.

Anton nickt.

»Ich habe mit dem Fahrer gesprochen, der für den Bereich Tångböle eingeteilt war. Er war am Samstagmorgen kurz vor sechs dort, hat seine Runde gedreht und erinnert sich leider an nichts Besonderes.«

Daniel hat es geahnt, die Wahrscheinlichkeit, dass der Schneeräumer etwas bemerkt hat, war nicht groß.

»Nach der Dicke der Schneeschicht auf der Leiche zu urteilen, hat Andersson etliche Stunden im Freien gelegen«, ​sagt Carina. »In der Nacht sind gut zehn Zentimeter Neuschnee gefallen, demnach würde ich annehmen, dass er bereits gegen Mitternacht dort abgelegt wurde. Ich denke, auch wegen der Blutmenge im Auto, dass er bereits tot war, als man ihn zum Tångbölevägen gebracht hat.«

Hanna reagiert auf Letzteres.

»Carl Willner sagt, dass Johan das Restaurant Pigo am Freitagabend gegen halb acht verlassen hat. Vom Haus der Sundins ist er nach Linus’ Angaben um kurz nach acht weggefahren«, sagt sie. »Damit hätten wir einen Zeitraum von rund vier Stunden zwischen dem Moment, als er zuletzt lebend gesehen wurde, und dem Todeszeitpunkt.«

Beim Gedanken an Willner verspürt Daniel einen Anflug von Ärger. Er ist immer noch enttäuscht, dass er bei dessen Befragung nicht dabei sein konnte.

»Damit stellt sich die große Frage, wohin Johan danach gefahren ist«, überlegt Hanna laut.

»Gibt es im Auto einen Fahrtenschreiber?«, fragt Raffe. »Falls Johan einen eingebaut hatte, können wir auslesen, wohin er vom Restaurant aus gefahren ist. Viele Firmenwagen haben elektronische Fahrtenbücher, damit man seine Dienstfahrten nicht protokollieren muss.«

»Gute Idee«, sagt Carina. »Ich kümmere mich darum.«

»Hat Carl Willner sonst noch was Interessantes gesagt?«, fragt Daniel.

Hanna berichtet vom gestrigen Besuch bei ihm und was er über den Streit zwischen Linus und Johan zu sagen wusste.

»Willst du noch was hinzufügen?«, fragt sie an Anton gewandt.

Er schüttelt den Kopf, obwohl er bisher kaum ein Wort gesagt hat.

»Was ist mit der Kundenliste der Sanitärfirma, die Linus Sundin mailen wollte?«, erkundigt sich Grip.

​»Ist noch nicht gekommen«, sagt Raffe. »Ich kann ihn daran erinnern.«

Daniel beugt sich über den Tisch.

»Ich finde, das große Fragezeichen ist die Reise, die Johan geplant hatte«, sagt er. »Oder besser gesagt: die Information, dass er sich darauf gefreut hat.«

Die Aussage hat ihn überrascht, sie widerspricht der Theorie, Johan habe sich in einer ernsten Bedrohungssituation befunden. Sie müssen mit weiteren Personen aus seinem näheren Umfeld sprechen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht wissen die Eltern etwas darüber? Am Samstag, als sie die Todesnachricht bekamen, waren sie nicht imstande, mit der Polizei zu reden, aber heute will Daniel einen neuen Versuch machen.

Der Bildschirm flackert und Grips Gesicht verschwindet für ein paar Sekunden. Die Stimme ist jedoch zu hören, wenn auch etwas verzerrt.

»Können wir dann zum Ende kommen? Oder war noch was?«

Wie wäre es mit ein paar weiteren Ermittlern, denkt Daniel. Sie bräuchten wesentlich mehr Leute, um die ganze Arbeit zu bewältigen, vor allem wegen Grips Anweisung, Überstunden zu vermeiden, womit sie am Wochenende gründlich gescheitert sind.

Daniel hebt die Hand. Er hat keine Lust, seine Unzufriedenheit zu verhehlen. Sein Körper ist angespannt vor Frust und Schlafmangel.

»Wie sieht’s mit zusätzlichem Personal aus?«, fragt er. »Die jetzige PUG-Gruppe ist zu klein.«

Grip runzelt die Stirn.

»Im Moment kann ich hier niemanden entbehren.«

»Können wir nicht Verstärkung von anderen Revieren im Distrikt anfordern?«

​»Ihr müsst allein zurechtkommen, so gut es eben geht.«

»Wir dürfen weder Überstunden machen noch mehr Leute dazuholen. Wie hast du dir vorgestellt, dass wir den Mord unter diesen Umständen aufklären sollen?«

»Lass gut sein, Daniel«, sagt Hanna mit einem warnenden Unterton in der Stimme. »Wir kriegen das hin.«

Daniel gibt auf.

»Okay«, knurrt er und sammelt seine Papiere ein.

Sie haben die Arbeitsaufgaben untereinander aufgeteilt. Eine Menge Leute müssen befragt werden. Johans Angehörige stehen ganz oben auf der Liste.

Daniel sieht Hanna an.

»Was hältst du davon, wenn wir bei Johans Eltern und seinem Bruder vorbeifahren und anschließend einen Abstecher zu Linus machen?«

»Jetzt gleich?«

»Ja.«

Daniel zeigt auf den dunklen Bildschirm, wo Grips Gesicht gerade verschwunden ist. Er gönnt sich ein ironisches Lächeln.

»Besser, wir fahren sofort los. Damit wir bloß keine Überstunden anhäufen.«
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Rebecka hat gerade ihre Mittagspause beendet, als ein weißer Lieferwagen auf den Parkplatz biegt. Die Tür geht auf, und derselbe Mann wie neulich steigt mit einem Werkzeugkasten in der Hand aus.

Ihr ganzer Körper beginnt zu zittern.

Sie hat nicht aufhören können, an ihn zu denken, obwohl es vollkommener Wahnsinn ist. Was Ole wohl tun würde, wenn er wüsste, dass ihre Gedanken bei einem anderen Mann sind? Was würde die Gemeinde sagen?

Sie weiß nicht einmal, wie er heißt.

In den vergangenen Tagen hat sie versucht sich einzureden, dass die kurze Begegnung nichts zu bedeuten hat. Dass es pure Einbildung war, was sie gespürt hat. Man kann sich nicht innerhalb weniger Minuten Hals über Kopf in einen völlig Fremden verlieben.

Trotzdem ist ihr der Anblick seines netten Lächelns im Bewusstsein geblieben. Dieses einladende Lachen, das so leicht und natürlich kam. Die Sorglosigkeit, die sie für einen Moment dazu gebracht hat, sich wie ihr altes Ich zu fühlen, die Rebecka, die fröhlich war und das Leben liebte.

Ihr wird heiß und kalt, als sie seine Stimme am Eingang hört, sie muss hingehen und einen Blick auf ihn werfen.

Sie kann nicht widerstehen.

Rebecka erreicht die Haustür im selben Moment, als die Klinke heruntergedrückt wird.

​»Oh, wie schön«, sagt er.

Sein Gesicht leuchtet auf eine Art auf, dass es ihr den Atem verschlägt. Er wirkt so erfreut darüber, sie zu sehen. So … glücklich.

Ole hat sie nie so angesehen. Nicht einmal, als sie frischverheiratet waren.

»Ich hatte tatsächlich gehofft, Sie wiederzusehen«, fügt er hinzu.

Rebecka schluckt. Ihr fehlen die Worte, sie steht einfach stumm da.

Heute hat er sich nicht rasiert. Ein leichter Schatten von dunklen Bartstoppeln bedeckt sein Kinn und macht ihn ungemein attraktiv.

Am liebsten würde sie die Hand ausstrecken und seine Wange berühren.

»Entschuldigung«, sagt er. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich wollte Sie nicht wieder in Verlegenheit bringen.«

Er lacht laut und herzlich, genau wie neulich.

»Scheint meine Spezialität zu sein, Sie erröten zu lassen.«

»Das macht nichts«, stottert Rebecka.

Sie wundert sich immer noch, was in sie gefahren ist.

»Vielleicht sollte ich mich vorstellen«, sagt er.

Sein Blick zieht sie an sich.

»Ich bin Johan.«

Er streckt die Hand aus. Als Rebecka seinen Händedruck erwidert, ist es, als bekäme sie einen elektrischen Schlag. Sie hat so etwas noch nie erlebt.

»Rebecka«, krächzt sie, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hat.

»Schön, dich kennenzulernen«, sagt Johan.

Er sieht aus, als hätte er sich den ganzen Tag auf dieses Wiedersehen gefreut.

​Während sie krampfhaft überlegt, was sie sagen soll, kommt der zweijährige Frasse mit Tränen in den Augen angestoppelt. Johan geht in die Hocke, um auf Augenhöhe mit dem Kleinen zu sein.

»Was ist denn hier passiert?«, fragt er und hebt ihn hoch. »Haben sie dich geärgert?«

Johan dreht sich mit Frasse im Kreis, bis er seinen Kummer vergessen hat und vor Lachen quiekt. Vorsichtig setzt er den Jungen wieder auf dem Boden ab und folgt ihm mit den Augen, bis er im Spielzimmer verschwunden ist.

»Sie sind so niedlich in dem Alter«, sagt Johan mit sehnsüchtigem Unterton in der Stimme.

Plötzlich ist es mucksmäuschenstill in der Diele.

»Ich weiß, wir kennen uns nicht«, sagt er dann. »Aber ich würde gern …«

Er verstummt, als habe ihn der Mut verlassen.

Rebecka traut sich kaum, ihn anzusehen.

»Also«, fährt er fort, »ich wollte fragen, ob du Lust hast, einen Kaffee mit mir zu trinken?«

Rebecka zögert. Er ist verheiratet, sie hat seinen Ehering gesehen. Er sollte wissen, dass sie es auch ist.

Ole würde sie totschlagen, wenn sie jetzt Ja sagen würde. Sie erinnert sich noch gut, wie wütend es ihn gemacht hat, als sie vor anderthalb Jahren mit Maria im Café war. Sich ohne Begleitung mit Johan zu treffen, geht ganz und gar gegen ihre Erziehung, das verstößt gegen alle Regeln der Gemeinde.

Sie darf nicht.

»Gern«, hört sie sich trotzdem sagen.
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Daniel döst auf dem Beifahrersitz beinahe ein, während sie unterwegs nach Östersund sind, wo Torsten und Tarja Andersson seit einigen Jahren wohnen. Auch Johans Bruder Pär wird dorthin kommen, wie Hanna von der Mutter erfahren hat, als sie ihren Besuch vorhin telefonisch ankündigte.

»Alles okay?«, fragt sie auf der Höhe von Mörsil. »Du hast seit einer halben Stunde keinen Ton gesagt. Bist du noch sauer auf Grip?«

Daniel schreckt hoch.

»Alice war heute Nacht ziemlich oft wach«, sagt er und streckt die Glieder, um den Kreislauf in Gang zu bringen.

»Verstehe.«

Tut sie nicht, aber Daniel hat keine Lust, ihr zu erklären, dass es nicht nur der Schlafmangel ist, der sein Leben beschwerlich macht. Die Stimmung zwischen ihm und Ida war frostig gestern auf dem Heimweg von Järpen. Was er auch sagte oder versprach, es half nichts. Ida war für den Rest des Abends wortkarg und ging früh zu Bett.

Er begreift nicht, was los ist. Vor einer Woche war alles gut zwischen ihnen. Jetzt ist die Stimmung vollkommen gekippt. Es ist erst zwei Tage her seit dem Auffinden von Johans Leiche. Daniel versteht Idas Sorge, aber er hat doch gesagt, dass er sein Bestes tun will.

Er betrachtet Hanna und fragt sich, ob sie in so einer Situation auch derart gereizt wäre. Wahrscheinlich nicht. ​Hanna ist nicht nur eine gute Polizistin, sie ist auch einfühlsam. Und nicht so unsicher wie Ida.

Hanna hat beide Hände am Steuer, Zehn-vor-zwei-Griff, wie im Lehrbuch. Ein paar braune Haarsträhnen haben sich aus dem lockeren Pferdeschwanz im Nacken gelöst.

Daniel gefällt es, dass er ihr gegenüber seine Worte nie abwägen muss. Manchmal weiß sie beinahe schon, was er sagen will, noch bevor er es ausspricht. Obwohl sie erst seit zweieinhalb Monaten zusammenarbeiten, fühlt es sich viel länger an.

In Mattmar landen sie hinter einem Lastzug mit ausländischem Kennzeichen. Der Fahrer scheint die Ruhe weg zu haben, er bleibt konstant zwanzig Stundenkilometer unter der Geschwindigkeitsbegrenzung.

»Hier ist sogar achtzig erlaubt«, murrt Hanna. »Wie schwer kann es sein, die Schilder zu lesen?«

»So eilig haben wir es nicht«, sagt Daniel.

»Manche Leute sollten keinen Führerschein besitzen.«

»Nutze lieber die Gelegenheit, die Natur zu genießen.« Er kann sich nicht verkneifen, sie zu necken. »Das ist einer der wenigen geldwerten Vorteile hier oben.«

Es funktioniert, seine Worte bringen Hanna zum Lächeln. Ein kleines Lachgrübchen, das Daniel bisher noch nie bemerkt hat, erscheint auf ihrer rechten Wange.

Sie fahren durch eine Allee aus hohen Birken, die über und über von Raureif bedeckt sind. Plötzlich reißt die Wolkendecke auf, die Sonne bricht durch und lässt die weiße Landschaft glitzern. Die Sonnenstrahlen zaubern einen Glorienschein um die Baumkronen, im Gegenlicht schimmern die Schneekristalle wie schwebende Elfen.

Daniel entspannt sich. Die schlechte Laune, die ihn schon den ganzen Morgen bedrückt hat, verfliegt.

Es ist einfach so wunderschön.
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Die Sonne strahlt, als Hanna und Daniel nach einer guten Stunde Autofahrt bei Torsten und Tarja Anderssons Wohnung in Östersund ankommen.

Hanna stellt den Wagen am Straßenrand ab. Was für ein schöner Wintertag, der perfekte Start in den Sporturlaub. Um diese Zeit sind Lydia und ihre Familie bestimmt schon auf der Piste.

Sie gehen die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Das Ehepaar Andersson ist vor gut fünfzehn Jahren hierhergezogen, nachdem die Kinder aus dem Haus waren. Bis dahin wohnten sie außerhalb von Duved, nicht weit von Linus Sundins Haus entfernt.

Es ist Tarja, die auf ihr Klingeln hin öffnet. Laut Einwohnerregister ist sie gerade sechsundsechzig geworden und in Rente gegangen, aber sie sieht mindestens zehn Jahre älter aus. Ihre Augen sind matt, die Wangen eingefallen.

Sie bittet sie herein in die aufgeräumte, gepflegte Wohnung und bringt sie ins Wohnzimmer, wo Ehemann Torsten in einem Sessel sitzt.

Auch er wirkt wie betäubt. Sein Gesicht ist grau.

»Unser aufrichtiges Beileid«, beginnt Hanna. »Wir müssten Ihnen ein paar Fragen zu Johan stellen, wenn das in Ordnung ist?«

Sofort füllen sich Tarjas Augen mit Tränen.

»Wir verstehen das nicht«, flüstert sie. »Wer sollte Johan ​das Leben nehmen wollen? Er war der liebste Mensch der Welt.«

»Das versuchen wir herauszufinden«, sagt Daniel. »Ich weiß, dass Sie jetzt eine schwere Zeit durchmachen.«

Sie nehmen gegenüber von Tarja und Torsten Platz, auf einem grauen Sofa mit blauen Zierkissen.

»Können Sie uns von Ihrem Sohn erzählen?«, bittet Hanna.

Tarja dreht den Kopf zu ihrem Mann. Er sagt nichts, starrt nur ins Leere.

Es ist nicht das erste Mal, dass Hanna so einen verlorenen Ausdruck bei jemandem sieht, der eine Todesnachricht erhalten hat. Es ist, als würde der Kummer die ganze Seele ausfüllen, nichts hat mehr Platz, wenn der Schmerz jeden Winkel besetzt hält.

In einer Ecke läuft der Fernseher, aber die Anderssons scheint es nicht zu stören. Vielleicht muss das Hintergrundgeräusch sein, wenn die Stille in der Wohnung nicht auszuhalten ist?

»Johan war unser jüngerer Sohn«, sagt Tarja. »Pär, der ältere, wohnt mit seiner Familie in Strömsund. Die beiden sind sieben Jahre auseinander.«

Ihr Blick gleitet zu einer Kommode auf der anderen Seite des Zimmers. Darauf stehen mehrere Familienfotos in schwarzen Holzrahmen. Das Foto ganz rechts zeigt Johan in voller Skimontur auf einem sonnenüberfluteten Berghang. Er hat eine Startnummer auf der Brust und lacht in die Kamera.

Auf dem Bild scheint er Anfang zwanzig zu sein, da hat er schon in den Alpen an Wettkämpfen teilgenommen. Wahrscheinlich hat er gerade einen guten Platz belegt.

Er strahlt.

Langsam versteht Hanna, warum alle von seiner Lebensfreude und seiner herzlichen Persönlichkeit sprechen.

​Tarja atmet stoßweise ein.

»Johan war heiß ersehnt, als er auf die Welt kam«, sagt sie leise. »Er war das süßeste Baby, das man sich vorstellen kann.«

»Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?«, fragt Daniel.

Hanna bemerkt, dass seine Stimme sehr viel sanfter ist als sonst. Manchmal kann Daniel sehr direkt, beinahe forsch wirken, aber in schwierigen Situationen zeigt er viel Einfühlungsvermögen. Hanna hat erlebt, wie er mit Menschen, die unter Schock standen, auf eine Art umging, wie es nur wenige können. Gleichzeitig gibt er sich im Dienst fordernd und oft kompromisslos. Oder eigensinnig wie heute Morgen, als er mit Grip uneinig war.

Er ist beeindruckend gut darin, sich umzustellen. Sie hat noch nie mit einem Kollegen gearbeitet, bei dem sie sich so sicher fühlte.

»Das muss am vorigen Wochenende gewesen sein«, antwortet Tarja.

»Wie hat er da auf Sie gewirkt?«

Tarja zieht am Ärmel ihrer Strickjacke. Der ist am Ellbogen etwas dünn, die helle Bluse scheint unter den Maschen durch.

»Er war ganz normal«, sagt sie. »Genauso lieb und gut gelaunt wie immer.«

»Er hat nichts gesagt, was Sie stutzig gemacht hat?«, fragt Daniel weiter. »Er klang nicht bedrückt oder besorgt?«

»Nein, überhaupt nicht.«

Tarja blinzelt.

»Hätte er das sein sollen? Warum fragen Sie das?«

»Das ist reine Routine«, wirft Hanna rasch ein.

»Aha.«

Tarja scheint die Bemerkung nicht unbedingt zu beruhigen. ​Ihre Finger auf dem Schoß sind die ganze Zeit in Bewegung, als ob der Kummer so groß ist, dass sie sie nicht stillhalten kann.

Hanna fragt sich, wie ihre Mutter in einer solchen Situation reagieren würde. Ob sie auch so tief trauern würde, wenn Hanna gestorben wäre?

Falls es Lydia träfe, wäre Mama am Boden zerstört.

»Wie häufig hatten Sie Kontakt?«, fragt Daniel.

»Johan hat sich oft bei uns gemeldet. Wir haben bestimmt ein bis zwei Mal die Woche telefoniert.«

»Wie oft haben Sie sich gesehen?«

Tarja beißt sich auf die Lippe.

»Vielleicht einmal im Monat. Nicht so oft, wie wir gewollt hätten. Johan hatte immer sehr viel zu tun, er konnte sich nur schwer freimachen. Man will sich ja auch nicht aufdrängen …«

Ihre Stimme erstirbt. Sie zieht ein weißes Taschentuch hervor und wischt sich behutsam über die Augen.

»Wie war das mit Johans Firma?«, fragt Hanna. »Liefen die Geschäfte gut?«

»Ich glaube schon. Er hatte ständig neue Aufträge zu erledigen, alle mochten ihn.«

Ein Klingeln aus der Diele unterbricht ihr Gespräch. Torsten reagiert kaum darauf, aber Tarja entschuldigt sich und geht hinaus.

Als die Wohnungstür aufgeht, beginnt Tarja zu schluchzen. Dann sind leise Stimmen zu hören. Nach ein paar Minuten kommt sie mit einem groß gewachsenen Mann Anfang vierzig zurück. Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn ist auffallend, das muss Pär sein, Johans älterer Bruder.

Wie gut, dass er ohnehin auf dem Weg nach Östersund war, denkt Hanna. So müssen sie nicht auch noch nach Strömsund fahren.

​Der Mann streckt die Hand aus und stellt sich vor. Auch er sieht blass und mitgenommen aus, wirkt aber gefasst. Er trägt einen dunkelgrünen Pullover und Chinos.

Pär Andersson ist Rektor an einem Gymnasium. Er scheint über die Art von Autorität zu verfügen, die für einen solchen Posten notwendig ist.

»Wir haben gerade über Johan gesprochen«, sagt Daniel. »Es passt gut, dass Sie auch hier sind, denn wir würden auch Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

Pär nickt. Er zieht sich einen Stuhl heran und stellt ihn neben Tarjas Sessel.

»Wann haben Sie zuletzt mit Ihrem Bruder gesprochen?«, fragt Hanna.

»Das war am Freitag. Ich wollte Sie eigentlich anrufen und Ihnen von unserem letzten Gespräch erzählen, aber seit ich die Nachricht bekommen habe, bin ich total unter Schock. Ich konnte nicht mehr klar denken, da war nur noch Dunkelheit. Ich war einfach nicht in der Lage.«
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Sie haben verabredet, sich an dem kleinen Waldstück ein paar hundert Meter vom Kindergarten entfernt zu treffen.

Johan erwartet sie schon, als Rebecka in der Mittagspause atemlos dort ankommt. Sie traut sich nicht, einen Kaffee mit ihm trinken zu gehen, kann nicht riskieren, dass Ole davon erfährt, auch wenn es nur ein harmloser Kaffee ist.

Also machen sie stattdessen einen Waldspaziergang.

Die Nervosität kribbelt in ihrem Körper. Aber das gibt sich, als sie Johans breites Lächeln sieht. Er wirkt so gut gelaunt, Rebecka kann gar nicht anders, als sich davon anstecken zu lassen. Es ist herrlich, sich jung und sorglos zu fühlen, auch wenn es nur für eine kurze Weile ist.

Heute trägt er keine Bartstoppeln. Sie fragt sich, wie diese glatte Haut an den Wangen sich unter ihren Fingerspitzen anfühlen würde.

»Du bist gekommen!«, begrüßt er sie.

Die Freude ist seiner Stimme deutlich anzuhören.

»Das habe ich doch gesagt.«

»Ich hatte trotzdem Angst, dass du es dir anders überlegst. Ich war viel zu früh dran, bin seit fast einer halben Stunde hier.« Er stößt ein verlegenes Lachen aus. »Sicherheitshalber, damit wir uns nicht verpassen.«

Er klingt so ehrlich und aufrichtig, und gleichzeitig so begeistert, dass es Rebecka die Kehle zuschnürt. Sie kann sich nicht erinnern, wann zuletzt jemand so mit ihr geredet hat.

​»Wie hübsch du aussiehst«, sagt er.

»Danke.«

Rebecka hat nicht gewagt, sich heute Morgen zurechtzumachen, damit Ole sich nicht wundert, aber auf der Toilette im Kindergarten hat sie etwas Mascara und Lipgloss aufgetragen. Sie wird es wieder abwaschen, bevor Ole sie am Nachmittag abholt.

Sie freut sich darüber, dass Johan merkt, dass sie sich Mühe gegeben hat.

Sie gehen den Waldweg entlang, der sie rasch außer Sichtweite von neugierigen Blicken bringt. Es sind Minusgrade draußen, der erste Frost schimmert in den Bäumen. Eine dünne Eisschicht hat sich auf die Grashalme gelegt, und das Laub knistert unter ihren Füßen.

Johan bringt sie dazu, sich zu entspannen.

Rebecka ist meist schüchtern, sie war noch nie eine, die locker mit Fremden plaudert. Aber Johan fragt eifrig nach ihrer Arbeit im Kindergarten. Bei ihm fällt es ihr leicht, von den Kindern zu erzählen, wie glücklich es sie macht, wenn sie nach der Mittagsruhe schlaftrunken auf ihren Schoß klettern. Er wirkt aufrichtig interessiert, auf eine Art, wie Ole es nie war, nicht einmal in der Zeit, als sie sein Kontrollbedürfnis irrtümlich für Liebe hielt.

»Wolltest du schon immer mit Kindern arbeiten?«, fragt Johan nach einer Weile.

»Schon seit ich klein war«, sagt Rebecka. »Vielleicht, weil ich keine Geschwister habe.«

Darauf folgt eine Pause, aber das macht nichts. In Johans Gegenwart wirkt die Stille nicht beklemmend.

»Hast du Kinder?«, fragt Rebecka nach einigen weiteren Schritten.

»Leider nicht. Aber ich wäre unheimlich gerne Papa geworden.«

​Ein Schatten gleitet über Johans Gesicht. So ernst hat sie ihn bisher noch nicht gesehen. Er schüttelt sich leicht mit wehmütiger Miene.

»Das Leben verläuft nicht immer so, wie man es sich vorgestellt hat, oder?«

Rebecka hat da auch so ihre Erfahrungen.

Sie unterhalten sich weiter. Johan hört zu, ohne sie zu unterbrechen, als wäre alles an Rebecka spannend und interessant. Ehe sie es sich versieht, ist eine halbe Stunde vergangen.

Es kommt ihr vor wie fünf Minuten.

»Ich muss zurück«, sagt sie und wünschte, es wäre nicht so.

»Schon? Kannst du nicht noch ein bisschen bleiben?«

Rebecka schüttelt den Kopf. Sie stehen sich gegenüber, die Blicke ineinander versunken. Wenn Johan ausatmet, dampft es weiß.

Rebecka starrt wie hypnotisiert auf seine Lippen. Sie sind blassrosa, weich und einladend.

Sie würde sie gerne küssen.

Johan berührt sie am Ellbogen. Dann zieht er die Handschuhe aus und umschließt ihre Hand mit seinen Händen.

Seine Haut ist warm.

Ihr ganzes Ich pulsiert.

»Ich muss dich wiedersehen«, sagt er heiser. »Bitte sag, dass wir uns bald wieder treffen können, ja?«
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Wie lange hat sie auf den Bildschirm gestarrt?

Marion schaut auf die Uhr, es ist elf Uhr vormittags, also sitzt sie seit mehreren Stunden am Computer. Sie hat versucht zu arbeiten, aber es geht nicht, sie kann sich nicht konzentrieren.

Die Gedanken verheddern sich, die Angst kribbelt wie Ameisen auf der Haut.

Sie erhebt sich vom Schreibtisch in dem kleinen Gästezimmer, das sie als Arbeitszimmer nutzen. Ihr ist schwindlig, sie taumelt und muss sich gegen den Türrahmen lehnen, um nicht zu fallen.

Sie müsste etwas essen, aber sie ist nicht hungrig. In den letzten Tagen hat sie nichts hinuntergebracht. Bei dem Geruch von Essen muss sie würgen, die Bissen werden im Mund immer größer.

Mit ihrem Bruder hat sie auch noch nicht gesprochen, sie kann sich nicht überwinden, Florian anzurufen, nach allem, was passiert ist.

Das Handy klingelt. Sie geht automatisch dran, obwohl die letzten drei Anrufe von Boulevardzeitungen kamen.

»Hallo«, sagt eine unbekannte Stimme. »Hier ist Rafael Herrera von der Polizeistation Åre.«

Marions Magen zieht sich zusammen. Nicht noch mehr schlechte Nachrichten, das verkraftet sie nicht.

»Aha?«, sagt sie.

​»Hätten Sie ein paar Minuten Zeit?«

Sie nickt, aber das kann er ja nicht sehen.

»Ja«, antwortet sie matt.

»Ich habe ein paar Fragen zu dem Betrieb, den Ihr Mann zusammen mit Linus Sundin hatte.«

Marion geht zurück und setzt sich an den Computer. Der Bildschirm leuchtet in kaltem Blau, sie sieht ihr verwüstetes Spiegelbild darin.

Der Polizist spricht weiter.

»Es geht darum, dass wir eine Aufstellung über die Kunden der Firma brauchen. Der Partner Ihres Mannes hatte sie uns versprochen, aber da tut sich nichts. Könnten Sie das übernehmen?«

»Sicher. Natürlich.«

Marion macht sich eine Notiz.

»Dann sind wir Linus’ Steuererklärungen der letzten Jahre durchgegangen«, fährt der Polizist fort. »Anscheinend hat er regelmäßig zu niedrige Steuervorauszahlungen geleistet, das sieht nach einem System aus. Da Sie in der Firma für die Finanzen zuständig sind, frage ich mich, ob Sie darüber Bescheid wissen?«

Marion sinkt auf dem Stuhl in sich zusammen. Genau das hat sie befürchtet.

Über Jahre hat Linus sie angewiesen, ihm weniger Steuern vom Gehalt abzuziehen, als sie hätte müssen. Jedes Mal, wenn sie dagegen protestierte und ihm vorhielt, das sei nicht korrekt, wurde er aggressiv. Sein Argument war immer, dass er und Johan die Eigentümer der Firma seien und sie zu tun habe, was ihr gesagt werde.

Wenn sie versuchte, mit Johan darüber zu reden, blockte er ab. Er wollte nicht noch mehr Streit mit Linus, nicht wo ohnehin schon ständig dicke Luft herrschte. Er sagte, das sei doch nicht die Welt, schließlich sei es Linus, der am Ende ​Steuern nachzahlen müsse. Aber Marion blieb dabei, dass es falsch war. Was, wenn das Finanzamt ihnen auf die Schliche käme? Wie sollte sie das gegenüber den Steuerprüfern rechtfertigen?

Johan hat nicht auf sie gehört. Jetzt sitzt sie hier mit der Polizei am Telefon, die wissen will, was da los war.

Wird man sie dafür zur Verantwortung ziehen?

Sie hat die Buchhaltung gemacht.

Marions Herz klopft immer stärker. Johan ist nicht mehr da, er kann nicht bezeugen, dass sie versucht hat, gegen Linus’ Steuerhinterziehung zu protestieren. Und Linus wird niemals zugeben, dass er es war, der auf dem niedrigen Steuersatz bestanden hat. Im Gegenteil, er wird ihr die Schuld geben.

Linus kann sie nicht ausstehen.

Er wäre froh, wenn sie hinter Gittern landen würde.

Der Stress schießt durch ihren Körper, während sie versucht, eine Antwort zu formulieren. Der Polizist wartet immer noch in der Leitung.

»Entschuldigung«, sagt sie. »Ich fühle mich im Moment nicht gut. Kann ich zurückrufen?«

Es bleibt einen Moment still.

»Natürlich. Gerne so schnell wie möglich.«

Marion legt das Mobiltelefon weg. Sie stützt die Stirn auf die Hände.

Sobald sie die Augen schließt, sieht sie Johans blutigen Körper im Schnee. Sie erinnert sich an jedes Wort, das die beiden Polizisten gesagt haben, als sie am Samstag hier waren und beschrieben, wie man ihn gefunden hatte. Sie hat in den letzten Nächten kaum schlafen können.

Die schrecklichen Bilder verfolgen sie im wachen Zustand genauso wie in den nächtlichen Albträumen. Johan, den sie so sehr geliebt hat. Von dem sie dachte, sie würde den Rest ​ihres Lebens mit ihm verbringen. Dass sie zusammen alt werden und sich nie trennen würden.

Er war ihre andere Hälfte, ihr Seelenverwandter. Seinetwegen hat sie ihr Heimatland verlassen, ihre Familie und Freunde, und ist fast ans andere Ende Europas gezogen.

Jetzt sitzt sie hier mutterseelenallein im eisigen Schweden und hat niemanden, an den sie sich wenden kann.

Wie konnte es dazu kommen?

Ihr Blick fällt auf das schwarze Handy neben der Computermaus. Über der Oberlippe sammeln sich feine Schweißtröpfchen. Sie hat versprochen, den Polizisten zurückzurufen, aber es gibt keine gute Antwort auf seine Fragen.

Warum kann man sie nicht einfach in Ruhe lassen?
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Die Information, dass Pär Andersson noch am Freitag mit seinem Bruder gesprochen hat, lässt Hanna aufhorchen. Das könnte ein entscheidendes Puzzleteilchen sein.

Sie lässt ihn nicht aus den Augen, wie er da auf dem Stuhl neben seiner Mutter sitzt. Vater Torsten wirkt immer noch so, als befände er sich in seiner eigenen Welt. Er hat kaum ein Wort gesagt, seit Daniel und sie ins Zimmer gekommen sind.

»Sie haben am Freitag mit Johan gesprochen?«, wiederholt sie. »Wann war das?«

»Gegen halb sechs, ich war gerade auf dem Heimweg von der Arbeit. Ich saß im Auto.«

»Wie hat er sich angehört?«

Ein melancholisches Lächeln erscheint auf Pär Anderssons Lippen.

»Gut gelaunt und aufgedreht. Als hätte er einen Überschuss an Energie.«

Hanna erinnert sich an die Beschreibung aus dem Gespräch mit Carl Willner. Irgendwas hatte Johan so aufgepeitscht, dass er kaum stillsitzen konnte.

Die Frage ist, was?

»Er klang nicht ängstlich?«

Sie bereut die Worte im selben Moment, als sie ihr über die Lippen kommen. Regel Nummer eins: Stell keine Suggestivfragen.

​»Nein, überhaupt nicht.«

»Worüber haben Sie gesprochen?«

Pär wendet den Blick ab. Die beiden Brüder müssen sich ziemlich ähnlich gesehen haben, beide athletisch gebaut und mit regelmäßigen Gesichtszügen. Aber die Trauer lässt Pär blass und abgezehrt aussehen.

»Johan fragte, ob er uns besuchen könne«, antwortet er.

»Wann wollte er das tun?«, fragt Daniel.

»Praktisch sofort.«

»Sofort?«, echot Hanna.

»Ja. Er wollte gleich Samstagabend zu uns kommen, das heißt vorgestern.«

Die mysteriöse Reise sollte also zu seinem Bruder nach Strömsund gehen. Das war’s. Hanna ist erleichtert, dass sie herausgefunden haben, wohin Johan fahren wollte.

»Ich fühlte mich ein bisschen überrumpelt«, fährt Pär fort. »Wir waren uns immer sehr nahe, aber so einen Spontanbesuch hat Johan vorher nie gemacht. Ich erklärte ihm, dass es nicht so gut passen würde, da wir an dem Abend woanders eingeladen waren, mit der ganzen Familie.«

»Was hat er darauf gesagt?«, erkundigt sich Daniel.

»Dass ich einen Schlüssel hinterlegen soll, damit er ins Haus kommt.«

»Es war ihm also wichtig«, stellt Daniel fest.

»Ja, absolut. Er hat sogar gefragt, ob es okay ist, wenn er mindestens eine Woche bleibt.«

Das passt zu dem, was sie bisher erfahren haben. Auch Linus hat angegeben, dass Johan vorgehabt habe, so lange wegzubleiben. Die ganze neunte Kalenderwoche, wenn Hanna sich recht erinnert.

Aber warum?

»Hat er etwas zum Grund seines Besuchs gesagt?«, fragt Hanna.

​Sie hat die leise Hoffnung, dass der Bruder die Antwort auf die Frage kennt, warum Johan gezwungen war, Duved so überstürzt zu verlassen.

Das ist die Frage, an der alles hängt.

»Die Sache ist die …« Pär sieht seine Mutter an, als sei er besorgt, wie sie reagieren wird. »Johan sagte, er würde nicht allein kommen, er wollte jemanden mitbringen. Ich weiß, ich hätte Sie früher anrufen sollen, aber wie gesagt, ich war so schockiert von der Todesnachricht. Ich konnte in den ersten Tagen nicht klar denken.«

»Wer war die Person?«, fragen Daniel und Hanna wie aus einem Mund.

»Das wollte Johan am Telefon nicht verraten. Er sagte nur, er würde die Situation erklären, wenn wir uns sehen.«

Pär holt tief Luft.

»Dann haben Ihre Kollegen sich vorgestern gemeldet und gesagt, dass Johan … tot ist.«

Sein Gesicht verzieht sich, er schlägt sich die Hand vor den Mund. Tarja streichelt seinen Arm. Auch ihre Augen füllen sich mit Tränen.

Hanna versucht, die neue Information zu interpretieren. Johan war auf dem Weg nach Strömsund, um seinen Bruder zu besuchen. In Begleitung einer unbekannten Person.

Daniel stellt die naheliegende Anschlussfrage.

»War dieser Jemand, den Johan mitbringen wollte, ein Mann oder eine Frau?«

»Das weiß ich nicht.«

»Es war nicht Marion?«, hakt Hanna sicherheitshalber nach, obwohl Marion bereits angegeben hat, dass sie nichts von Johans Reiseplänen wusste.

»Es hörte sich nicht so an.«

»Wissen Sie noch, wie er sich ausgedrückt hat?«, fragt Hanna. »Wenn Sie genau nachdenken?«

​Auf die Frage schließt Pär die Augen, als versuche er sich zu erinnern, welche Worte im Einzelnen gefallen sind.

»Johan sagte … ich würde eine Person kennenlernen, die ihm wichtig sei. Aber ich dürfe niemandem etwas davon sagen, dass sie zu Besuch kommen würden. Das musste ich ihm versprechen, bevor wir auflegten.«

		Rebecka 
2019 
Oktober



Als Rebecka die Augen aufschlägt, ist es Viertel nach vier in der Nacht. Es ist dunkel im Zimmer. Neben ihr liegt Ole auf dem Rücken und schläft tief.

Ihre Rippen tun weh, er hat sie vorgestern gegen eine Kommode gestoßen.

Oles Atemzüge sind eine Erinnerung an das heilige Ehegelübde, das sie vor Gott abgelegt hat. Sie soll ihn lieben und ihm gehorchen bis ans Ende ihrer Tage. Er ist ein geachteter Pastor, der nun offiziell zu Jonsäters Nachfolger ernannt wurde.

Trotzdem liegt sie hier und denkt an einen anderen.

Tränen steigen Rebecka in die Augen. Sie vergräbt das Gesicht im Kopfkissen, damit Ole ihr Schluchzen nicht hört. Sie darf ihn nicht aufwecken, darf ihm nicht den geringsten Anlass zu dem Verdacht geben, dass nicht alles so ist, wie es sein soll.

Wie kann man so glücklich und unglücklich zugleich sein?

Wenn sie an Johan denkt, ist es, als würde eine warme Welle durch ihren Körper rollen. Sein Blick lässt sie alles vergessen. Sie möchte einfach in seine Arme sinken und dort bleiben. Die Angst, die sie mit sich herumträgt, die festgewachsen ist wie eine zweite Haut, schmilzt in seiner Gegenwart dahin. Johan strahlt eine Wärme und Geborgenheit aus, wie sie sie nie zuvor erlebt hat.

Er gibt ihr die Lebensfreude zurück, die Ole ihr mit ​seinem Kontrollzwang und seinem Jähzorn Stück für Stück genommen hat.

Johan würde ihr nie wehtun, das weiß sie mit absoluter Sicherheit.

Dabei haben sie sich noch kaum geküsst. Meist hat er ihre Hand gehalten, und sie haben sich umarmt die wenigen Male, die sie heimlich im Wald spazieren gegangen sind.

Mehr traut sie sich nicht.

Sie hat eine Todesangst, dass Ole herausfindet, was sie treibt. Nach jedem Treffen hat sie sich geschworen, Johan nicht mehr wiederzusehen.

Und doch ist es unmöglich, zu widerstehen. Er findet immer einen Grund, um sie im Kindergarten zu besuchen. Zuerst war es die Toilette, die repariert werden musste, und dann hat er sich um die Rohre in der Küche gekümmert.

Er hat ihre Telefonnummer bekommen, aber sie hat ihm eingeschärft, vorsichtig zu sein. Er darf ihr nur Textnachrichten schicken, wenn sie im Kindergarten ist, und sie löscht jede davon schnell, sobald sie sie gelesen hat.

Ole kennt ihre PIN, er war es, der den Zahlencode ausgesucht hat, als sie zu arbeiten begann und ein eigenes Handy brauchte.

Sie wagt nicht daran zu denken, was passieren würde, falls er eine Nachricht von Johan entdeckt.

Rebecka schaut durch den Spalt zwischen Rollo und Fensterbank. Draußen lauert die schwarze Oktobernacht. Der erste Schnee ist nicht mehr weit. Es sind schon Minusgrade, an den Scheiben bildet sich Eis.

Bald wird der lange norrländische Winter auf ihnen lasten, ebenso schwer und dunkel wie die verwirrten Gedanken, die sie jeden Abend quälen.

Es gibt keine Lösung, keine Hoffnung auf eine helle Zukunft für sie.

​Sie muss Johan vergessen. Ganz gleich, was er darüber sagt, dass sie zusammengehören und dass er noch nie so empfunden hat.

Rebecka drängt das Weinen zurück und schließt die Augen.

Sie darf ihn nicht mehr wiedersehen.

Es würde sie nur beide ins Unglück stürzen.
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Sie haben gerade an einem Imbiss gehalten und sich nach dem Besuch bei Johans Eltern Hamburger, Pommes frites und Cola geholt. Als sie mit den Händen voller Fastfood zurück zu ihrem zivilen Polizeiwagen gehen, bietet sich Daniel an, zu fahren. Das ist Hanna mehr als recht, sie hat die ganze Strecke nach Östersund hinterm Steuer gesessen.

Er setzt aus der Parkbucht zurück und nimmt Kurs auf die E14. Sie wollen Linus einen weiteren Besuch abstatten. Als sie auf der Schnellstraße sind, gibt er Gas. Es ist schon Viertel nach zwölf, und es hat angefangen zu schneien. Die Scheibenwischer arbeiten auf höchster Stufe. Daniel überholt noch rasch einen Audi, bevor die Schnellstraße in eine einspurige Landstraße übergeht.

Hanna scheint tief in Gedanken versunken.

»Wir müssen herausfinden, mit wem Johan nach Strömsund fahren wollte«, sagt sie nach längerem Schweigen.

»Stating the obvious?«

Daniel schickt ihr ein Lächeln, um die Stimmung aufzuhellen. Die Trauer zu Hause bei Johans Eltern ist ihm unter die Haut gegangen, es tat gut, wieder an die frische Luft zu kommen.

»Wen würdest du zu deinem Bruder mitnehmen, wenn du es heimlich tun müsstest?«, fragt Hanna.

»Ich bin Einzelkind, ich habe keinen Bruder«, erwidert Daniel.

​Genau genommen stimmt das nicht ganz. Sein Vater hat in Umeå eine neue Familie gegründet, nachdem er Daniels Mutter Francesca im Stich gelassen hat. Sie hatte ihm zuliebe ihre große Familie in Italien verlassen, was seinen Vater nicht daran hinderte, sie eines Tages von seiner Arbeitsstelle aus anzurufen und ihr mitzuteilen, er habe eine andere Frau kennengelernt.

Am nächsten Morgen war er weg.

Daniel war damals noch zu klein, um sich an die genauen Umstände zu erinnern, aber bestimmte Bilder sind ihm im Kopf geblieben.

Er weiß noch, dass seine Mutter mit dem Telefonhörer in der Hand weinend in der Diele stand. Das einzige Telefon in der Wohnung hing an der Wand neben der Eingangstür, er sieht immer noch vor sich, wie sie mit dem Rücken am Türrahmen lehnt und ihr Gesicht vor Verzweiflung verzerrt ist. Und er hat die vage Erinnerung, dass er zu ihr lief, um sie zu trösten, aber seine kurzen Arme ihr nur bis zur Taille reichten.

Sie merkte es nicht, sie war zu beschäftigt, mit seinem Vater zu telefonieren.

Danach weiß er nichts mehr. Er hat eine acht Jahre jüngere Halbschwester und einen fünf Jahre jüngeren Halbbruder, die er beide nicht mehr gesehen hat, seit er zehn war. Da hörten die sporadischen Besuche bei seinem Vater auf.

Inzwischen ist ein Vierteljahrhundert vergangen, und er hat in der Zeit kein einziges Mal mit seinem Vater gesprochen, nicht einmal, als seine Mutter vor zehn Jahren in Sundsvall von einem Auto angefahren wurde und starb.

Daniel weiß nicht mal, ob er noch lebt.

Er verdrängt die Gedanken an seinen Vater. Er hat gelernt, das zu tun, wenn die Gefühle zu schwer werden.

​»Mal sehen«, fährt Hanna fort. »Wen würde Johan nach Strömsund mitnehmen? Sicher keinen seiner üblichen Freunde. Was meinst du?«

Daniel schüttelt den Kopf.

»Keine Ahnung.«

»Okay«, sagt Hanna. »Wie wär’s mit einer Geliebten?«

»Du glaubst, er hätte riskiert, bei der Familie seines Bruders mit einer Geliebten aufzukreuzen? Einer Frau, von der Marion nichts weiß?«

Daniel überholt noch ein Auto, diesmal einen Volvo.

»Wenn es so wäre, verstehe ich ehrlich gesagt nicht, was er mit dem Besuch bei Pär bezwecken wollte«, sagt er. »Falls Johan vorhatte, seine Frau zu verlassen, hätte er das doch tun können, ohne deshalb für eine Woche aus Åre wegzufahren. Warum musste das geheim gehalten werden?«

»Er wollte vielleicht nicht, dass Pär sich Marion gegenüber verplappert, bevor er es ihr gesagt hat.«

»Hätte er seinem Bruder das nicht sagen können?«

»Pär meinte, dass Johan die Identität seiner Begleitperson nicht am Telefon verraten wollte. Das war ihm zu heikel. Außerdem musste Pär versprechen, niemandem etwas von dem Besuch zu sagen.«

Daniel stützt den linken Arm gegen das Seitenfenster. Er wiederholt die Argumente stumm für sich selbst.

Und dann begreift er.

»Ich glaube, hier ging es nicht um Johan.«

Hanna blickt hoch.

»Er war es nicht, der sich verstecken musste«, ruft er aus. »Sondern die andere Person.«
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Kurz vor drei kommen Hanna und Daniel in Duved an. Hannas Gedanken kreisen immer noch um Johans mysteriöse Begleitung, vielleicht kann Linus etwas darüber sagen, wenn sie ihn unter Druck setzen?

Sie finden ihn in der Küche des weißen Backsteinhauses. Auf ihr Klopfen hat niemand geöffnet, aber die Tür war offen. Linus trägt blaue Arbeitskleidung. Er sitzt am Esstisch, als sie eintreten, vor sich ein Grogglas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.

Linus gießt das Glas rasch aus, während er ihnen gleichzeitig Platz anbietet. Als er an Hanna vorbeigeht, nimmt sie einen deutlichen Wodkadunst wahr. Er wirkt erschöpft, seine Augen sind müde und gerötet.

Kurz bevor sie angekommen sind, hat Raffe sich gemeldet. Er konnte berichten, dass Linus diverse Kurzzeitkredite aufgenommen hat, insgesamt mehrere Hunderttausend Kronen. Auch seinen Dispokredit hat er voll ausgeschöpft.

Linus steht am Rand des Bankrotts.

»Wir haben noch ein paar Fragen«, beginnt Daniel. »Und wir möchten, dass Sie diesmal ehrlich antworten.«

Womit er zwischen den Zeilen sagt: im Unterschied zu neulich, als Sie uns wichtige Informationen vorenthalten haben.

»Wann haben Sie zuletzt mit Johan gesprochen?«, fährt er fort.

​»Das war am Freitag, als er zu uns kam.«

»Sie sind sich da ganz sicher?«

»Ja, sag ich doch.«

»Vielleicht sollten Sie Ihre Antwort noch einmal überdenken«, sagt Hanna. »Wir wissen nämlich inzwischen, wie schlecht es um Ihre Finanzen steht. Sie haben enorme Schulden, und Ihr Haus ist hoch belastet. Außerdem haben Sie regelmäßig zu wenig Einkommensteuer abgeführt. Seit mehreren Jahren müssen Sie Steuern nachzahlen.«

»Wer sagt das?«, fragt Linus.

»Uns liegen Daten der Steuerbehörde vor«, erwidert Hanna.

»Hat mich jemand verpfiffen?«

Hanna mustert ihn kühl.

»Anstatt sich darüber Gedanken zu machen, sollten Sie lieber die Frage beantworten.«

Ihr Ton bringt Linus Sundin in Wallung.

»Was wollen Sie mir unterstellen?«

Er erhebt sich halb, beugt sich über den Tisch und hält ihr die geballte Faust vors Gesicht.

»Hinsetzen!«, brüllt Daniel und geht dazwischen.

Linus wirft ihm einen finsteren Blick zu.

»Hinsetzen!«, wiederholt Daniel und zeigt auf den Stuhl.

Er steht wie ein menschlicher Schild zwischen Hanna und Linus. Der gehorcht schließlich mit verkniffener Miene.

Hanna versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber sein Ausbruch hat sie überrumpelt. Sie ist froh über Daniels schnelle Reaktion, obwohl sie es gewohnt ist, auf sich selbst aufzupassen.

Sie wirft ihrem Kollegen einen dankbaren Blick zu. Für einen Moment hat sie fast geglaubt, Linus würde sie schlagen.

​»Wir wissen, dass Sie einen heftigen Streit mit Johan hatten, bei dem es um Geld ging«, sagt sie in neutralem Ton. »Sie wollten sich mehr Gehalt zahlen, wesentlich mehr, als die Firma verkraften konnte. Nach Angaben eines Zeugen waren Sie kurz davor, in Ihrem Büro eine Schlägerei anzufangen.«

Hanna denkt an Marions Worte, sie habe Linus noch nie so aggressiv erlebt wie in der Situation.

»Wie erklären Sie das?«, fügt Daniel hinzu.

»So ein Quatsch.« Linus verschränkt die Arme vor der Brust. »Das haben Sie alles von Marion, stimmt’s? Sie hat mich noch nie leiden können.«

Er schnaubt verächtlich.

»Wir lassen Marion mal schön aus dem Spiel«, sagt Daniel.

Hanna hat nicht vor, Linus davonkommen zu lassen.

»Wollen Sie abstreiten, dass Sie in finanziellen Schwierigkeiten stecken?«, fragt sie.

»Was spielt das für eine Rolle? Das geht euch einen Scheiß an. Das ist meine Privatsache.«

Er lallt ein wenig bei dem letzten Wort. Die Wodkafahne ist jetzt deutlicher zu merken. Als sie sich das letzte Mal gesehen haben, war er kooperationsbereiter, obwohl er da einen anständigen Kater zu haben schien. Aber mit reichlich Alkohol im Blut ist er ein anderer Mensch.

Wenn es der Schnaps ist, der ihn so streitlustig macht, gibt es allen Grund, Marions Angaben zu glauben.

»Johan Anderssons Tod bedeutet, dass Sie die Hälfte seines Anteils an der Firma erben«, sagt Daniel. »Damit erhöht sich Ihr Anteil auf fünfundsiebzig Prozent. Das heißt, dass Sie über die Geldmittel des Unternehmens bestimmen können.«

»Verstehen Sie, was das bedeutet?«, fragt Hanna.

​Linus strahlt etwas Trotziges aus.

»Das bedeutet, dass Sie ein starkes finanzielles Motiv hatten, Johan Andersson zu töten«, sagt Daniel.

»Wollen Sie mir einen Mord anhängen?«

Linus klingt nicht mehr ganz so selbstherrlich.

»Wo waren Sie zwischen halb acht am Freitagabend und acht Uhr am Samstagmorgen?«, fragt Hanna.

Ihr Tonfall ist bewusst scharf. Nach dem, wie Linus sich vorhin aufgeführt hat, denkt sie gar nicht daran, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Vielleicht knickt er ein, wenn sie ihm ordentlich Druck machen?

»Ich war hier.«

»Kann das jemand bezeugen?«, fragt Daniel.

»Meine Frau war zu Hause, mein Sohn auch.«

»Waren Sie nüchtern, als Johan am Freitag hierherkam?«, fragt Hanna.

Linus antwortet nicht.

»Ich kann mir nämlich vorstellen«, fährt sie fort, »dass sie so betrunken waren, und wütend dazu, dass Sie beschlossen, Johan ein für alle Mal die Meinung zu sagen.«

Sie lässt ihren Worten Zeit, bei ihm anzukommen.

»Eins führte zum anderen«, sagt sie. »Sie gerieten in Streit miteinander, und dann lief es aus dem Ruder. Vielleicht war Johans Tod ein Unfall. Vielleicht haben Sie ihn gestoßen und er fiel so unglücklich, dass er sich den Hinterkopf einschlug. Aber Sie mussten die Situation irgendwie lösen. Sie nahmen sein Auto und versteckten seine Leiche am Tångbölevägen, damit kein Verdacht auf Sie fallen würde.«

Linus ist blass geworden. Er wirft Hanna einen hasserfüllten Blick zu. Dann presst er die Lippen aufeinander.

Mehrere Minuten vergehen, bevor er den Mund aufmacht.

»Ich sage kein Wort mehr ohne einen Anwalt.«
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Der Schnee glitzert in der goldenen Nachmittagssonne, als Rebecka auf das kleine Haus im Wald zufährt. Es gehört einem Freund von Johan und liegt recht abgelegen ein Stück außerhalb von Kall.

Trotz aller guten Vorsätze, sich nicht mehr mit Johan zu treffen, konnte sie nicht widerstehen. Nicht, als sich die Chance bot, einen Tag und eine Nacht zusammen zu verbringen. So viele Male hat sie Gott um Hilfe gebeten. Und dann war es, als hätte er sie erhört. Völlig unerwartet erzählte Ole, er müsse zusammen mit Pastor Jonsäter wegfahren.

Zwei Tage, an denen sie frei atmen kann, ohne Angst haben zu müssen, dass er ihr wehtut.

Neulich hat er ihr so heftig in den Rücken getreten, dass sie am nächsten Tag Blut gepinkelt hat.

Es wird immer schlimmer, als würde Ole intuitiv spüren, dass sie sich nach einem anderen sehnt, obwohl er unmöglich etwas gemerkt haben kann.

Rebecka umklammert das Steuer und versucht, die dunklen Gedanken zu verdrängen. Sie will die schöne Winterlandschaft genießen, anstatt sich Sorgen zu machen.

Die rote Hütte ist in schimmernd weißen Neuschnee eingebettet. Der Himmel ist unwirklich blau. Ein Sonnenreflex im Seitenspiegel bringt sie zum Lächeln.

Alles ist wie ein Traum. Der Gedanke an eine Nacht mit ​Johan macht sie schwindlig. Sie kann kaum glauben, dass es wirklich passieren wird.

Hier kann sie niemand entdecken.

Rebecka ist gleichzeitig ängstlich und überglücklich, als sie den Wagen parkt und aussteigt, hinaus ins Weiß.

Motorengeräusch ist von der Straße zu hören, und dann taucht Johans Auto in der Kurve auf. Rebecka bricht in lautes Lachen aus. Sie kann nicht anders, sie freut sich so sehr. Eifrig stapft sie auf ihn zu. Als Johan aussteigt, wirft sie sich in seine Arme. Er verliert das Gleichgewicht und sie fallen in den Schnee, immer noch eng umschlungen.

Da liegen sie wie zwei Schneeengel, und er küsst sie leidenschaftlich.

Rebecka fragt sich, ob Gott sie jetzt sieht.

Ob er ihr das hier gönnt?

Später am Abend liegen sie in dem schmalen Doppelbett im einzigen Raum der Hütte.

Johan hat Feuer gemacht. Der Widerschein der orangeroten Flammen flackert über die Wände. Seine Schläfen sind ein wenig verschwitzt, und sein dunkles Haar ringelt sich im Nacken.

Sie haben sich schon mehrere Male geliebt. Auf eine Art geliebt, von der Rebecka nicht wusste, dass sie möglich ist, langsam und vorsichtig. Johan hat sich alle Mühe gegeben, damit auch sie es genießen kann.

Zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie einen Orgasmus gehabt.

Johan streicht mit dem Zeigefinger ihre Wange hinab. Er lässt ihn über ihre Schulter gleiten und an ihrem Schlüsselbein entlang. Es ist eine einfache Geste, aber so voller Zärtlichkeit, dass sie weinen möchte.

Er ist so vorsichtig mit ihr, so behutsam in jeder Bewegung.

​»Ich liebe dich«, flüstert er. »Ich war noch nie so glücklich, nicht einmal, als ich die schwedische Juniormeisterschaft im Slalom gewonnen habe.«

Er lacht verlegen über den Vergleich. Rebecka lächelt, Johan hat ihr von seiner Skikarriere erzählt. Vielleicht ist er ihr deshalb bekannt vorgekommen, als sie sich zum ersten Mal begegnet sind.

»Ich weiß, es geht etwas schnell, aber ich liebe dich«, wiederholt er mit brüchiger Stimme.

Sie sieht in seinen blauen Augen, dass jedes Wort wahr ist.

Rebecka schluckt.

Ich liebe dich auch, will sie antworten, aber die Angst macht sie stumm.

Was wird passieren, wenn sie es gesteht? Wird Gott sie dann strafen?

Sie streichelt sein Gesicht, um nicht reden zu müssen.

Das Feuer im offenen Herd knistert, ein paar Funken fliegen hoch in die Luft.

»Du solltest ihn verlassen«, sagt Johan langsam.

Es ist das erste Mal, dass er davon spricht. Sie hat versucht, dem Thema Ole auszuweichen, aber Johan ist es gelungen, ihr einiges zu entlocken. Den Rest hat er sich selbst zusammengereimt.

In der Gegend ist es kein Geheimnis, wie bibeltreu ihre Glaubensgemeinschaft ist und dass sie ihrem Mann gehorchen muss. Für Rebecka war es immer selbstverständlich, dass es einen Unterschied zwischen Männern und Frauen gibt. Erst in jüngerer Zeit hat sie angefangen zu hinterfragen, warum die Männer über alles bestimmen und die Frauen sich fügen müssen.

Warum sie so wenig Kontrolle über ihr eigenes Leben hat.

​Johans Blick wandert über ihren Körper und bleibt an den neuen blauen Flecken auf ihrem Rücken hängen. Die, von denen sie gehofft hatte, er würde sie nicht entdecken.

Es ist deutlich zu sehen, dass Ole sie getreten hat.

»Du kannst nicht zulassen, dass er dich so behandelt«, sagt er. »Lass mich dir helfen.«

»Schhh.«

Rebecka will nicht, dass sie die kostbare gemeinsame Zeit durch Gespräche über ihren Mann zerstören. Ole gehört schon alles, was sie hat, aber diese vierundzwanzig Stunden gehören nur ihr. Sein dunkler Schatten darf nicht übermächtig werden.

»Du bist nicht sein Eigentum«, fährt Johan fort. »Wir könnten zusammen sein, uns gemeinsam eine Zukunft aufbauen.«

Er gibt ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn.

»Ich lasse mich von Marion scheiden. Wir haben uns auseinandergelebt. Mittlerweile sind wir eher Freunde oder Geschwister, aber kein Liebespaar mehr.«

Trotz der Worte sind seine Schuldgefühle deutlich herauszuhören, und Rebecka liebt ihn nur noch mehr dafür, dass ihn das schlechte Gewissen gegenüber seiner Ehefrau so offensichtlich plagt.

Johan ist lieb und rücksichtsvoll. Ein guter Mann.

»Ich war sehr jung, als wir uns kennenlernten«, sagt er. »Erst zweiundzwanzig. Ich habe nicht richtig gewusst, was Liebe ist.«

Er sieht bekümmert aus.

»Wenn wir ein Kind hätten, wäre es vielleicht anders, aber dazu ist es nie gekommen.«

Rebecka kennt diese Sehnsucht, den Traum von einem eigenen Kind.

»Warum nicht?« Sie muss es fragen.

​»Es hat einfach nicht geklappt. Es sollte wohl nicht sein, dass wir Eltern werden. Jetzt ist es zu spät, Marion ist vierundvierzig.«

Er lächelt traurig.

»Ich hätte so gern viele Kinder gehabt, kleine Racker, mit denen ich auf den Schlittenhügel oder die Slalompiste gegangen wäre. Ich habe immer davon geträumt, eine große Familie zu haben.«

Johans Stimme ist leise und liebevoll, sie könnte stundenlang so liegen und ihm zuhören. Sie denkt daran, wie lieb er den kleinen Frasse an jenem Tag im Kindergarten getröstet hat. Wie sanft er den Jungen auf seinen Arm gehoben hat.

Johan wäre ein wundervoller Papa.

Dann sieht sie Ole vor sich. Zum ersten Mal ist sie erleichtert, dass sie nie von ihm schwanger geworden ist.

»Ich habe Marion immer noch gern, sehr sogar«, fährt Johan fort. »Aber das reicht nicht, um an der Ehe festzuhalten. Es wäre nicht fair, weder ihr noch mir gegenüber. Außerdem fühlt sie sich in Schweden nicht wohl, sie hat oft Heimweh nach Deutschland.«

Rebecka kuschelt sich an seine Schulter.

»Ich will mit dir zusammen sein«, sagt Johan weich. »Ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich sehne mich die ganze Zeit nach dir, morgens, wenn ich aufwache, und abends, wenn ich einschlafe. Ich will, dass wir immer zusammen sind.«

Er hebt ihr Kinn mit zwei Fingern an, liebkost ihre Lippen behutsam mit seinen.

»Geliebte Rebecka, ich möchte ein Kind mit dir. Wenn du willst, natürlich.«

Rebecka kann nicht antworten. Es ist ihr größter Wunsch, Mutter zu werden, aber es geht nicht. Sie ist unfruchtbar.

Johann missversteht ihr Schweigen.

​»Wir könnten eins adoptieren, wegen meiner … Zeugungsunfähigkeit«, sagt er, plötzlich angespannt. »Marion und ich haben darüber gesprochen, aber sie wollte nicht. Du und ich dagegen, wir könnten versuchen …«

Rebecka kämpft mit den Tränen. Es gibt niemanden, den sie lieber als Vater ihres Kindes sehen würde. Sie beide gehören zusammen. Ihr ist, als hätte sie das schon bei ihrer allerersten Begegnung gewusst. Als hätte das Schicksal beschlossen, ein Paar aus ihnen zu machen, allen Hindernissen zum Trotz.

Sie begräbt ihr Gesicht an Johans Brust. Das Weinen schnürt ihr die Kehle zu. Sie möchte sich auch eine Zukunft mit ihm vorstellen. Aber sie können nicht so weitermachen, sie müssen aufhören, sich zu treffen.

Es gibt keine gemeinsame Zukunft für sie beide, keine rosigen Träume von einem Happy End.

Sie kann vielleicht ihm etwas vormachen, aber nicht sich selbst oder Jesus. Ihre Zukunft ist bereits abgesteckt. Sie ist Oles Frau. Die Frau des Pastors von Licht des Lebens.

Diese Nacht hier ist die Einzige, die sie sich erlauben kann.

Morgen wird sie nach Hause zurückkehren, wird weiter in der Glaubensgemeinschaft arbeiten und Gottes Wort auf Erden verbreiten, zusammen mit ihren Freunden und Verwandten.

Sie kann nicht ausbrechen, nicht einmal Johan zuliebe.

Ihre vierundzwanzig Stunden zusammen sind ein kostbares Geschenk, nichts anderes.

Sie wird für den Rest ihres Lebens davon zehren.
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Die Sonne ist untergegangen, als Hanna und Daniel für eine kurze Besprechung zurück auf die Polizeiwache kommen.

Daniel setzt sich in den Besprechungsraum. Es war ein langer Tag mit vielen Stunden Autofahrt. Er reibt sich die Augen. Nach dem Besuch bei Linus Sundin war es vorbei mit seiner Energie. Daniel hatte gehofft, der Mann würde vor ihren Augen zusammenbrechen; stattdessen verlangte er, die Vernehmung im Beisein eines Anwalts fortzusetzen.

In Daniels Augen drückt sich so jemand aus, der schuldig ist.

Linus war auch eindeutig alkoholisiert und auffallend aggressiv. Das war eine neue Seite an ihm, die er vorher nicht gezeigt hatte. Sie haben über Linus’ Schuld diskutiert, ob er den Mord wirklich begangen haben kann, wenn man bedenkt, wie brutal der Täter vorgegangen ist. Aber im Moment fällt es Daniel nicht schwer, sich das vorzustellen.

In betrunkenem Zustand kann Linus durchaus der Täter gewesen sein.

Die Tür geht auf und Anton und Raffe kommen herein. Hinter ihnen taucht Hanna mit zwei dampfenden Bechern Tee auf. Sie stellt einen Becher vor Daniel hin und setzt sich neben ihn.

»Mit Milch, wie du es magst«, flüstert sie.

Er wirft ihr einen dankbaren Blick zu.

Anton schlägt seinen Notizblock auf.

​»Wir haben einen glaubwürdigen Zeugen, der sich bezüglich Johan Anderssons Auto gemeldet hat«, beginnt er.

»Lass hören«, sagt Daniel.

Sie können ein paar gute Nachrichten gebrauchen.

»Der Vater eines Teenagers hat ihn Freitagabend gegen neun am Klubbvägen stehen sehen, südlich des Recyclinghofs in Staa. Der Mann hat seine Tochter und deren Freundin zu einer Hausparty ganz in der Nähe gefahren. Als er kurz vor Mitternacht wieder dort vorbeikam, um die Mädchen abzuholen, war das Auto weg.«

»Perfekt«, sagt Hanna. »Dann haben wir einen bestätigten Zeitrahmen.«

Anton berichtet weiter.

»Er sagt, dass ihm der Lieferwagen aufgefallen ist, weil er im November dieselbe Sanitärfirma beauftragt hatte, eine defekte Toilette zu reparieren. Er hat den Firmennamen wiedererkannt.«

»Carina hat ja gesagt, dass die Leiche ihrer Einschätzung nach vor Mitternacht am Tångbölevägen deponiert worden ist«, wirft Hanna ein, »wegen der Schneemenge, die den Körper bedeckt hat. Das passt genau. Nach Johans Besuch bei Linus wurde der Wagen also zurück nach Staa gefahren, aber nicht zum Haus von Johan am Dalövägen. Vielmehr wurde er für eine Weile im Klubbvägen abgestellt.«

»Fragt sich, warum er dort so lange stand«, meint Raffe und kramt eine Dose Snus aus der Hosentasche.

»Falls es in Johans Auto einen Fahrtenschreiber oder ein elektronisches Fahrtenbuch gibt, erhalten wir vielleicht Antwort darauf«, sagt Daniel.

Carina wollte das überprüfen, aber noch haben sie nichts von ihr gehört.

»Vielleicht hat der Täter Panik bekommen und brauchte Zeit zum Nachdenken?«, schlägt Hanna vor. »Falls es Linus ​war, der Johan in einem Wutanfall getötet hat, hatte er sicher keinen fertigen Plan.«

»So könnte es gewesen sein«, stimmt Daniel zu.

Der Nachmittagsbesuch bei Linus war in vielerlei Hinsicht aufschlussreich. Er scheint wenig Impulskontrolle zu besitzen, vor allem, wenn er betrunken ist.

»Fragt sich, ob Johan schon tot war, als das Auto im Klubbvägen abgestellt wurde«, sagt Anton und reibt sich das Kinn. »Oder ob er zusammengeschlagen und blutend im Laderaum lag und langsam verreckt ist.«

Daniel sieht, wie Antons Blick zu den Fotos von Johans zerschundenem Gesicht wandert, die an der Wand befestigt sind.

»Man wünscht sich fast, dass der arme Kerl bewusstlos war«, fügt Anton hinzu. »Damit er nicht leiden musste.«

Bedrücktes Schweigen erfüllt den Raum.

»Nach dem Halt am Tångbölevägen ist der Täter wahrscheinlich zum Gevsjön gefahren«, sagt Hanna nach einer Weile, »um den Wagen an der alten Scheune zu verstecken, wo er gestern gefunden wurde.«

Daniel sieht den gesamten Ablauf der Ereignisse vor sich. Langsam erhalten sie ein klares Bild der Situation und wie sie sich abgespielt hat. Mit einer wichtigen Ausnahme.

Wer hat das Auto gefahren?
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Es duftet appetitlich nach Wildgulasch, als Hanna die Haustür öffnet. Wie ungewohnt, dass das Essen fertig ist, wenn sie nach Hause kommt.

Lydia steht in der Küche, sie hat eine braune Lederschürze um. Wie üblich wirkt sie zugleich schick und praktisch gekleidet in ihrem grauen Rollkragenpullover und der dunklen Designerjeans. Sogar ihr Haar liegt gut, obwohl es wahrscheinlich den ganzen Tag unter einen Skihelm gestopft war.

Hanna wird sich sofort ihres eigenen ungeschminkten Äußeren bewusst. Heute trägt sie noch nicht einmal Wimperntusche. Sie ist am Morgen einfach in ihre Klamotten gestiegen und losgefahren.

»Da bist du ja«, sagt Lydia lächelnd. »Wie schön, das Essen ist gleich fertig.«

»Super, danke«, sagt Hanna. »Ich habe einen Mordshunger.«

Sie schnüffelt anerkennend.

»Aber ihr braucht abends nicht auf mich zu warten«, sagt sie sicherheitshalber. »Ich habe die ganze Woche unregelmäßige Arbeitszeiten. Der neue Fall hält uns ganz schön auf Trab.«

Lydia ist Anwältin, sie weiß, dass sie Hanna nicht nach einer laufenden Ermittlung zu fragen braucht. Stattdessen schmeckt sie das Gulasch ab und gibt ein kleines Schmatzen von sich.

​»Wo sind die Kinder?«, fragt Hanna.

»Richard ist mit ihnen ins Copperhill zum Schwimmen gefahren. Sie müssten jeden Moment zurück sein.«

Das klingt toll. Das Hotel Copperhill, nur fünf Autominuten vom Haus entfernt, hat eine fantastische Poolanlage.

»Ich kann schon mal aufdecken«, bietet Hanna an.

Sie zieht einen der Schubladenunterschränke auf, in dem die massiven Teller aus Steingut verwahrt werden, und nimmt fünf davon heraus, dazu Gläser und Besteck.

»Mama hat übrigens angerufen«, sagt Lydia über die Schulter.

»Ach ja?«

Hanna spürt ein Ziehen in der Magengrube. Was hat ihre Mutter diesmal zu Lydia gesagt?

»Sie meinte, du wärst sauer geworden, als sie neulich angerufen hat.«

»Sie sollte sich mal fragen, wieso«, knurrt Hanna.

Das klingt grantig, aber sie ist immer noch gekränkt, dass ihre Mutter beschlossen hat, mit Christian befreundet zu bleiben. Dass sie Partei für ihn ergreift anstatt für ihre eigene Tochter.

Wenn Hanna Kinder hätte, würde sie ihnen so etwas nie antun.

»Ist auch egal«, fügt sie hinzu. »Sie spricht sowieso lieber mit dir.«

Der Kommentar war unnötig, Lydia kann nichts dafür, dass sie Mamas Liebling ist. Ihre Mutter wollte nie mehr als ein Kind haben, die Familie war ein eingeschworenes Trio, bis Hanna völlig ungeplant kam.

Außerdem sind sie und ihre Mutter wie Yin und Yang. Sie unterscheiden sich nicht nur von der Persönlichkeit her, sie haben auch ganz unterschiedliche Wertvorstellungen. In Mamas Welt dreht sich alles um Äußerlichkeiten, darum, ​wie die Umwelt sie wahrnimmt. Deshalb muss das Leben perfekt sein, und den Anspruch haben sämtliche Familienmitglieder zu erfüllen.

Lydia, die ein Jurastudium abgeschlossen hat, schafft das mit Bravour. Während Hanna mit ihrem Polizeiberuf und ihrem Einsatz für schutzbedürftige Frauen eher peinlich und anstrengend ist.

Sogar die Vergewaltigung in Barcelona, die eine tiefe, dauerhafte Wunde in Hanna hinterlassen hat, wurde von ihrer Mutter als pure Beleidigung aufgefasst. Nicht, weil Hanna verletzt und körperlich angegriffen wurde, sondern weil ihre Mutter sich insgeheim schämt, eine vergewaltigte Tochter zu haben. Das ist ein Frauenbild, das unendlich weit von Hannas Frauenbild entfernt ist. Manchmal fragt sie sich, ob es nicht besser wäre, ganz mit ihrer Mutter zu brechen, ob es nicht einfacher für alle wäre.

Lydia seufzt und öffnet die Backofenklappe, um das Blech mit den Kartoffelspalten zu kontrollieren.

»Entschuldige«, sagt Hanna. »Aber du weißt, wie sie ist. Wenn ich anrufe, hat sie immer etwas zu meckern. Rufe ich nicht an, beschwert sie sich bei dir.«

Sie sagt nichts von dem Essen mit Christian, will das Thema jetzt nicht anschneiden.

Als sie das letzte Besteck auslegt, lässt sie es so hart fallen, dass es laut klappert.

»Was ich auch mache, es ist nie gut genug.«

»Das stimmt nicht«, sagt Lydia.

»Doch.«

Hannas Stimme ist scharf.

»Mama gefällt nicht, dass ich Single bin, das passt nicht in ihr Bild einer glücklichen und erfolgreichen Familie. Außerdem ist sie beleidigt, dass zwischen Christian und mir Schluss ist, weil er der perfekte Schwiegersohn war, ​zumindest meint sie das. Sie nimmt es persönlich, dabei war es nicht meine Schuld.«

Hanna ist wütend und enttäuscht, wenn sie nur an das Telefonat am Samstag denkt. Sie geht wieder zum Esstisch und legt rasch Papierservietten aus. Zu ihrem Ärger steigen ihr Tränen in die Augen.

Mama hat sie viel zu oft verletzt. Es hat Jahre gedauert, sich eine harte Schale als Schutz zuzulegen, es geht ihr am besten, wenn sie näheren Kontakt vermeidet.

Zum Glück leben die Eltern inzwischen im spanischen Nerja, deshalb funktioniert die Strategie ziemlich gut.

»Sie wird eben langsam alt«, sagt Lydia.

»Sie ist erst fünfundsiebzig.«

»Willst du nicht trotzdem versuchen, Frieden mit ihr zu schließen?«

Lydia kommt herüber und legt ihr den Arm um die Schulter.

»Können wir das Thema wechseln?«, murrt Hanna.

Ihr Blick ist getrübt, sie muss mehrmals blinzeln, um wieder klar sehen zu können.

»Ich muss aufs Klo«, sagt sie und geht.
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Bei Ica in Duved steht eine lange Schlange an der Kasse, als Anton bezahlen will.

Er hat wahllos ein paar Sachen in den Korb geworfen, Spaghetti und eine Tüte mit fertigen Hackbällchen, die er sich aufbraten kann. Ausnahmsweise hat er weder Lust, Kohlenhydrate zu zählen noch ans Training zu denken, er will nur nach Hause, kurz was essen und sich dann so schnell wie möglich hinlegen.

In seinen Ohren pfeift es vor Müdigkeit. Noch mehr Nächte mit vier, fünf Stunden Schlaf steht er nicht durch. Heute Abend muss er früh ins Bett.

Mit der Einkaufstüte in der Hand überquert er den Karolinervägen. Er kann es nicht lassen, einen Blick zu Carls Wohnhaus hinüberzuwerfen, wenige Hundert Meter weiter östlich. Duved ist klein, er versteht gar nicht, wie sie es geschafft haben, sich nicht früher zu begegnen. Aber er ist einige Jahre jünger als Carl, vielleicht ist das die Erklärung. Außerdem hat Carl die letzten Jahre in Gävle gewohnt.

Es ist eisig und stockdunkel draußen, als er durch den dichten Schneefall auf seine eigene Wohnung zugeht. Er bibbert vor Kälte, aber der Impuls, einen Umweg vorbei an Carls Haus zu machen, ist stark.

Es würde ihn nur ein paar Minuten mehr kosten.

Anton zögert, dann lenkt er seine Schritte in die Richtung.

​Auf dem Parkplatz vor dem Haus bleibt er stehen und stellt die Einkaufstüte ab. Er reibt sich die Hände, damit sie warm werden. Die Temperatur ist weiter gefallen, es sind minus fünfzehn Grad draußen. Reihen von Eiszapfen hängen wie Spieße vom Dach über Carls Wohnung im ersten Stock. Das durchsichtige Eis glänzt im Licht der Straßenlaternen. Alle Fenster sind dunkel. Es scheint niemand zu Hause zu sein.

Nun weiß er Bescheid. Spielt auch keine Rolle. Er dürfte gar nicht hier sein, er kann keinen Kontakt zu Carl haben, solange die Ermittlung andauert.

Was macht er hier eigentlich?

Seufzend bückt er sich, um die Einkaufstüte aufzunehmen, als jemand seinen Namen ruft.

»Anton?«

Carl kommt aus Richtung der Kirche schräg gegenüber auf ihn zu. Er trägt eine dunkelblaue Pudelmütze. Die Schneeflocken haben sich wie eine Extraschicht auf das Strickmuster gelegt. Es sieht fluffig und fast ein bisschen komisch aus.

Carl ist genauso hübsch wie gestern.

»Dachte ich mir doch, dass du das bist.«

Er klingt erfreut.

Anton wird tatsächlich rot. Er kann sich nicht erinnern, wann ihm das zuletzt passiert ist.

»Ich wollte nur …«

Er verliert den Faden. Was wollte er eigentlich? Das kann er sich selbst nicht beantworten. Er weiß nur, dass er gehen sollte, bevor er sich noch mehr blamiert.

»Das war ziemlich peinlich gestern«, sagt er mit heißen Wangen.

Carls ernste Miene macht die Sache nicht besser.

»Warum hast du nicht gesagt, dass du Polizist bist?«

​Auch darauf weiß Anton keine gute Antwort.

Er vermeidet nach Möglichkeit, seinen Beruf zu erwähnen, wenn er Menschen zum ersten Mal begegnet. Er hat die Erfahrung gemacht, dass die Leute entweder Abstand nehmen oder ihm tausend Fragen stellen. Alternativ muss er sich einen Vortrag anhören, was die Polizei ihrer Meinung nach alles besser machen sollte.

»Ich hatte nicht erwartet, dich im Rahmen einer Mordermittlung wiederzusehen«, sagt er.

Das klingt weder besonders freundlich noch entschuldigend. Außerdem ist es ungewöhnlich plump, wenn man bedenkt, dass Carl gerade seinen besten Freund verloren hat.

Anton bereut es sofort.

Carl sieht erstaunt und verletzt aus.

»Ich will damit nur sagen, dass ich genauso überrumpelt war wie du«, fügt Anton hinzu und hat das Gefühl, es nur noch schlimmer gemacht zu haben. »Entschuldige, ich wollte nicht so taktlos klingen.«

Carl zittert vor Kälte. Er stampft ein paarmal mit den Füßen auf.

»Schon okay«, sagt er und scheint ein paar Sekunden zu zögern. »Willst du … mit raufkommen und ein bisschen reden?«

Das ist das Letzte, was sie tun sollten.

Aber Anton nickt und folgt Carl ins Haus.
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Endlich sind die Weihnachtsferien vorbei. Es ist dunkel, als Rebecka die Eingangstür zum »Schneeglöckchen« aufschließt. Der Januarmorgen ist klirrend kalt, Eiskristalle umrahmen die Fensterscheiben. Dennoch strömt Erleichterung durch ihren Körper, als sie über die Schwelle tritt.

Es ist Zeit, nach dem Dreikönigstag wieder mit der Arbeit zu beginnen, und wie sehr hat sie sich darauf gefreut! Obwohl sie alle Hände voll zu tun hatte mit den Veranstaltungen der Gemeinde zum Fest von Jesu Geburt, hat sie es kaum ausgehalten. Die gläubigen Blicke auf Ole, wenn er predigte oder den Text auslegte, sind ihr wie Hohn vorgekommen. Genau wie die vielen Lobgesänge während des Gottesdienstes, die mitzusingen man von ihr erwartete.

Die Luft in Licht des Lebens ist nur noch schwer zu atmen.

In jeder wachen Minute sehnt sie sich nach Johan. Dass sie sich seit ihrem Treffen in der Waldhütte im November weigert, ihn wiederzusehen, ändert daran nichts. Es kostet sie enorme Willenskraft, das durchzuhalten. Er ist die Liebe ihres Lebens, aber es geht nicht anders.

Es gibt keine gemeinsame Zukunft für sie.

Ole ist ihr Ehemann.

Aber sie vermisst Johan so schrecklich. Es ist wie ein körperliches Leiden, eine offene Wunde, die ohne seine Nähe nicht heilen kann. Wie viel sie auch betet, es nützt nichts. ​Jeden Abend hat sie Gott angefleht, dass Er sie von dieser verbotenen Liebe befreien möge.

Sie schafft es nicht allein.

Alles in ihrem Dasein lässt sie an Johan denken. Wie er sie angesehen hat, wie er sie berührt hat. Die Stunden, als sie sich in den Armen lagen in jener wunderbaren Nacht.

Wenn Ole im Dunkel des Schlafzimmers ihren Körper in Besitz nimmt, muss sie die Zähne zusammenbeißen, um ihn nicht ihre Abscheu spüren zu lassen.

Sie versucht sich einzureden, dass dies ihre Buße ist. Ihr Kreuz, das sie zu tragen hat. Sie muss alle Gedanken an Johan aus ihrem Kopf verbannen. Jeder Tag ist ein Kampf, und gleichzeitig wird es immer schlimmer mit Ole. Obwohl sie ihr Bestes getan hat, sich zu fügen, gab es während der Weihnachtsfeiertage mehrmals Streit. Ole hat den geringsten Vorwand genutzt, um sie zu strafen.

Wenn er hinter ihre Beziehung zu Johan käme …

Rebecka bekommt Gänsehaut an den Armen.

In dem Fall wäre Ole alles zuzutrauen. Sie hat aufgehört zu hoffen, dass er sich ändern könnte. Die Gewalt nimmt immer mehr zu, als hätte er eine unsichtbare Grenze überschritten, die ihn bisher zurückgehalten hat.

Sie hängt die Jacke an denselben Haken wie immer und stöhnt auf. Seit dem letzten Krach tut ihr Oberarm weh. Die Spuren von Oles harten Griffen sind deutlich auf der Haut zu sehen. Außerdem hat sie Schmerzen in Schultern und Nacken. Sie ist so angespannt in der letzten Zeit, kann nie lockerlassen. Sobald Ole in der Nähe ist, reagiert ihr Muskelgedächtnis. Ihr Körper wird steif, alles zieht sich zusammen.

Rebecka nimmt die Mütze ab und schüttelt ihr Haar auf.

Sie ist dankbar, dass sie einen ganzen Tag im »Schneeglöckchen« vor sich hat. Der Kindergarten ist ihre Zuflucht, ​das Einzige, was sie aufrecht hält. Manchmal träumt sie von einem anderen Leben. Einem wie das von Maria, in dem sie selbst bestimmen kann. Wahrscheinlich verfügt Maria sogar über ihr eigenes Geld. Rebeckas Gehalt wird direkt auf Oles Konto überwiesen.

Johans Worte hallen in ihr nach: Du darfst nicht zulassen, dass er dich so behandelt.

Das sagt sich so einfach, aber was soll sie denn tun? Ihr Schicksal ist bereits entschieden. Sie gehört dem Licht des Lebens. Sie wird bis ans Ende ihrer Tage im Tal des Herrn wandern.

Gott stellt sie auf die Probe.

Wer würde ihr denn überhaupt glauben, wenn sie allen Mut zusammennehmen und die Wahrheit über Ole erzählen würde? Warum sie ihn verlassen will.

Alle anderen finden ihn wunderbar.

Es ist vollkommen still in den Räumen. Rebecka entspannt sich zum ersten Mal seit Wochen. In den Fenstern hängen immer noch große Adventssterne, ihr mildes Licht bewahrt die Weihnachtsstimmung. Maria kommt erst in einer halben Stunde, sie hat also noch eine Weile für sich.

Rebecka geht in den Personalraum, um sich einen Kaffee zu machen. Aber irgendwie riecht er komisch. Sie rümpft die Nase, stellt die Tasse ab und kontrolliert die Packung mit dem Kaffeepulver. Ist er abgelaufen? Nein, alles in Ordnung, das Mindesthaltbarkeitsdatum ist noch längst nicht erreicht.

Eine Welle von Übelkeit schießt durch ihren Körper. Sie schafft es mit Mühe und Not zur Toilette, bevor sich ihr Magen umstülpt. Es dauert eine ganze Weile, bis sie sich wieder aufrichten kann. Trotzdem muss sie sich am Waschbecken abstützen, um sich das Gesicht waschen zu können.

Im Spiegel sieht sie blass und hohläugig aus, obwohl sie durch das ganze Weihnachtsessen zugenommen hat. Ole ​hat das nicht nur einmal mürrisch kommentiert. Die Hose spannt über dem Bauch, auch die meisten anderen Sachen sind zu eng geworden. Sie hat sich schon vorgenommen, in der nächsten Zeit auf Kuchen und Kekse zu verzichten.

Bei dem Gedanken an Essen kommt es ihr beinahe wieder hoch.

Ihr Blick fällt auf den Bereich um den Nabel. Die Bauchdecke wölbt sich ein bisschen. In den letzten Tagen hat auch der BH nicht mehr richtig gesessen, so als wäre er zu eng geworden. So viel kann sie doch gar nicht gegessen haben?

Ein Gedanke schleicht sich ein, so unvorstellbar, dass er sich kaum in Worte fassen lässt.

Rebecka schlägt sich die Hand vor den Mund und begegnet ihrem bleichen Gesicht im Spiegel.

Kann es sein, dass sie … schwanger ist?

Die Beine tragen sie nicht mehr. Sie sinkt auf den Fußboden und legt die Stirn auf die Knie, muss einige Male tief durchatmen, um sich zu sammeln.

Ihr Puls rast.

Das ist unmöglich, das kann nicht sein. Sie ist seit gut sieben Jahren mit Ole verheiratet und kein einziges Mal schwanger geworden. Wieso sollte es jetzt plötzlich geklappt haben?

Es sei denn …

Es kann nur eine Erklärung geben.

Wie im Fieber rechnet sie an den Fingern nach. Es ist ungefähr sechs, sieben Wochen her, dass sie die Nacht mit Johan verbracht hat. Auf die Idee, sich zu schützen, ist sie nicht gekommen, sie wusste ja, dass sie unfruchtbar ist. Außerdem hatte Johan erzählt, dass er keine Kinder zeugen kann.

Trotzdem sind alle Anzeichen da.

Sie hat ihre Periode eine Weile nicht gehabt. Da sie sowieso manchmal unregelmäßig kommt, hat sie sich keine ​Sorgen darüber gemacht. Außerdem hat die Situation mit Johan all ihre Gedanken beschäftigt.

Rebecka streicht mit den Fingerspitzen über den Bauch. Kann es sein, dass ein kleines Leben darin wächst? Ist das möglich?

Sie steht auf und betrachtet ihr Spiegelbild, zieht den Pullover ein Stück hoch, um besser sehen zu können.

Im Profil besteht kein Zweifel, dass ihr Bauch sich auf eine Weise wölbt, wie er es sonst nicht tut.

Die Brüste sind auch größer.

Obwohl es eine Katastrophe ist, siegt die Freude. Sie lächelt und lacht und strahlt. Sie will schon so unglaublich lange Mutter werden, träumt seit Jahren von einem eigenen Baby. Manchmal hat sie sich davongeschlichen und geweint, wenn sie andere Frauen mit ihren Säuglingen oder Babybäuchen sah.

Sie kann es nicht fassen, dass sie nun auch Mama wird. Dass Gott sich hat erweichen lassen und ihr ein solches Geschenk macht.

Die Angst holt sie ein.

Auch wenn sie nicht Buch darüber geführt hat, weiß sie doch ungefähr, wann ihre letzte Periode war. Und in den Wochen nach der Nacht in der Waldhütte war es ihr gelungen, Oles Annäherungen auszuweichen, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, ihn in sich zu spüren.

Es muss Johans Kind sein.

Etwas anderes ist nicht möglich.

Ole und sie haben es viele Jahre lang versucht. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie beide ein Kind gezeugt haben könnten, gerade jetzt, ist verschwindend gering. Sie hat sogar von dem Phänomen gelesen, dass es Paaren, die kein gemeinsames Kind bekommen können, mit jeweils anderen Partnern überraschenderweise gelingt.

​Unfassbar genug muss es bei ihr und Johan auch so sein.

Rebecka beginnt am ganzen Körper zu zittern. Sie erwartet ein Kind von Johan. Die Panik treibt ihr Angsttränen in die Augen, sie schlägt die Hände vors Gesicht und weint laut.

Ole darf niemals erfahren, dass sie das Kind eines anderen Mannes in sich trägt.

Sie kennt ihn nach all diesen Jahren, er ist immer kontrollsüchtiger und gewalttätiger geworden. Falls ihr Geheimnis herauskäme, würde seine Wut grenzenlos sein.

Wenn Ole jemals die Wahrheit über das Kind erfährt, wird er vor nichts mehr zurückschrecken.

Sowohl ihr als auch Johan gegenüber.
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Daniel ist kaum mit dem Essen fertig, als Ida vom Tisch aufsteht und ihren Teller in den Geschirrspüler stellt. Heute musste sie sich um das Abendessen kümmern, weil Daniel so spät nach Hause gekommen ist; normalerweise ist er es, der kocht. Morgen muss er versuchen, früher heimzukommen, vielleicht kann er Pasta Pomodoro mit frischem Basilikum machen, was eins ihrer gemeinsamen Lieblingsgerichte ist.

Er bemerkt, dass Ida immer noch an der Spüle steht, mit dem Rücken zu ihm. Sie war sehr schweigsam während des Essens, oder eigentlich schon, seit er nach Hause gekommen ist, wenn er es genau bedenkt.

»Alles okay?«, fragt er vorsichtig.

Ida dreht sich um. Ihre Augen glänzen beunruhigend.

»Das wird doch nicht wieder so wie im Dezember?«, fragt sie mit einem Unterton von Anspannung in der Stimme. »Als du dauernd weg warst?«

Daniel lächelt sie beruhigend an.

»Keine Sorge. Ich gebe mein Bestes, versprochen.«

Es ist gar nicht so sicher, dass er das Versprechen halten kann, aber das will er nicht sagen. Nicht, wenn Ida schon so aufgebracht wirkt.

»Alle reden über den Mord an Johan«, sagt sie. »Im Fernsehen haben sie heute den Touristikchef interviewt. Er sagte, es sei wichtig für ganz Åre, dass das Verbrechen schnell ​aufgeklärt wird. Bedeutet das nicht, dass du unheimlich viel arbeiten musst?«

Ida hat recht. Mordermittlungen haben die Tendenz, einem keine freie Minute zu lassen, das weiß Daniel nicht zuletzt durch seine Dienstzeit in Göteborg.

»Was, wenn du dich in Gefahr bringst?«, sagt sie mit einem Zittern in der Stimme. »Sie haben gesagt, dass der Mord an Johan ungewöhnlich brutal war. Das klingt, als könnte die Jagd auf den Täter riskant sein.«

»Ich habe die Dinge unter Kontrolle«, versichert er. »Außerdem sind wir diesmal ein größeres Team. Hanna ist bei dem Fall von Anfang an dabei. Das wird eine große Entlastung sein, sie war lange bei der Citypolizei in Stockholm und hat viel Erfahrung.«

»Was interessiert mich Hanna!« Jetzt schreit Ida geradezu. »Um dich mache ich mir Sorgen, begreifst du das nicht?«

»Liebling«, sagt Daniel.

Er geht zu ihr und will sie umarmen, aber sie stößt seinen Arm zurück. Die wütenden Tränen laufen über.

»Du bist die ganze Zeit weg, und ich bin gestresst und habe Angst. Heute habe ich mehrmals versucht, dich anzurufen, und du bist nicht drangegangen.«

Beide Male saß er in einer Vernehmung, als Ida anrief. Erst zu Hause bei Johans Eltern und später im Haus von Linus. Er konnte ihre Anrufe nicht annehmen, nicht mitten in einer sensiblen Gesprächssituation.

Er hätte sie natürlich von unterwegs zurückrufen sollen, aber die Autofahrten waren damit ausgefüllt, die jeweiligen Gespräche zu analysieren. Und danach hatten sie gleich eine Besprechung auf der Wache.

»Entschuldige«, sagt er. »Es war nicht meine Absicht, dich zu beunruhigen. Hanna und ich haben Vernehmungen durchgeführt, und es …«

​Ida fällt ihm ins Wort.

»Ach, sie war auch dabei? Wie schön, dass wenigstens sie dich ab und zu sieht.«

Gerade war sie noch traurig, aber jetzt klingt sie verärgert und ironisch.

Daniel hat Hanna in den letzten Monaten wohl ein paar Mal erwähnt, vielleicht sogar manchmal lobend von ihr gesprochen. Aber mehr war nicht. Hanna hat im Amanda-Fall einen entscheidenden Beitrag zur Aufklärung geleistet und musste dafür einen hohen persönlichen Preis zahlen.

Gereiztheit steigt in ihm auf, obwohl er heute Abend wirklich keinen Streit will. Warum muss Ida über Hanna herziehen? Sie hat nichts damit zu tun. Im Gegenteil, ohne ihre Mitarbeit müsste er noch mehr Stunden für die Ermittlung aufbringen.

Ihm ist allerdings auch klar, dass jetzt kein guter Zeitpunkt ist, um darauf hinzuweisen.

»Begreifst du nicht, wie schwer das für mich ist?«, fährt Ida mit belegter Stimme fort und wirkt jetzt wieder vor allem traurig. »Wenn du nicht ans Telefon gehst und ich mich frage, ob das bedeutet, dass dir etwas zugestoßen ist? Dass sie gleich an der Tür klingeln und mir sagen werden, dass sich etwas Schreckliches ereignet hat …«

»Aber Liebes …«

Daniel macht einen neuen Versuch, Ida zu umarmen, und diesmal lässt sie es zu. Sie legt die Stirn an seine Schulter und stößt einen Laut aus, der sich anhört wie ein halbersticktes Schluchzen.

»Du musst keine Angst haben«, flüstert er ihr ins Ohr. »Ich verspreche, vorsichtig zu sein. Es wird überhaupt nichts passieren.«

Ida nickt stumm, und im gleichen Moment ist ein Schrei aus dem Kinderbett zu hören.

​»Ich kann sie nehmen«, sagt er schnell. »Dann kannst du dich ein bisschen ausruhen. Vielleicht ein Bad einlassen?«

»Schon gut.«

Sie schenkt ihm ein zittriges Lächeln und verschwindet Richtung Kinderzimmer. Daniel bleibt am Küchentisch stehen, mit dem starken Gefühl, dass die Unterhaltung kurz davor war, aus dem Ruder zu laufen. Obwohl er weder ärgerlich geworden noch aufgebraust ist.

Ihm kommt es so vor, als ob Ida dabei ist, sich ordentlich aufzuregen. Es ist kein gutes Zeichen, dass sie Hanna ins Spiel gebracht hat.

Seufzend nimmt er seinen Teller und stellt ihn in den Geschirrspüler.

Er versucht es wirklich, die ganze Zeit. Trotzdem scheint es nie zu genügen.
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Marion schlummert auf dem Sofa, als sie von einem fremden Geräusch aufwacht.

Es klang wie ein Poltern vor der Haustür.

Sie sieht sich schlaftrunken um. Sie muss im Wohnzimmer eingedöst sein, und jetzt ist es anscheinend spät am Abend, es ist überall dunkel. Aber der Himmel hat aufgeklart. Ein bleicher Halbmond scheint durchs Fenster herein und wirft ein gespenstisches Licht auf die Möbel.

Kann es schon Mitternacht sein?

Bevor sie auf die Uhr sehen kann, hört sie Geräusche von der Diele her. Dann ist da noch ein anderer Laut, als würde die Klinke der Eingangstür heruntergedrückt.

Jemand versucht, ins Haus einzudringen.

Marion merkt, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichten. Sie rollt sich zusammen und kneift die Augen zu, versucht sich einzureden, dass gar nichts los ist. Wenn sie einfach liegenbleibt und so tut, als sei sie nicht zu Hause, geht dieser Mensch vielleicht wieder.

Das Schrillen der Türklingel zerreißt die Stille. Marion wagt nicht, sich zu rühren.

Es klingelt noch einmal, ein langes Signal, wie wenn man den Klingelknopf drückt und nicht wieder loslässt.

Ihr Herz klopft wie wild. Sie weiß nicht mehr, wo sie das Telefon hingelegt hat, aber sie wagt nicht, sich aufzusetzen und es zu suchen.

​Das Haus vibriert von dem sturen Geklingel. Es ist nicht zum Aushalten. Marion steht auf und schleicht vorsichtig zur Diele. Durch die Riffelglasscheibe in der Haustür erkennt sie einen großen Schatten auf der Eingangstreppe.

Es geht ihr wie ein Stromstoß durch den Körper. Er sieht aus wie Johan. Großer Gott, ist er von den Toten auferstanden?

Dann hört sie den Mann draußen brüllen.

»Mach auf!«

Marion schnappt nach Luft.

»Ich weiß, dass du zu Hause bist!«

Sie kennt die Stimme. Das ist Linus. Er klingt genauso wütend wie damals im Büro, als sie dachte, er würde auf Johan losgehen.

Er hämmert an die Tür und drückt wieder auf die Klingel.

Marion schaut sich suchend um. Sie hat nichts, um sich zu verteidigen. Ihr Blick gleitet zum großen Fenster im Wohnzimmer, zur Glastür, die auf die Terrasse hinausgeht.

Wenn er die zertrümmert, steht er innerhalb von Sekunden im Zimmer.

Das Schrillen der Klingel hallt von den Wänden wider.

»Mach auf, verdammt noch mal!«

Linus’ kräftige Gestalt ragt vor der Haustür auf, die unter seinen kräftigen Schlägen zittert. Im Licht der Eingangsbeleuchtung pendelt der Schatten vor und zurück, wie ein wahnsinniger Zombie, der nach einer Öffnung sucht.

Marion presst sich an die Wand zur Küche, sie hat solche Angst, dass ihr ganzer Körper unkontrollierbar zittert. Ihr suchender Blick fällt auf die Küchenanrichte. Da, rechts vom Herd, steht der Messerblock, den Johan zum dreißigsten Geburtstag bekommen hat. In der Regel hat er das Essen zubereitet, sie hat sich nie fürs Kochen interessiert.

​Ihre Kehle schnürt sich zusammen bei dem Gedanken, dass sie nie mehr gemeinsam zu Abend essen werden.

»Aufmachen!«, brüllt Linus wieder. »Sonst trete ich die Tür ein!«

Instinktiv greift sie nach Johans liebstem Messer, dem Kochmesser, das mitten im Block steckt. Die breite Klinge glänzt im Mondlicht. Die Schneide ist frisch geschliffen und scharf, das war Johan immer wichtig.

Sie hält das Messer fest in der rechten Hand.

»Mach schon, du blöde Kuh!«, schreit Linus jetzt. »Ich komme so oder so rein.«

Marion zögert, dann geht sie hinaus in die Diele. In einer einzigen Bewegung schließt sie auf und weicht hastig zurück.

Sie versteckt das Messer hinter dem Rücken, unsicher, ob es ihr Schutz gibt oder die Sache nur noch schlimmer machen wird.

Ihre Finger sind glitschig vom Schweiß.

Linus schlägt die Tür sperrangelweit auf. Ein eiskalter Wind fegt herein. Er schwankt auf Marion zu, schwitzend und mit hochrotem Kopf.

Seine Augen sind aufgerissen vor unbändiger Wut.

»Du verdammte Fotze«, brüllt er. »Was fällt dir ein, mir die Polizei auf den Hals zu hetzen?«

Marion weicht einige Schritte zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wohnzimmerwand steht.

»Begreifst du, was du getan hast? Die sind heute bei mir zu Hause aufgekreuzt!«

Linus schreit so sehr, dass die Spucke fliegt. Speicheltropfen landen auf Marions Gesicht.

Sie wagt nicht, sie wegzuwischen, umklammert nur den Messergriff.

So fest, dass ihre Handfläche wehtut.

»Sie werden mich einbuchten. Und du bist schuld!«

​»Ich habe überhaupt nichts gesagt«, stammelt Marion.

Linus kommt immer näher, er bleibt erst stehen, als nur noch ein halber Meter zwischen ihnen liegt. Sein Atem stinkt nach Schnaps.

Aus der Nähe sieht sie, wie blutunterlaufen seine Augäpfel sind. Er ist nicht nur außer sich vor Wut, sondern auch schwer betrunken.

Marion hat ihn noch nie so rasend gesehen, aber sie erinnert sich noch gut, wie beängstigend es das letzte Mal war, im Büro. Als sie dachte, er würde die Beherrschung verlieren und sich auf sie stürzen.

Marion weint mit offenem Mund.

Wenn nur Johan jetzt hier wäre.
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Das Entsetzen über das, was er getan hat, hält Anton wach.

Er liegt auf dem Rücken im Doppelbett neben Carl. Der schläft bestimmt schon seit einer Stunde, aber Anton kommt nicht zur Ruhe.

Alles, was er sich fest vorgenommen hatte, war in dem Moment vergessen, als er die Wohnung betrat und mit Carl allein war. Die Anziehungskraft war zu stark, er konnte nicht widerstehen. Er wollte ihn so sehr.

Jetzt sitzt er wirklich in der Scheiße.

Er könnte richtig Ärger bekommen, falls die Kollegen davon erfahren. Vielleicht hat er die gesamte Ermittlung gefährdet.

Er muss hier weg. Raus aus dem Bett, rein in die Klamotten und ab nach Hause. Das hätte er längst tun sollen, aber sein Körper sträubt sich. Der will nicht raus in die Kälte. Der will hier übernachten, will in Carls Bett aufwachen. Will mit ihm frühstücken.

Anton hat sich lange nach einem Mann wie ihm gesehnt.

Seine Hand krallt sich ins Bettlaken.

Das ist Wahnsinn. Er kann im Moment keine Beziehung eingehen. Er kann nicht mal riskieren, mit Carl gesehen zu werden. Sie haben die Grenze schon übertreten. Er ist Polizist und muss gutes Urteilsvermögen beweisen, auch im Privatleben.

Jetzt ist er hier und hat gegen all seine Prinzipien verstoßen.

​Anton betrachtet Carls schlafende Gestalt. Er liegt auf dem Bauch und hat ein Bein angewinkelt. Ein Arm steckt unter dem Kopfkissen, der andere ist ausgestreckt.

Er könnte ihn stundenlang so ansehen. Wie schön Carl ist im sanften Mondlicht. Der Rücken ist wohlgeformt und muskulös, die Haut einladend weich und warm. Unterhalb der linken Schulter sitzt ein schwarzes Tattoo in Form eines Skorpions.

Anton beugt sich vor und drückt die Lippen sanft auf seinen Nacken. Carl atmet tief ein, rührt sich aber nicht.

Er hat nicht beabsichtigt, dass es dazu kommt. Er wollte nur kurz bleiben, wollte eine Gelegenheit haben zu erklären, warum er bei der Befragung am Tag zuvor so unnahbar war. Wollte sich Carl so zeigen wie am Samstag, als Privatmensch, nicht als Polizist.

Aber es hat nur Minuten gedauert, bis sie sich küssten, sie haben es kaum bis in die Wohnung geschafft.

Wie zwei geile Teenager.

Anton seufzt leise.

Hinterher haben sie im Bademantel in der Küche gesessen und die Hackbällchen und Nudeln verspeist, die er zuvor eingekauft hatte. Es war nicht gerade eine Gourmetmahlzeit, aber sie hatten beide Hunger, und es fühlte sich ganz natürlich an, zusammen zu kochen. Sie teilten sich die Arbeit, ohne einander im Weg zu stehen.

Mit Carl ist alles so einfach. Es ist, als würden sie sich schon jahrelang kennen. Die Gefühle wachsen bereits, Anton möchte ihm Schutz und Halt geben. Nicht zuletzt, weil Carl gerade erst seinen besten Freund verloren hat; Anton kann sich kaum vorstellen, wie sich das anfühlen muss.

Bestimmt hat Carl ihm deswegen so viele Fragen über die Ermittlung gestellt. Ob sie jemanden im Verdacht hätten, ob ​sie wüssten, wie sich die Tat abgespielt hat, und was eigentlich genau mit Johan passiert ist.

Anton hat sein Bestes gegeben, sich um konkrete Antworten zu drücken. Schlimm genug, dass er die Nacht mit einem wichtigen Zeugen verbracht hat, da kann er nicht auch noch vertrauliche Informationen ausplaudern. Gleichzeitig wollte er Carl beruhigen und ihm in dieser schrecklichen Situation Trost geben.

Anscheinend hat Carl das dann auch verstanden.

Anton legt sich etwas bequemer hin. Carl hatte sicher keine bösen Absichten. Er ist immer noch traurig und schockiert. Außerdem war er einer der Letzten, die Johan lebend gesehen haben. Da ist es nur natürlich, dass es ihn interessiert, wie sie mit der Ermittlung vorankommen.

Das Handy liegt auf dem Nachttisch, auf einem Buch. Es ist ein Gesangbuch, wie Anton bemerkt, als er die Hand nach dem Telefon ausstreckt, um nachzusehen, wie spät es ist. Ist Carl religiös? Das hat er nicht erwähnt.

Gleich Mitternacht, er muss wirklich los. Er kann auf keinen Fall bis zum Morgen bleiben. Duved ist klein, wenn ihn jemand frühmorgens aus dem Haus kommen sähe, könnte er das unmöglich erklären.

Er muss sich von Carl fernhalten.

Zumindest solange die Ermittlung andauert.

		Rebecka 
2020 
Freitag, 21. Februar



»Alles okay bei dir?«, fragt Maria.

Sie und Rebecka sitzen bei einer schnellen Tasse Kaffee im Personalraum. Es ist Nachmittag, die meisten Kinder sind wegen des bevorstehenden Wochenendes schon abgeholt worden.

»Du wirkst in der letzten Zeit so bedrückt«, fährt sie fort. »Schon seit den Weihnachtsferien, um ehrlich zu sein.«

Rebecka schüttelt abwehrend den Kopf.

»Ich bin nur müde.«

Maria ist lieb, aber sie kann ihr nicht helfen. Niemand kann das.

Ihr Bauch wird mit jedem Tag dicker, bald wird sie es nicht mehr verbergen können. Außerdem hat sie anscheinend schlechte Blutwerte und hohen Blutdruck. Sie war heimlich ein paarmal im Gesundheitszentrum, um sich untersuchen zu lassen. Beim letzten Mal klang der Arzt besorgt, aber er sagte, er werde sich melden, sobald die Ergebnisse aus dem Labor da seien.

Sie weiß nicht, was sie machen soll. Zu Johan gehen kann sie nicht, das würde alles nur noch verschlimmern. Seit drei langen Monaten hat sie jeden seiner Kontaktversuche ignoriert. Sie hat keine einzige Nachricht beantwortet, sondern alle sofort gelöscht.

An ihre Eltern kann sie sich auch nicht wenden. Sie würden niemals zu ihr halten, und wie ihr Vater auf eine ​solche Nachricht reagieren würde, ist leicht vorherzusagen. Rebecka kann seine aufgebrachte Stimme beinahe hören. Eine Ehefrau hat ihrem Mann zu gehorchen und ihm treu zu sein!

Wie sollte sie ihrem Vater gestehen können, dass sie schlicht eine Ehebrecherin ist?

An Oles Zorn, falls die Wahrheit ans Licht kommt, wagt sie nicht zu denken. Nicht, wenn er sie schon wegen Kleinigkeiten misshandelt, wie beim Waschen verschwundene Socken oder zu viel Salz am Essen. Außerdem hat sie Angst, dass er dem Kind etwas antun würde. Was, wenn seine Tritte dem Ungeborenen schaden?

Jeden Abend liegt sie wach und grübelt darüber nach, ob sie ihm etwas von der Schwangerschaft sagen soll. Einfach so tun soll, als ob es sein Kind und sie überglücklich wäre.

Aber jeden Morgen verlässt sie der Mut.

Maria blickt aus dem Fenster und zeigt nach draußen.

»Da ist der schnuckelige Klempner wieder«, sagt sie. »Was er wohl heute hier will?«

Rebecka zuckt zusammen, als sie Johans weißen Lieferwagen auf dem Parkplatz entdeckt. Ihr Herz hört einen Moment lang auf zu schlagen. Dann, als sie sein Gesicht hinterm Steuer sieht, explodiert es vor Glück.

Sie hat sich so schrecklich nach ihm gesehnt. Seit der Nacht in der Hütte haben sie nicht mehr miteinander gesprochen. Aus Angst vor den Konsequenzen hat sie nicht gewagt, ihm von dem Kind zu erzählen, obwohl die Sehnsucht sie innerlich zerfrisst.

Johan geht mit entschlossenen Schritten auf den Eingang zu.

»Machst du ihm auf?«, bittet Maria. »Ich muss aufs Klo.«

Rebecka versucht, sich zu sammeln.

»Natürlich«, sagt sie und geht in die Diele.

​Ein Schwall Kälte kommt herein, als Johan über die Schwelle tritt. Die dicke Jacke ist nicht zugeknöpft. Sein sonst so fröhliches Gesicht ist ernst und verschlossen, er hat dunkle Ringe unter den Augen.

»Ich muss mit dir reden«, sagt er leise.

»Das geht nicht.«

Rebecka kann ihn nicht ansehen. Wenn sie ihm in die Augen schaut, wird es zu schwer. Es tut jetzt schon so weh.

»Lass mich in Ruhe«, murmelt sie. »Vergiss mich.«

Er macht einen Schritt auf sie zu und ergreift ihr Handgelenk. Seine Fingerspitzen glühen auf der nackten Haut. Sie rufen alle Erinnerungen wach, die sie in den letzten Wochen versucht hat, zu begraben.

»Bitte«, flüstert er. »Tu mir das nicht an.«

Rebecka ist den Tränen so nahe, dass sie keinen Ton hervorbringt.

»Ich versuche seit Monaten, dich zu erreichen«, fährt Johan fort. »Warum weichst du mir aus? Was habe ich getan?«

Rebecka schluckt krampfhaft.

»Du hast gar nichts getan«, bringt sie schließlich hervor. »Es geht nicht um dich.«

»Um was geht es dann?«

Aus den Augenwinkeln sieht sie, dass Maria aus der Toilette kommt und verwundert zu ihnen herübersieht. Zwei Fünfjährige spielen schreiend Fangen in der Diele.

Sie können hier nicht stehenbleiben.

Johan hält immer noch ihren Arm fest.

Sie weicht zurück und schüttelt seine Hand ab.

»Geh«, stößt sie hervor. »Wir können uns nicht mehr sehen.«

»Warum denn nicht?«

Rebecka atmet heftiger.

»Wir lieben uns doch«, sagt Johan halblaut.

​Sie erträgt das nicht. Sein verzweifelter Gesichtsausdruck dreht ein Messer in ihrem Inneren um. Sie weiß, dass sie keine Minute mehr mit ihm verbringen darf, aber sie kann ihre Gefühle nicht zurückhalten.

Ihre Stimme sagt, was sie nicht sagen darf.

»Wir treffen uns am Wäldchen, in einer Viertelstunde.«

Johan betrachtet sie forschend. Er sieht erleichtert und gleichzeitig ängstlich aus.

»Versprochen?«

Der Stress hämmert in Rebecka. Sie muss dafür sorgen, dass er geht, bevor sie noch mehr Aufsehen erregen. Jede Minute kann eine Mutter oder ein Vater zur Tür hereinkommen. Jemand, der es Ole weitererzählt.

Sie ist nirgendwo sicher.

»Ja«, sagt sie mit einem Nicken. »Ich komme. Aber jetzt geh!«
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Daniel kommt es vor, als hätte er nur eine Viertelstunde geschlafen, als Alice wach wird, obwohl der Wecker sagt, dass zwei Stunden vergangen sind. Er stöhnt innerlich, dann gleitet er aus dem Bett und nimmt sie hoch, bevor sie Ida weckt.

Mit seiner Tochter auf dem Arm geht er leise in die Küche und macht im Rekordtempo ein Fläschchen warm. Es dauert nur wenige Minuten, bis Alice in seiner Armbeuge liegt und schmatzend die weiß-graue Säuglingsmilch trinkt.

Wenn er ihr zufriedenes Gesicht so sieht, war es das Aufstehen wert, auch wenn sein ganzer Körper schmerzt. Er mag es, wenn es nur sie beide gibt, hat sich den ganzen Tag danach gesehnt, eine Weile mit ihr zusammen zu sein.

Alice duftet nach frisch gebadetem Baby.

Er saugt den süßen Duft ein und setzt sich in den Sessel im Wohnzimmer. Es ist schön, im Dunkeln zu sitzen, nur mit einer brennenden Tischlampe in der Ecke.

Seine Gedanken segeln davon, wie sie es oft tun. Er will diese Momente genießen, die Nähe zu seinem Kind. Trotzdem kann er die Ereignisse des Tages nicht ganz verbannen, sie ziehen wie ein Film durch seinen Kopf. Das Gehirn ist fortwährend mit der Informationsverarbeitung beschäftigt, ohne dass er Einfluss darauf hat.

Er ist erleichtert, dass es nicht zum offenen Streit mit Ida gekommen ist und er sein Temperament unter Kontrolle ​hatte. Gleichzeitig ist er zwiegespalten, er wäre heute Abend lieber deutlich länger auf der Wache geblieben. Es gibt noch so vieles mit den Kollegen zu diskutieren, er muss neue Betrachtungswinkel finden, alle Puzzlesteinchen drehen und wenden.

Er würde sich gern mit Hanna zusammensetzen, um alles noch einmal in Ruhe durchzugehen.

Johans hastig geplante Reise nach Strömsund lässt Daniel keine Ruhe. Es muss einen guten Grund dafür gegeben haben, einen, der vermutlich mit der Person zusammenhängt, die Johan mitnehmen wollte. Dem oder der mysteriösen Unbekannten.

Je mehr Daniel darüber nachdenkt, desto sicherer wird er sich, dass diese Person über wichtige Informationen verfügt. Warum sonst sollte ihre Identität so geheim bleiben, dass Johan seinem Bruder den Namen nicht am Telefon verraten wollte?

Er erinnert sich an etwas anderes, das Raffe erzählt hat, unmittelbar bevor Daniel nach Hause zu Ida gefahren ist.

Zur Mittagszeit hatte Marion eine Liste mit den letzten Auftraggebern der Firma gemailt. Den größten Teil der vergangenen Woche hatte Johan in einem Rohbau in Sadeln gearbeitet. Raffe hatte den Bauleiter am Nachmittag kontaktiert. Ihm zufolge hatte Johan die Baustelle am frühen Freitagnachmittag verlassen, obwohl sie hinter dem Zeitplan zurücklagen. Der Bauleiter sagte, Johan habe nach Ånn fahren wollen, zu einem Kindergarten namens »Schneeglöckchen«. Dieser Name fand sich auch auf der Auftragsliste.

Ånn. Das ist kaum ein Dorf, nur eine Ansammlung von Häusern mit einer alten Bahnstation. Wenn Daniel sich richtig erinnert, wohnen da nur rund siebzig Leute. Gerade genug für einen Kindergarten, aber zu wenig für einen ​Lebensmittelladen oder ein Restaurant. Direkt außerhalb liegt Camp Ånn, ein Schulungszentrum, das von den Streitkräften und vom Zivilschutz für die Ausbildung von Freiwilligen genutzt wird.

Die kleine Siedlung liegt am anderen Ende der Kommune Åre, ungefähr vierzig Kilometer entfernt von der Baustelle in Sadeln, auf der Johan arbeitete, und zwanzig Kilometer von Staa, wo er wohnte.

Das ist eine ganz schöne Strecke. Wenn er so spät am Tag, an einem Freitagnachmittag, dorthin gefahren ist, muss es wichtig gewesen sein.

Alices Kopf ist aus seiner Armbeuge gerutscht. Daniel legt sie wieder richtig hin, während sie den Rest austrinkt.

Es sollte eine Kontaktperson im Kindergarten geben, mit der sie reden können. Vielleicht hat Johan bei seinem Besuch etwas erwähnt, einen Hinweis, der Licht in die Sache mit der plötzlichen Reise nach Strömsund bringen kann?

Daniel stellt die leere Nuckelflasche weg und trägt Alice ins Schlafzimmer. Er legt sie ins Babybett unter dem Fenster. Ihre Lider sind schon schwer, ihr Körper wird schlaff. Sie ist in seinem Arm fast eingeschlummert.

Als er sich umdreht, fällt sein Blick auf Ida, die tief und fest schläft. Sie liegt auf der Seite, das lange Haar ist auf dem Kopfkissen ausgebreitet, eine Schulter ihres T-Shirts ist heruntergerutscht.

Sie ist so schön.

Plötzliche Zärtlichkeit überkommt ihn. Er streicht ihr vorsichtig über die Wange und Ida knurrt im Schlaf, ehe sie sich auf die andere Seite dreht.

Er kriecht wieder ins Bett und rutscht so nah an sie heran, dass er ihre Wärme spürt.

Es wird alles gut zwischen ihnen, verspricht er sich selbst. Sie machen eine Phase durch, allen Kleinkindeltern geht es ​hin und wieder so. Es ist schwierig mit einem Baby, vor allem, wenn es das erste ist. Sie sind immer noch dabei zu lernen, eine Familie zu sein.

Trotzdem ist da etwas, das an ihm nagt.

Es dauert eine ganze Weile, bis er einschläft.
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Tausend Gedanken wirbeln durch Marions Kopf, während sie sich vor Linus’ kräftiger Gestalt krümmt. Er ist so groß. Und stark. Sie ist kein Gegner für ihn, nicht einmal mit einem Messer in der Hand.

Er kann tun, was er will.

Ihr Blick irrt herum, auf der Suche nach einem Ausweg. Es ist zu spät, um sich zu verstecken, aber die Toilettentür steht einen Spalt offen. Vielleicht kann sie unter seinem Arm durchschlüpfen und dort drinnen Schutz suchen?

Aber die Tür hat kein Schloss, nur einen einfachen Haken. Linus kann sie leicht mit der Schulter aufdrücken.

Die Angst lässt ihr Blickfeld schrumpfen.

Wenn Johan hier wäre, würde Linus sich ihr gegenüber nicht so benehmen.

Aber Johan ist tot.

»Verschwinde«, sagt sie heiser.

Marion versucht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, versucht, die Hysterie zu unterdrücken, damit Linus nicht merkt, wie verängstigt sie ist. Wenn er so betrunken ist wie jetzt, ist er total unberechenbar, ohne jegliche Hemmung.

Sie hat schon mal gesehen, wie er sich verwandelt.

Er kann ihr alles Mögliche antun.

Durch die offene Haustür weht es kalt herein, aber sie traut sich nicht, ihm zu sagen, dass er sie zumachen soll.

​»Du hast hier nichts zu suchen«, sagt sie. »Ich habe dir nichts getan. Fahr nach Hause zu deiner Familie.«

Linus scheint ihr nicht zuzuhören. Er ist in seinem Rausch gefangen, das Einzige, was ihm jetzt im Kopf herumspukt, sind all die eingebildeten Ungerechtigkeiten.

Er will nur eins.

Seine Wut an ihr auslassen.

»Glaubst du wirklich, dass du damit durchkommst?«, zischt er. »Dir so etwas herauszunehmen?«

»Ich rufe die Polizei, wenn du jetzt nicht gehst.«

»Das hast du doch ohnehin getan!«

Es liegt so viel Gehässigkeit in seiner Stimme, dass Marion aufkeucht.

Linus kommt einen Schritt näher.

Er versetzt ihr einen heftigen Stoß. Marion wäre beinahe hintübergefallen, bekommt aber gerade noch den Türrahmen zu fassen und gewinnt das Gleichgewicht wieder, immer noch die Hand mit dem Messer hinterm Rücken.

Du darfst nicht hinfallen, flüstert eine innere Stimme. Wenn du auf dem Boden liegst, kann wer weiß was passieren.

Als Linus erneut nach ihr greift, zieht Marion das Messer hervor. Sie hält es schräg aufwärts, sodass die Spitze direkt auf seine Brust zeigt. Die Angst lässt jeden Muskel in ihrem Körper zittern. Unbegreiflicherweise schafft sie es dennoch, das Messer ruhig zu halten.

Sie sind nur dreißig Zentimeter voneinander entfernt. Es bräuchte nicht viel, um ihm die Klinge ins Herz zu jagen.

Marion kann seinen Achselschweiß riechen.

»Raus hier«, sagt sie wieder.

Er starrt wie hypnotisiert auf das Messer in ihrer Hand.

»Ich warne dich«, stößt sie mit gepresster Stimme hervor.

​Linus rührt sich immer noch nicht. Erst als sie die Hand vorschnellen lässt, macht er einen Schritt zurück und dann noch einen.

Die Wut, die in ihr aufwallt, verleiht ihr neue Kraft.

»Verschwinde aus meinem Haus!«, schreit sie.

Linus’ Gesicht verzieht sich.

»Das wird dir noch leidtun«, spuckt er ihr entgegen. »So leicht wirst du mich nicht los.«

Marion hebt die Hand.

»Du hast mir und Johan genug angetan!«

»Ich komme wieder«, brüllt er.

Plötzlich ist Linus raus aus dem Haus. Eine Autotür schlägt zu, dann heult ein Motor auf. Der Schnee wirbelt um die Autoreifen, als er rücksichtslos in der Garageneinfahrt wendet und davonrast.

Durch die offene Haustür sieht Marion, wie die roten Rücklichter in Richtung Straße verschwinden.

Sie holt röchelnd Luft. Alle Kraft verlässt ihren Körper. Die Beine knicken ein, das Messer fällt ihr aus der Hand und landet klirrend auf dem Fußboden.

Marion sinkt auf die Knie und begräbt das Gesicht in den Händen.

Minutenlang wiegt sie sich hin und her, unfähig, sich zu erheben. Schließlich erinnert die Kälte sie an die offene Haustür. Irgendwie schafft sie es, aufzustehen und hinzugehen. Um die Tür fest zu schließen, muss sie sich gegen den Türrahmen lehnen. Mit letzter Kraft schließt sie ab und wankt zum Sofa, wo sie zusammenbricht.

Das schwarze Terrassenfenster gähnt sie an. Marion schluchzt laut in die Dunkelheit. Sie hat sich noch nie in ihrem ganzen Leben so einsam gefühlt.

Ein einziger Gedanke geht ihr im Kopf herum.

Er hat gesagt, dass er wiederkommt.

		Rebecka 
2020 
Freitag, 21. Februar



Als Rebecka eilig auf den Waldrand zugeht, handelt sie gegen alle Vernunft. Sie ist im Begriff, genau das zu tun, was sie nicht tun sollte, was sie sich selbst verboten hat: wieder mit Johan allein zu sein.

Doch als sie ihn vorhin sah, hüpfte ihr das Herz in der Brust. Sie hat sich so heiß und innig nach ihm gesehnt.

Jetzt hat sie Maria eine hastige Entschuldigung zugerufen, dass sie etwas erledigen müsse, und ist aus der Tür geschlüpft.

Schon von weitem sieht sie Johans lange Gestalt. Er wartet an der üblichen Stelle auf sie, am Waldweg, wo große Fichten vor Einblicken schützen. Der Anblick seines unglücklichen Gesichts versetzt ihr einen Stich. Wie soll sie Johan begreiflich machen, dass er sie vergessen muss, wenn sie doch nichts auf der Welt lieber will, als sich in seine Arme zu werfen und ihm von dem Kind zu erzählen?

Sein todtrauriger Blick macht es nur noch schwerer.

Er, der immer so gerne gelacht hat.

Die Wintersonne versteckt sich hinter dicken Wolken. Eisige Flocken erfüllen die Luft und hüllen die Bäume in einen melancholischen Dunst.

Oder vielleicht sind es auch ihre Tränen, die es schwer machen, klar zu sehen.

»Endlich«, ruft er aus und will sie an sich ziehen.

Rebecka weicht zurück, sie ist nicht stark genug, um seine ​Arme um sich zu spüren. Dann könnte sie das hier niemals zu Ende bringen.

Sie muss ihm klarmachen, dass es aus ist zwischen ihnen.

»Wir können uns nicht mehr treffen«, sagt sie und zwingt sich zu einem gleichgültigen Tonfall.

Er sieht aus wie ein verletztes Kind. Das Gesicht ist nackt und schutzlos, der Schmerz roh und deutlich. Daran ist sie schuld. Sie ist es, die sein Leid verursacht.

Sie betet um Kraft für das, was sie jetzt tun muss. Gott prüft sie, ruft sie sich in Erinnerung, wie so viele Male zuvor. Sie muss stark im Glauben sein.

»Ich liebe dich«, sagt er. »Ich will mit dir leben.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

Verzweiflung steigt in Rebecka auf, warum macht er es ihr so schwer?

»Ich werde Ole niemals verlassen können«, erwidert sie und schluckt krampfhaft. »Oder die Gemeinde. Ich habe vor Gott gelobt, meinem Mann für den Rest des Lebens treu zu sein.«

Johan scheint nicht zuzuhören. Oder er will es einfach nicht.

»Warum?«, wiederholt er.

»Es ist unmöglich. Hörst du nicht, was ich sage?«

Johan sieht sie lange an, als ob er versucht, ihre geheimsten Gedanken zu lesen. Für einen winzigen Moment hat Rebecka den Eindruck, dass es ihm tatsächlich gelingt. Dass er begreift, dass sie lügt.

Er trägt keine Mütze, sein braunes Haar ist übersät von weißen Schneeflocken. Sie schmelzen langsam und werden ersetzt durch neue perfekte Eiskristalle, die auf ihm landen und ihren Platz finden.

​Sie würde sie gern mit den Fingerspitzen wegwischen, traut sich aber nicht, so dicht heranzugehen. Das Risiko, die Beherrschung zu verlieren, ist zu groß.

Stattdessen steckt sie die Hände in die Taschen und gräbt die Fingernägel in die Handflächen, um die Kontrolle zu behalten.

In Johans Augen blitzt etwas auf, so als hätte er einen Entschluss gefasst.

»Also gut«, sagt er. »Ich werde dich in Ruhe lassen.«

Die Worte tun ihr unfassbar weh, dabei ist sie es doch, die ihn dazu getrieben hat.

»Unter einer Bedingung«, fügt er hinzu.

Sie nickt stumm.

»Sieh mir in die Augen und sag, dass du mich nicht liebst.«

Rebecka holt tief Luft. Sie hat sich so angestrengt, um ihn davonzujagen, hat versucht, ihre Stimme kalt und abweisend klingen zu lassen. Sie kann jetzt nicht einknicken.

Aber er verlangt von ihr das Einzige, das sie ihm nicht geben kann.

Sie öffnet den Mund, um zu antworten, aber ihre Stimme versagt. Es geht nicht.

»Sag es einfach.« Johans Stimme klingt heiser. »Dann bist du mich los. Ich schwöre, dass ich dich nie mehr belästigen werde.«

Rebecka zerbricht. Ihr Gesicht zieht sich zusammen und die Tränen, die sie verzweifelt versucht hat zurückzuhalten, laufen über.

»Ich liebe dich«, flüstert sie. »Ich liebe dich so sehr. Ich würde mein Leben dafür geben, um bei dir zu sein, aber es geht nicht. Es ist zu gefährlich.«

Johan macht einen schnellen Schritt vorwärts und schließt sie in seine Arme. Er drückt sie so fest an seine Brust, dass sie kaum atmen kann.

​Das macht nichts. Sie will, dass die Zeit stillsteht, will sich nicht von ihm trennen, jetzt, wo sie endlich wieder zusammen sind.

Nach einer Weile lockert er die Umarmung und betrachtet sie eingehend.

»Wovor hast du Angst? Vor Ole?«

Rebecka wendet das Gesicht ab, überwältigt von Scham. Es ist ihr Mann, über den sie reden.

»Er könnte … zu allem Möglichen imstande sein«, gesteht sie. »Wenn er herausbekommt, was wir getan haben.«

Johan schüttelt den Kopf.

»Geliebte Rebecka, er kann uns nichts anhaben.«

Er begreift nicht, wie schlimm es steht. Johan hat Ole nie erlebt, wenn ihn die Wut packt, wie er sich vom charismatischen Pastor in einen gewalttätigen Ehemann verwandelt, sobald sich die Haustür hinter ihnen schließt.

Johan ist ein guter Mensch, wie sollte er die Psyche eines Mannes verstehen, der seine Frau verprügelt?

Und jetzt ist da das Kind, an das sie denken muss.

»Aus dem Grund kannst du nicht bei ihm bleiben«, sagt Johan und hält sie fester. »Er darf dir nicht wehtun.«

»Du weißt nicht, wie er ist …«, sagt Rebecka.

Johan unterbricht sie sofort.

»Wir leben in Schweden, du bist keine Leibeigene.«

Er macht eine resignierte Handbewegung.

»Nur in der Bibel werden Frauen gesteinigt, weil sie ihren Mann verlassen. Jeder hat das Recht, sich zu trennen.«

Da irrt Johan sich. Sie hat ihm nichts von der Schwangerschaft sagen wollen, es wird nichts besser dadurch, dass er es erfährt. Aber es ist anscheinend die einzige Möglichkeit, ihm begreiflich zu machen, wie verzweifelt sie ist.

Warum ihre Beziehung um jeden Preis beendet werden muss.

​»Bei Gott, Rebecka, wir kriegen das hin. Ich verspreche es.«

Er legt die Hände auf ihre Schultern, und sie sucht verzweifelt Augenkontakt.

»Johan, hör auf! Ich bin schwanger!«

Er verliert den Faden. Sein Blick gleitet hinunter zu ihrem Bauch und bleibt dort für ein paar Sekunden. Dann zieht er sie wieder in seine Arme und küsst sie auf die Stirn.

»Das macht nichts«, flüstert er. »Ich liebe dich so sehr. Ich kann mich um dich und das Kind kümmern. Du musst dir keine Sorgen machen.«

Er versteht nicht, dass er der Vater ist.

Aber bevor sie etwas sagen kann, tritt Johan einen Schritt zurück und runzelt die Stirn.

»Bist du sicher, dass es von Ole ist?«

Rebecka kann ihn nicht anlügen.

»Es ist von dir. Ich bin im vierten Monat.«

Die Zeit steht still. In der Ferne ist ein Zug zu hören, der abbremst und in der Dämmerung einen Pfiff ausstößt.

Johan öffnet den Mund, aber es kommt kein Ton heraus.

»Bist du sicher?«, fragt er schließlich.

Sie nickt hilflos.

»Es muss so sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Es kann nicht von Ole sein.«

Johan blinzelt ein paarmal, fast so, als traute er sich nicht richtig, ihren Worten zu glauben. Dann ändert sich sein Gesichtsausdruck. Die Augen beginnen zu leuchten, sein Lächeln ist strahlender denn je.

»Das ist ja fantastisch!«, ruft er aus und berührt mit den Lippen ihre Wange. »Du bist fantastisch.«

Bei Johans Reaktion lacht Rebecka erleichtert auf. Sie denkt an die Nacht in der Waldhütte, wie schön es zwischen ​ihnen war. Das waren die wunderbarsten Stunden ihres Lebens.

Ihr Kind wurde in einem Glücksrausch gezeugt.

Johan nimmt ihre Hände in seine.

»Du musst ihn verlassen«, sagt er, nun wieder mit ernster Stimme. »Ich will nicht, dass du noch mal zu ihm nach Hause fährst. Du musst ihn schon heute verlassen.«

Die Nachmittagssonne geht langsam hinter den Baumwipfeln unter. Die Temperatur fällt schnell. Johans Gesicht liegt im Schatten, aber Rebecka sieht die Sorge in seinen Augen.

»Du musst Ole auf der Stelle verlassen«, wiederholt er. »Ich helfe dir.«

»Heute?«, stammelt Rebecka. »Das geht nicht.«

Sie kann es nicht tun, Gott sieht sie.

»Rebecka. Denk an unser Kind.«

Sie versucht ja zu denken, aber es ist ein einziges Chaos. Es geht zu schnell, in ihrem Kopf dreht sich alles. Sie weiß weder aus noch ein.

Außerdem geht es nicht nur um sie und Ole.

Johan ist auch verheiratet.

»Was willst du Marion sagen?«

»Um Marion kümmere ich mich, mach dir deswegen keine Sorgen. Sie ist eine kluge Frau, warmherzig. Sie wird Verständnis haben, da bin ich mir sicher. Wir sind schon lange kein Paar mehr.«

Rebecka sieht die Liebe in seinen Augen. Ihretwegen ist er bereit, alles hinter sich zu lassen.

Er greift nach einer Haarsträhne, die ihr aus der Mütze gerutscht ist, und streicht sie ihr vorsichtig hinters Ohr.

»Hör zu«, sagt er. »Das Wichtigste ist jetzt, dass du nicht unter demselben Dach bleibst wie dein Mann.«

Johan hat recht. Es könnte wieder Krach geben. Sie hat ​jetzt schon Angst, Ole könnte ihr so fest in den Bauch treten, dass das Kind Schaden nimmt.

Ein eisiger Windstoß streift sie, während sie versucht, eine Entscheidung zu treffen. Sofort wird ihr bewusst, dass sie friert. Der Wind beißt ihr in die Wangen, die Finger sind fast gefühllos. Als sie ein paarmal aufstampft, um wieder Wärme in die Füße zu bekommen, knarrt der Schnee unter den Sohlen.

Sie sollte zurück zum Kindergarten gehen, sie ist schon viel zu lange weg. Es ist gleich Feierabend, Maria fragt sich bestimmt, wo sie bleibt.

»Ich will nicht, dass du auch nur eine Nacht zu Hause verbringst«, sagt Johan mit Nachdruck. »Du kannst nicht das Wochenende dortbleiben, wenn du solche Angst vor ihm hast.«

Rebecka weiß, dass sie sich auf Johan verlassen kann. Er will nur ihr Bestes. Irgendwie ist es eine Erleichterung, ihm das Kommando zu überlassen. Sie ist so erschöpft von all den Gefühlen, die sie umtreiben, sie kann nicht mehr klar denken.

»Ich muss wenigstens ein paar Sachen mitnehmen«, wendet sie ein. »Ich kann nicht einfach so verschwinden.«

»Ich hole dich heute Abend ab«, sagt Johan. »Kannst du zum Parkplatz am Björkvägen kommen? Der ist nicht weit von eurem Haus, oder?«

Rebecka nickt, müde vor Anspannung, während sie versucht, ihr Gehirn zum Arbeiten zu bewegen.

»Warte«, sagt sie. »Morgen ist besser.«

Johan runzelt die Stirn.

»Wieso?«

»Ole ist morgen Abend nicht da«, erklärt sie. »Er leitet einen Bibelkreis im Gemeindehaus.«

Johan wirkt nicht sehr erfreut über den Vorschlag.

​»Dann ist es für mich viel einfacher, wegzugehen«, sagt sie. »Sonst würde er mitbekommen, dass ich packe.«

Schließlich lenkt Johan ein.

»Okay«, sagt er. »Dann hole ich dich morgen Abend um Punkt sieben am Parkplatz ab.«

Er schüttelt sich, als sei er doch erleichtert über ihre Entscheidung.

»Wir fahren zu meinem Bruder in Strömsund«, sagt er. »Es ist vielleicht besser, wenn wir uns die nächste Woche von hier fernhalten. Dann kann sich alles ein bisschen beruhigen.«

Rebecka schaut auf die Uhr.

»Ich muss zurück.«

Johan zieht sie wieder in seine Arme und küsst sie lange. Dann streicht er ihr mit der Hand über den Bauch.

Die Bewegung hat etwas Ehrfürchtiges. Er hat Tränen in den Augen.

»Wir bekommen ein Kind«, sagt er mit belegter Stimme. »Du und ich. Wir werden eine kleine Familie sein.«

Rebecka streicht ihm sanft über die Wange. Es ist kaum zu begreifen, dass sie gerade versprochen hat, Ole zu verlassen. Ihre Eltern werden wahrscheinlich nie mehr ein Wort mit ihr reden, ihre Verwandten oder Lisen auch nicht.

Gott wird sie sicher strafen.

Für Johan ist sie bereit, diesen Preis zu zahlen.

Für ihr ungeborenes Kind.

»Wir sehen uns morgen«, ruft er ihr nach, mit so viel Liebe in der Stimme, dass nun auch ihr die Tränen übers Gesicht laufen.


​Dienstag, 25. Februar
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Eine blasse Wintersonne wirft ihr Licht auf das Åredalen, als Hanna und Daniel ins Auto steigen, um zum Kindergarten in Ånn zu fahren. Es ist zwanzig nach acht, sie haben gerade die Morgenbesprechung mit Östersund hinter sich gebracht.

Hanna schmiegt sich in den Beifahrersitz. Sie hat schlecht geschlafen, die Nacht war voller unruhiger Träume von ihrer Mutter und Christian. Dabei war das Abendessen gestern richtig nett, nachdem Richard und die Kinder vom Schwimmen im Copperhill zurück waren. Aber um halb sechs heute Morgen hat sie aufgegeben und ist früh zum Dienst gefahren.

Daniel setzt vom Parkplatz vor der Polizeistation zurück. Die Straße ist dick verschneit, der Räumdienst war noch nicht da. Ein Fußgänger ist am Straßenrand entlanggestapft, die tiefen Fußspuren zeichnen sich deutlich ab.

Sie sind fast die Einzigen auf der Straße; wie schön, dass ihnen der Verkehr der Wintertouristen erspart bleibt. Gestern war der große Parkplatz vor dem Systembolaget, dem staatlichen Spirituosenladen, komplett voll, und ausnahmsweise waren es keine Teslas mit norwegischen Nummernschildern, die um die Stellplätze konkurrierten.

»Ich muss immer daran denken, dass Johans Auto am Gevsjön stand«, sagt Hanna, um das Schweigen zu brechen. »Und wie der Fahrer von dort weggekommen ist.«

​Daniel tritt aufs Gaspedal. Er scheint mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Das macht er manchmal, in Gedanken verschwinden. Da sie die Strecke zwischen Åre und Östersund oft zusammen fahren, hat sie sich daran gewöhnt.

»Was hast du gesagt?«, fragt Daniel und streicht sich das hellbraune Haar zurück, das ihm in die Stirn fällt.

Es ist eine Idee zu lang, ein Schnitt würde nicht schaden. Andererseits lässt es ihn ein bisschen weicher wirken. Es mildert die etwas strenge Ausstrahlung, die seine Persönlichkeit dominiert.

»Mal angenommen, es war Linus Sundin, der den Lieferwagen dorthin gefahren hat«, sagt Hanna. »Dann muss ihn jemand abgeholt haben. Wie hätte er sonst von dort wegkommen sollen?«

»Klingt pausibel.«

»Was meinst du, könnte es seine Frau gewesen sein?«

»Sandra Sundin?«

»Ja.«

»Warum hätte sie das tun sollen?«

»Um die Familie zu schützen, natürlich.«

Für Hanna ist das einfache Mathematik.

»Sie haben einen kleinen Sohn zusammen. Sollte Linus für den Mord an Johan ins Gefängnis wandern, wäre sie mit dem Jungen allein. Für mich reicht das als Motiv.«

Die Ehefrau ist die naheliegendste Lösung. An wen hätte Linus sich sonst wenden sollen?

»Ich denke mir das so«, sagt sie. »Angenommen, Linus und Johan sind in Streit geraten, als Johan dort ankam, und der Streit ist ausgeartet, dann kann Johan schon um acht tot gewesen sein. Vielleicht ist er sogar in der Küche der Sundins gestorben.«

Sie macht eine kurze Pause, um die Fäden zusammenzubringen.

​»Ich könnte mir vorstellen, dass Linus ihn zuerst in den Lieferwagen verfrachtet hat. Aber damit war das Problem nicht gelöst, denn was sollte er mit der Leiche und dem Auto machen? Wenn er zuerst die Leiche ablädt und anschließend das Auto versteckt, hat er kein Transportmittel für sich selbst mehr. Also überredet er seine Frau, ihm zu helfen.«

Daniel hat seine Aufmerksamkeit fest auf die Straße gerichtet. Sie sind gerade durch Tångböle gekommen, wo Johan am Samstag gefunden wurde.

»Warum hat dann der Lieferwagen so lange im Klubbvägen gestanden, wenn es so wäre?«, fragt er.

»Um Zeit zu gewinnen.«

Hanna hat die frühen Morgenstunden damit verbracht, über die Sache nachzudenken. Gestern haben sie nicht mehr darüber diskutieren können, bevor die Gruppe auseinanderging.

»Ich glaube, mehr steckt nicht dahinter«, fährt sie fort. »Linus musste nachdenken, und um acht Uhr abends sind noch viele Leute auf den Straßen. Später war es einfacher, Johans Leiche loszuwerden, ohne dass ihn jemand dabei beobachtet.«

Sie kommen an dem Ortsschild mit der Aufschrift Ånn vorbei, und eine Anzahl roter Holzhäuser taucht auf. Daniel biegt nach rechts in eine schmale Straße, die eine steile Anhöhe hinaufführt.

»Ich glaube, dass Sandra ihn mit ihrem eigenen Auto vom Klubbvägen abgeholt hat«, sagt Hanna. »Dann sind sie zurück nach Hause gefahren, haben ein paar Stunden gewartet und sind dann wieder los, um die Leiche in Tångböle abzuladen.«

Ein rotes einstöckiges Gebäude taucht vor ihnen auf. Sie sind am Kindergarten »Schneeglöckchen« angekommen.

​»Ich finde, wir sollten Sandra einen Besuch abstatten, wenn wir hier fertig sind«, sagt Hanna.

Daniel parkt ein paar Meter vom Eingang entfernt.

»Hab nichts dagegen«, sagt er. »Aber mir geht noch was anderes durch den Kopf. Vielleicht ist gar nicht Linus der Täter, sondern Johans mysteriöse Begleitung?«

»Du meinst die Person, mit der er nach Strömsund fahren wollte?«

»Genau. Vielleicht ist Johan kurz nach acht von Linus weg- und in den Klubbvägen gefahren, um diesen Menschen zu treffen. Angenommen, es war dort, wo etwas aus dem Ruder lief, etwas, das dazu führte, dass Johan starb. Dann wartete der oder die Schuldige ein paar Stunden, bevor er oder sie zum Tångbölevägen fuhr und die Leiche im Schnee begrub.«

Daniel macht den Motor aus.

»Das ist ungefähr das Szenario, das du gerade beschrieben hast. Mit dem Unterschied, dass wir hier von einem ganz anderen Täter sprechen.«

Hanna sieht ihn schräg an.

»Warst du nicht derjenige, der gemeint hat, dass Linus unser Mann ist?«

»Ich sage ja nicht, dass er es nicht ist. Nur, dass wir uns nicht zu früh festlegen sollten. Seit dem Fund der Leiche sind erst ein paar Tage vergangen. Wir haben noch nicht mal das Ergebnis der Obduktion vorliegen.«

Hanna weiß, dass er recht hat. Das gehört zu den Dingen, die sie an Daniel schätzt, dass er immer bereit ist, neue Sichtweisen auszuprobieren.

Für ihn geht es nie um Prestige, es hat keinen Eigenwert, an einer Hypothese festzuhalten, wenn eine andere auftaucht.

»Dann stellt sich die Frage«, sagt sie und löst den ​Sicherheitsgurt, »wie kommen wir dem oder der mysteriösen Unbekannten auf die Spur?«

Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelt Daniel.

»Das, liebe Kollegin, nennt sich Polizeiarbeit.«
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Eine Diele voller Overalls und Kinderstiefel erwartet sie, als sie über die Schwelle des Kindergartens »Schneeglöckchen« treten. Daniel fallen all die bunten Zeichnungen auf, die an den Wänden hängen. Ein Duft von frischgebackenen Brötchen liegt in der Luft.

»Besser, du gewöhnst dich schon mal an so eine Umgebung«, sagt Hanna mit einem Lächeln auf den Lippen. »Es wird wohl bald Zeit für die Kita?«

»Noch nicht ganz.«

Alice ist erst fünf Monate alt. Sie haben abgemacht, dass Ida die ersten acht Monate mit ihr zu Hause bleibt, danach will Daniel übernehmen. Ab Mai geht er in Elternzeit.

Es ist ein Klischee, dass Männer ihre Elternzeit auf den Sommer legen, aber es hat sich so ergeben. Außerdem ist es in der Nebensaison viel ruhiger auf der Wache.

Daniel hält Ausschau nach jemandem, mit dem sie reden können. Als er die Kundenliste der Sanitärfirma noch einmal durchgesehen hat, ist ihm aufgefallen, dass Johan im Herbst etliche Male hier war. Danach war Pause im Dezember und Januar, bis zu dem erneuten Besuch vor dem Wochenende.

Es hat vielleicht nichts zu sagen, aber Daniel will trotzdem wissen, was dahintersteckt. Etwas muss Johan Andersson veranlasst haben, am Freitagnachmittag den ganzen Weg von Sadeln nach Ånn zu fahren.

​Wie auf Bestellung taucht eine blonde Frau im moosgrünen Pullover auf. Daniel hält seinen Dienstausweis hoch und erklärt, dass sie gern ein paar Fragen stellen würden. Ob sie irgendwo ungestört reden können?

Die Frau wirkt sehr überrascht, bittet sie aber in den Personalraum. Auf einer Arbeitsplatte an der Wand stehen eine Mikrowelle und eine Kaffeemaschine mit einer halbvollen Kanne. In der Mitte des Zimmers befindet sich ein runder Tisch mit einer blau blühenden Hortensie darauf.

»Nehmen Sie sich gern einen Kaffee, wenn Sie möchten«, bietet sie an. »Ich sage nur meiner Kollegin Bescheid, dass ich kurz weg bin.«

Daniel gießt sich eine Tasse ein, aber Hanna verzichtet. Sie setzen sich an den Tisch und warten. Kurz darauf kommt die Erzieherin zurück.

»Entschuldigung«, sagt sie. »Wir sind diese Woche unterbesetzt, deshalb ist es ein bisschen hektisch.«

Sie streckt die Hand zur Begrüßung aus.

»Ich bin übrigens Maria Törnlund. Was kann ich für Sie tun?«

»Wir haben einige Fragen zu einem Handwerker, der im Herbst offenbar ein paarmal hier war. Es geht um Johan Andersson von der Sanitärfirma Sundin & Andersson Rör.«

»Ich weiß, wen Sie meinen«, sagt Maria. »Ja, er war des Öfteren hier. Das ist der, der früher mal ein erfolgreicher Skifahrer im Abfahrtslauf war. Stimmt was nicht?«

»Er ist tot«, sagt Hanna. »Er wurde am Wochenende ermordet.«

Maria schlägt die Hand vor den Mund.

»Was? Was sagen Sie da?«

»Vielleicht haben Sie es in der Zeitung gelesen«, sagt Daniel. »Dass ein Mann am Samstag in einem Waldstück in Tångböle tot aufgefunden wurde.«

​»Oh mein Gott.«

Maria schnappt hörbar nach Luft, ihre Augen werden feucht. Es ist nicht das erste Mal, dass Daniel eine solche Reaktion sieht. Für die meisten ist eine Nachricht dieser Art unmöglich zu begreifen. Dass ein Mensch, den man persönlich gekannt hat, tatsächlich ermordet wurde.

»Ich kann das gar nicht glauben«, sagt Maria. »Er war doch noch am Freitag hier. Ich habe den Mord überhaupt nicht mit ihm in Verbindung gebracht. Ich war das ganze Wochenende weg und habe kaum Nachrichten gesehen.«

»Das macht nichts«, sagt Daniel. »Aber wir haben ein paar Fragen zu Johans letztem Besuch.«

Maria sieht schuldbewusst aus, obwohl es dafür überhaupt keinen Grund gibt.

»Da reden Sie mit der falschen Person«, sagt sie. »Er hatte viel mehr mit meiner Kollegin zu tun, Rebecka Nordhammar.«
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Schwere blaugraue Wolken hängen hinter den Gipfeln des Gebirgszugs Snasahögarna. Doch über dem Åreskutan, den Marion mit Skifellen bestiegen hat, scheint strahlend die Morgensonne.

Sie hat das Haus in aller Frühe verlassen und sich die breiten Tourenskier untergeschnallt. Jetzt ist sie ohne Pause vom Lift im Tal bis hoch zum Skutan gewandert.

Nie zuvor hat sie sich an einer so langen Strecke versucht. Der Schweiß trieft unter der Kleidung, die Beinmuskeln schmerzen. Jedes Quentchen an Energie war nötig, um den Gipfel zu erreichen.

Aber ihr Gehirn hat ein paar Stunden ausruhen können.

Genau danach hat sie sich gesehnt, als sie aufgebrochen ist. Sie musste den Kopf freibekommen, musste die Bilder von Johans misshandeltem Körper und Linus’ wutverzerrtem Gesicht durch etwas anderes ersetzen. Die einzige Möglichkeit schien ihr zu sein, sich vollkommen zu verausgaben, und es ist eine Erleichterung, zu spüren, wie der Puls vor Anstrengung rast.

Besser so als vor Angst.

Hier oben ist sie sicher. Keiner kann ihr etwas tun.

Marion stützt sich schwer auf die Skistöcke und lässt den Blick über das Gebirgsmassiv im Südwesten schweifen. Der Anblick ist überwältigend. Er gibt ihr neue Kraft, lässt sie beinahe die gefährliche Realität vergessen.

​Weit unter ihr, im Talgrund, erstreckt sich zwischen den Berghängen der Åresjön. Der See ähnelt einer Ellipse mit einer weißen Glasur aus Schnee. Langsam schlängelt sich sein Abfluss aus dem Blickfeld, vorbei an Berge, Ängena und Duved. Wenn das Wasser ihren Wohnort Staa erreicht, ist es nicht mehr als ein Rinnsal.

Noch weiter entfernt ist Norwegen zu sehen.

Voriges Jahr waren Johan und sie in Trondheim und haben norwegische Freunde besucht. Die Fahrt dorthin hat nur wenige Stunden gedauert. Wenn sie die Augen schließt, kann sie es vor sich sehen, Johans erwartungsfrohes Gesicht, das Gelächter beim gemeinsamen Abendessen. Sie haben Witze über Fårikål gemacht, den Lamm-Kohl-Eintopf, Norwegens inoffizielles Nationalgericht.

Marion verdrängt die Erinnerung und wendet ihr Gesicht der Sonne zu.

Ausnahmsweise ist es windstill. Der einzige Hinweis auf die starken Winde in dieser Höhe sind die seltsamen Schneeformationen überall. Der Wind hat den Schnee zu eigenartigen Gebilden zusammengepresst. Schneewehen türmen sich auf. Einige hängen in so unmöglichen Winkeln über dem Abgrund, dass es aussieht, als müssten sie jeden Moment abbrechen.

Marion füllt ihre Lunge mit Luft. Sie hat sich immer nach den Bergen gesehnt, hat sich draußen immer heimischer gefühlt als im Haus. Die freie Natur ist ihre beste Zuflucht.

Åre ist anders als ihr Heimatort in den Alpen, hier gibt es keine Dreitausender oder endlos lange Skipisten. Aber sie hat die schwedischen Berge lieben gelernt. Es ist eine andere Art von Liebe. Hier geht es mehr um das Einssein mit der Natur als um wilde Tiefschneeabfahrten in gefährlichen Schluchten. Statt dem perfekten Pulverschnee hinterherzujagen, hat sie den Zauber des Skilanglaufs für sich entdeckt. ​Das Gefühl, lautlos zwischen den Fichten dahinzugleiten, während die Sonne durch das Geäst scheint.

Zusammen mit Johan ist sie oft auf die Loipe gegangen. Sie hat gelernt, die Dreißig-Kilometer-Runde ungefähr in derselben Zeit zu absolvieren wie er. Manchmal sind sie im Ullådalen gewandert, wenn die Winterkälte den milden Temperaturen des Vorfrühlings wich.

Sie hat gelernt, Schweden so zu lieben, wie sie Johan liebte.

Der Schmerz sticht in ihrer Brust.

Marion bückt sich und löst die Skifelle, um abwärtszufahren. Die haarige Oberfläche ist eine Mischung aus Nylon und Mohair, das gibt den besten Halt und ist am robustesten.

Eine große Müdigkeit überkommt sie. Nachdem Linus in ihr Haus eingedrungen war, hat sie nicht viel geschlafen, nur ein paar unruhige Stunden auf dem Sofa. Sobald sie die Augen schloss, gingen ihr beängstigende Gedanken durch den Kopf.

Vielleicht sollte sie sich an die Polizei wenden und von Linus’ Besuch erzählen, aber wer weiß, was das nach sich zieht? Die Konsequenzen können schwerwiegender sein, als sie glaubt. Sie ist nicht bereit, die Schuld für Linus’ finanzielle Fehler auf sich zu nehmen. Oder den Sündenbock für sein schlechtes Urteilsvermögen zu spielen.

Andererseits ist er gefährlich und unberechenbar. Gestern Abend dachte sie schon, er würde sie töten. Was macht sie, wenn er zurückkommt, wenn er wieder versucht, in ihr Haus einzudringen? Kann sie es überhaupt wagen, heute Nacht dort zu bleiben?

Aber wohin sollte sie denn sonst gehen?

Marion spürt einen plötzlichen Impuls, sich einfach in den Schnee zu legen. Hier oben zu bleiben und nie mehr ​zurückzukehren. Dann holt sie tief Luft und verstaut die Skifelle im Rucksack. Wenn sie nach Hause kommt, wird sie ihren Bruder anrufen und alles mit ihm besprechen.

Florian ist klug, er kann ihr helfen.
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Im Personalraum kann Hanna die Kinder hören, die im angrenzenden Zimmer spielen. Die Geräusche, die hellen Stimmen und das fröhliche Lachen haben etwas so Unschuldiges an sich.

»Sie meinen also, wir sollten lieber mit Ihrer Kollegin Rebecka Nordhammar sprechen«, sagt Daniel zu Maria Törnlund. »Könnten Sie sie hereinholen?«

Maria schüttelt den Kopf.

»Das geht leider nicht. Sie hat sich krankgemeldet, deshalb sind wir zurzeit nur zwei Erzieherinnen.«

»Wissen Sie denn, wie lange sie ausfällt?«, erkundigt sich Hanna.

»Nicht genau. Vielleicht diese Woche.«

Maria zupft an der Decke unter dem Blumentopf.

»Genauer gesagt hat sie nicht selbst angerufen, sondern ihr Mann«, sagt sie. »Er hat sie gestern Morgen krankgemeldet.«

Hanna runzelt die Stirn. Das ist sicher nichts Ungewöhnliches, aber etwas in ihr reagiert auf die Information.

»Ihr Mann?«

»Ja, er heißt Ole. Er hat angerufen.«

»Hat er gesagt, was ihr fehlt?«

Hanna kann sich die Frage nicht verkneifen. Welche erwachsene Frau lässt sich von ihrem Mann krankmelden? So etwas machen Eltern für ihre Kinder in der Schule.

​»Nur, dass sie Fieber hat und nicht zur Arbeit gehen sollte«, antwortet Maria. »Warum?«

»Ich meine, dann muss sie ja sehr hohes Fieber gehabt haben, dass sie nicht selbst anrufen konnte, oder?«

Maria sieht aus, als sei ihr der Gedanke auch schon gekommen.

»Ich sollte das vielleicht nicht sagen«, sagt sie mit leiserer Stimme. »Aber ich habe das Gefühl, dass Rebeckas Mann ziemlich … kontrollsüchtig ist.«

Sie wirkt verlegen und streicht sich die Haare hinters Ohr.

»Ich meine«, fügt sie hinzu, »Ole ist sehr nett und so, aber er fährt sie morgens zur Arbeit und holt sie nachmittags wieder ab.«

Maria senkt die Stimme noch mehr.

»Das hat er so gut wie jeden Tag gemacht, seit sie vor zweieinhalb Jahren hier angefangen hat. Ich finde das ziemlich merkwürdig, weil er nie reinkommt und hallo sagt, sondern immer draußen im Wagen auf sie wartet.«

Maria sieht Hanna an, als wollte sie eigentlich sagen: Das ist ganz schön creepy.

Hanna merkt, wie die alte Wut in ihr erwacht. Sie hat viele Männer getroffen, die ihre Frau kontrollieren wollen, war als Polizistin in Stockholm jahrelang mit solchen Themen befasst. Aber wie das Ehepaar Nordhammar das handhabt, ist nicht ihre Sache. Sie sind hierhergekommen, um Informationen über Johan Andersson zu erhalten, und nicht, um in einer Ehe mit schiefer Machtbalance herumzustöbern.

»Sie sind religiös«, fügt Maria hinzu. »Rebecka und ihr Mann gehören der freikirchlichen Gemeinde namens Licht des Lebens an, falls Ihnen das was sagt? Ich glaube sogar, dass Ole dort Pastor ist.«

Hanna hat nie davon gehört, aber Daniel nickt.

​»Ist mir bekannt«, sagt er. »Ist das nicht eine recht konservative Bewegung?«

»Ja«, bestätigt Maria. »Nachdem Rebecka bei uns anfing, habe ich mir einiges darüber angelesen. Es gibt sie schon ziemlich lange hier in der Gegend, sie hat sogar eine norwegische Schwestergemeinde. Sie gelten als sehr traditionell.«

»Was heißt das?«, fragt Hanna.

»Für sie ist die Bibel die wichtigste Richtschnur. Sie ist die zentrale Autorität, man befolgt ihre Regeln, soweit man irgend kann. Mehr oder weniger buchstabengetreu, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Marias Miene ist kritisch.

»Also ist es der Mann, der die Macht hat?«, fragt Hanna.

Sie kann ihre Verachtung nicht unterdrücken. Es gibt anscheinend immer eine Entschuldigung, warum Männer über Frauen bestimmen.

Daniel sieht sie schräg an, aber Maria nickt.

»So ungefähr. Als Rebecka bei uns anfing, habe ich sie mehrere Male gefragt, ob sie Lust hat, nach der Arbeit mit uns noch irgendwo ein Glas Wein zu trinken. Zuerst dachte ich, sie möchte nicht, aber dann habe ich begriffen, dass ihr Mann das nicht wollen würde. Dass sie ihn um Erlaubnis fragen muss.«

Maria reibt sich die Handfläche.

»Ich glaube nicht, dass sie sich getraut hat, ihn überhaupt zu fragen«, sagt sie und wendet den Blick ab. »Um ehrlich zu sein habe ich mir manchmal Sorgen um sie gemacht, aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, das Thema anzusprechen, hat sie abgewehrt.«

Hanna spürt die wohlbekannte Frustration. Sie hat diese Art von Verhalten oft genug erlebt. Männer, die ihre Frauen mit eiserner Hand steuern. Männer, die für alles und jedes ​die Deutungshoheit beanspruchen. Manchmal bleibt es bei einem übertriebenen Kontrollbedürfnis mit ständiger Überwachung. Manchmal artet es in schwere Gewaltverbrechen aus.

Laut Statistik ist das eigene Zuhause der gefährlichste Ort für Frauen.

Daniel räuspert sich und zeigt mit einer diskreten Geste zur Uhr. Sie sind schon seit einer guten Viertelstunde hier. Hanna würde von Maria gerne noch mehr über ihre Kollegin erfahren, aber sie müssen mit der Befragung weitermachen.

Sie macht sich trotzdem eine Notiz, bei Gelegenheit mit Rebecka zu sprechen. Es gibt Hilfsangebote für gefährdete Frauen.

»Noch mal zu Johan Anderssons Besuchen«, sagt Daniel. »War Rebecka die Einzige, die Kontakt zu ihm hatte, wenn er hier auftauchte?«

Maria nickt.

»Sie wissen nicht zufällig, in welcher Stimmung er am letzten Freitag war?«

»Leider nicht. Ich habe kein einziges Wort mit ihm gesprochen.«

»Warum ist er hergekommen?«, fragt Hanna.

»Ich weiß nicht«, sagt Maria. »Wir hatten im Herbst einige Probleme mit den Abflussrohren, da war er ziemlich oft hier. Ich bin davon ausgegangen, dass jetzt alles wieder in Ordnung ist, deshalb war ich überrascht, ihn zu sehen. Ich wusste nicht mal, dass ihn jemand gebeten hatte, vorbeizukommen.«

»Wie lange ist er geblieben?«

»Vielleicht zehn Minuten. Jedenfalls nicht lange.«

»Und er hat nur mit Rebecka gesprochen?«, wundert sich Hanna.

​»Ja. Sie standen in der Diele.«

Hanna wirft Daniel einen Blick zu, aber er schreibt gerade etwas auf seinen Block. Sie kann sich keinen Reim darauf machen. Wieso ist Johan den ganzen Weg von Sadeln hierhergefahren, wenn er sich nur ein paar Minuten mit Rebecka unterhalten hat?

»Können wir Rebeckas Telefonnummer bekommen?«, bittet Hanna.

»Natürlich.«

Maria holt ihr Handy hervor und scrollt durch die Kontaktliste. Hanna schreibt sich die Nummer auf und gibt Maria ihre Visitenkarte.

»Übrigens habe ich schon versucht, sie anzurufen«, sagt Maria. »Aber es meldet sich immer nur die Mailbox.«

Daniel steht auf.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagt er. »Falls Rebecka sich bei Ihnen meldet, könnten Sie ihr bitte sagen, sie möchte uns anrufen?«

»Mach ich.«

Die Erzieherin begleitet sie zur Tür.

Als sie gerade gehen wollen, bemerkt Hanna, dass Maria zögert, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann hebt sie nur die Hand und winkt.

Kaum sind sie auf die E14 gebogen, versucht Hanna, Rebecka Nordhammar zu erreichen.

»Hallo, dies ist der Anschluss von Rebecka«, sagt eine helle und etwas gedämpfte Stimme. »Hinterlasst gerne eine Nachricht.«

Hanna erklärt, wer sie ist, und bittet um Rückruf so schnell wie möglich. Dann wendet sie sich Daniel zu, der blinzelnd mit der Helligkeit kämpft, obwohl die Sonnenblenden heruntergeklappt sind. Die blaugrauen Wolken, die ​am Morgen von Norwegen hereinzuziehen drohten, sind strahlendem Vormittagswetter gewichen.

»Keiner da«, sagt sie. »Ich versuche es später wieder.«

»Okay.«

»Ich habe so ein Gefühl, dass es wichtig ist, mit Rebecka zu reden«, sagt Hanna. »Insbesondere nach allem, was ihre Kollegin erzählt hat.«

Daniel stimmt zu.

»Probier es nachher noch mal.«

Hanna notiert es sich in Gedanken. Sie sind unterwegs zum Schönheitssalon, in dem Sandra Sundin arbeitet, die Frau von Linus. Sie wollen von ihr hören, wo ihr Mann am Freitagabend war. Sofern sie überhaupt bereit ist, darüber zu sprechen, wenn man bedenkt, wie Linus sich bei ihrem letzten Besuch aufgeführt hat.

Aber Hanna hat nicht vor, über Rebecka Nordhammars häusliche Verhältnisse einfach so hinwegzugehen. Zunächst muss sie sie erreichen und fragen, worüber sie und Johan Andersson am Freitagnachmittag geredet haben.

Danach wird sie die häusliche Situation ansprechen.
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Die Schneeflocken wirbeln durch die Luft auf dem Parkplatz am Björkvägen, wo Rebecka auf Johan wartet. Sie hat in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum ein Auge zugemacht, ihre Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Sie ist im Begriff, einen unwiderruflichen Schritt zu machen, der alles verändern wird.

Sie wird Ole verlassen und ein neues Leben zusammen mit Johan beginnen.

Ihrem gemeinsamen Kind zuliebe, dem kleinen Wunder, das in ihr heranwächst.

Sie legt sich schützend die Hand auf den Bauch. Ihr Kind soll in einem sicheren Zuhause bei seinem richtigen Vater aufwachsen, nicht bei einem gewalttätigen Gottesmann. Sie weiß, dass sie das Richtige tut, so schwer es auch ist, gegen ihre Erziehung zu handeln.

Rebecka kontrolliert wieder die Zeit. Die Zeiger der Armbanduhr stehen auf halb acht, Johan verspätet sich enorm. Sie wartet schon seit einer halben Stunde. Sie stampft ein paarmal mit den Füßen auf, damit sie warm werden. Es ist richtig kalt draußen, die Luft in ihren Nasenlöchern ist eisig.

Wo bleibt er denn nur?

Endlich hört sie das Geräusch eines Autos, das sich nähert. Rebecka seufzt vor Erleichterung. Sie will so weit wie möglich weg sein, bevor Ole nach Hause kommt und entdeckt, dass sie geflohen ist.

​Das Auto biegt auf den Parkplatz und hält an. Die Scheinwerfer blenden sie. Nur schemenhaft sieht sie, dass eine dunkle Gestalt aus der Fahrertür steigt.

Etwas ist falsch. Die Größe stimmt nicht, die Körperhaltung ist auch anders.

Das ist nicht Johan.

Rebecka steht da wie angewurzelt. Der Mann, der neben dem Auto stand und nun langsam auf sie zugeht, ist Ole.

Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.

Ihr Puls rast.

Es ist doch Johan, der sie abholen soll. Seinetwegen hat sie das Notwendigste zusammengepackt und sich aus dem Haus geschlichen. Ole sollte um diese Zeit in Snasadalen sein und den Bibelkreis leiten. Das war doch der Grund, warum sie ihre Flucht von Freitag auf Samstag verschoben hat. Damit er ihr nicht auf die Schliche kommt.

Trotzdem steht er vor ihr im Schnee, in den Augen eine so unbändige Wut, dass sie den Blick abwenden muss.

»Was wird das?« Er zischt die Worte geradezu.

Rebecka bekommt keinen Ton heraus. Eben noch hat sie vor Kälte gebibbert, jetzt schüttelt es ihren Körper vor purem Entsetzen. Sie müsste weglaufen, in den Wald hineinrennen, aber sie kann sich nicht einmal bewegen.

Sie hat Albträume von genauso einer Situation gehabt.

Oles Kiefer sind fest aufeinandergepresst. Seine Augen lodern. Das Gesicht ist so verzerrt, dass sie es nicht wiedererkennt.

Alle Hemmungen scheinen gefallen zu sein.

Ihre Panik wächst. Was hat er mit ihr vor?

Ein eisiger Windstoß fegt über den Platz. Der Schnee wirbelt hoch und bläst ihr direkt ins Gesicht. Oles Mantelschöße fliegen hinter dem Rücken hoch wie große schwarze Fledermausflügel.

​Der Wind heult in Rebeckas Ohren.

Er weiß es.

»Du bist eine Hure«, sagt Ole. »Gott hat dich gesehen.«

Rebecka kann sich kaum aufrecht halten, die Beine geben beinahe unter ihr nach. Die Tasche rutscht ihr aus der Hand und landet im Schnee.

Wie kann das möglich sein? Woher wusste Ole, dass er sie am Treffpunkt im Björkvägen finden würde? Genau jetzt? Sie war so vorsichtig, hat niemandem etwas von ihren Plänen gesagt, nicht einmal Lisen oder ihrer Mutter. Außerdem hat sie nur ein paar wenige Sachen mitgenommen, nicht mehr, als in eine normale Tasche hineinpasst.

Plötzlich begreift sie. Er hat sie über ihr Handy aufgespürt. Ole kennt ihren Code, er hat die ganze Zeit genau gewusst, wo sie sich aufhält.

Hat er auch Johans Textnachrichten gelesen? Sie hat alle gelöscht, aber vielleicht nicht schnell genug?

Rebecka blickt sich verzweifelt um. Versucht mit aller Willenskraft, Johans weißen Lieferwagen dazu zu bringen, auf der Straße aufzutauchen und sie zu retten.

Die Beifahrertür von Oles Auto geht auf und ein weiterer Mann steigt aus. Rebecka erkennt, dass es Pastor Jonsäter ist. Er schaut zu ihnen herüber, macht aber keine Anstalten einzugreifen.

Er ist hier, um Ole zu helfen, sie nach Hause zu holen.

Sie kann nicht fliehen.

Als Ole sie packt und zum Auto führt, wehrt Rebecka sich nicht. Widerstand ist zwecklos. All ihre Mühen waren vergebens.

Wie konnte sie glauben, sie würde entkommen?

Ole stößt sie auf den Rücksitz und steuert auf die E14 zu. Es ist nicht kalt im Auto, aber sie friert bis ins Mark. Der Oberarm schmerzt von Oles hartem Griff.

​Was für ein Chaos.

Wieso ist Johan nicht gekommen? Abgemacht war sieben Uhr. Sie hat eine halbe Stunde gewartet. Wo ist er nur?

Rebecka weigert sich zu glauben, dass er es sich anders überlegt hat und bei Marion bleiben will. Aber sie sieht ein, dass es so sein könnte. Es sei denn, Ole hat Johan dazu gebracht, sie im Stich zu lassen.

Oder hat er ihm Gewalt angetan?

Rebecka keucht unwillkürlich auf. Ole hat ihr oft wehgetan, aber so wie heute Abend hat sie ihn noch nie erlebt. Was soll sie tun, falls er etwas Schreckliches mit Johan gemacht hat?

Sie legt sich die Hand auf den Bauch und versucht, neue Kraft zu schöpfen.

Ole sitzt am Steuer und unterhält sich leise mit Jan-Peter Jonsäter. Es ist nicht zu verstehen, was sie sagen, das Motorgeräusch übertönt die Stimmen. Rebecka wagt kaum, Ole anzusehen, und der Pastor hat immer noch kein Wort zu ihr gesagt.

Der Wagen schaukelt, als sie in eine kleine Nebenstraße einbiegen. Nach ein paar Minuten halten sie an und Rebecka sieht, dass sie in Handöl sind, vor der schönen Jugendstilvilla der Jonsäters.

Der Pastor löst den Sicherheitsgurt und legt die Hand auf den Türgriff.

Rebecka setzt sich auf. Er will sie mit Ole allein lassen. Er muss gesehen haben, wie wütend Ole war, wie hart er sie angefasst hat. Trotzdem hat er nicht eingegriffen.

Durchs Fenster sieht sie, wie Jonsäter im Haus verschwindet.

Halt!, möchte sie schreien. Lassen Sie mich nicht mit ihm allein!

Sie bringt kein Wort über die Lippen. Der Pastor würde ​niemals Partei für sie ergreifen. Sonst wäre er nicht mitgekommen, um sie an der Flucht zu hindern.

Es sind die Männer, die in der Gemeinde bestimmen. In Jonsäters Augen hat sie sich gegen Gott und ihren Ehemann versündigt.

Wie Ole seine Frau behandelt, ist allein seine Sache.

Ole gibt Gas und fährt zurück zur E14. Dort biegt er nach links statt nach rechts ab. Rebecka versteht das nicht, ihr Zuhause liegt in der entgegengesetzten Richtung.

Als sie aufblickt, begegnet sie Oles schwarzem Blick im Rückspiegel, so rachedurstig, dass sie auf ihrem Sitz in sich zusammenkriecht.

Angsttränen laufen ihr übers Gesicht. Dass Ole sie bestrafen wird, daran zweifelt sie keine Sekunde.

Er wird es im Namen Gottes tun.

Vergebung wird nicht gewährt.
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Der Hautpflegesalon, in dem Sandra Sundin arbeitet, befindet sich am Åre Torg, direkt neben dem schwarzen, 1910 erbauten Stationsgebäude der Bergbahn.

Als sie dort ankommen, sieht Daniel, wie die Standseilbahn gerade in Richtung Fjällgården abfährt, dem Hotel, das zweihundert Höhenmeter weiter oben am Berg liegt.

Die Bergbahn ist ein Relikt aus vergangenen Zeiten. Die Inspiration dazu kam um die vorige Jahrhundertwende aus dem schweizerischen Davos, und die Idee war, einen schwedischen Skiort zu erschaffen, der sich mit den europäischen Wintersportzielen messen konnte. Dazu brauchte es eine moderne Art, in die Berge zu kommen, um nicht mit schweren Skiern unter dem Arm hinaufwandern zu müssen.

»Wie oft ich damit schon gefahren bin«, sagt er und zeigt auf die Bahn, die gerade aus dem Sichtfeld verschwindet.

Hanna lacht, und ihr Blick bekommt etwas Nostalgisches.

»Toll, dass sie immer noch in Betrieb ist; als ich klein war, habe ich es geliebt, mit der Bergbahn zu fahren.«

Daniel erinnert sich, dass Hanna erzählt hat, als Kind die Winterferien immer mit ihrer Familie in Åre verbracht zu haben.

Als sie auf den Salon zugehen, in dem Sandra Sundin arbeitet, kommen ihnen drei Männer entgegen. Sie haben die Skier geschultert und bewegen sich in der plumpen, ​schaukelnden Gangart, die man in Hartschalenstiefeln mit starrer Sohle bekommt.

Daniel spürt ein sehnsüchtiges Ziehen, er wäre jetzt auch gern auf der Piste. Die Wolken haben sich verflüchtigt, die Berghänge baden im Sonnenschein. Der Himmel steht leuchtend blau hinter den weißen Gipfeln, auf denen begeisterte Skifahrer die Pisten bevölkern.

Was für ein perfektes Sportferienwetter.

Es ist schon eine Weile her, dass er Slalom gefahren ist. Das Leben mit einem Säugling beansprucht so viel Zeit. Manchmal haben Ida und er Skiwanderungen gemacht und Alice im Pulkaschlitten mitgenommen, aber das war’s dann auch. Es war kein Platz für anderes, obwohl Ski alpin seine und Idas Lieblingssportart ist. Ida hat mehrere Jahre als Skilehrerin gearbeitet; um ehrlich zu sein, hat sie die bessere Technik von ihnen beiden.

Sie vermisst es vermutlich noch mehr als er.

Daniel schaut hinauf zum Åreskutan. Die Luft ist so klar, dass er die Bergstation sehen kann, die rote Bergbahn fährt gerade zum Aussteigen hinein.

Der mächtige Berg ruft nach ihm.

Er liebt es, ganz oben auf dem Skutan zu stehen, besonders frühmorgens, wenn der Berg noch menschenleer ist. Am liebsten fährt er auf der Rückseite, wo man in der Regel allein am Steilhang ist, weitgehend unbehelligt von Touristen.

Das Gefühl, durch unberührten Schnee zu gleiten, ist unschlagbar.

Man darf nie unaufmerksam sein, weil man nicht vorhersehen kann, welche Unebenheiten sich unter der Schneedecke verbergen. Manchmal muss man in letzter Sekunde einem Stein ausweichen, manchmal taucht ohne Vorwarnung ein windzerzauster Baum vor einem auf. Es erfordert ​volle Konzentration, den richtigen Weg zwischen den Felsspalten zu wählen.

Trotz der Regel, nie allein abseits der präparierten Pisten zu fahren, macht er das gerne. Da kann er selbst bestimmen, wie er fahren will, ohne Rücksicht auf die Wünsche anderer. Das ist eine besondere Art von Freiheit, nach der er sich manchmal sehnt.

Diese völlige Unabhängigkeit, dieses Einssein mit der Natur, das hat schon was.

So muss Johan es auch empfunden haben. Er, der ein so talentierter Skifahrer war, aufgewachsen in Duved. Aber er wird nie mehr auf dem Gipfel des Skutan stehen und ins Tal hinunterschauen …

»Kommst du?«, ruft Hanna, die ihm ein paar Meter voraus ist.

Sie öffnet die Tür zum Salon, in dem Sandra Sundin arbeitet.

Mit einem letzten Blick auf den mächtigen Skutan beeilt sich Daniel, sie einzuholen.
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Ole fährt unter grimmigem Schweigen.

Die Zeit dehnt sich endlos.

Rebecka hat keine Ahnung, wo sie sind oder wie spät es ist. Ole hat ihr das Handy weggenommen, bevor er sie auf den Rücksitz stieß. Ihre Armbanduhr kann sie im Dunkeln nicht erkennen. Sie weiß nur, dass sie die E14 verlassen haben.

Sie ist allein mit Ole, und alles ist verloren. Den Traum von einem anderen Leben gibt es nicht mehr.

Das Auto rast über schmale Straßen. Hohe Fichten ragen zu beiden Seiten auf. Kilometer um Kilometer immer das gleiche Bild. Rebecka versucht sich zurechtzufinden, aber draußen ist es stockdunkel und Straßenbeleuchtung gibt es nicht. Es ist unmöglich, irgendwelche Schilder oder Häuser zu entdecken, die bei der Orientierung helfen könnten.

Kann es sein, dass sie die norwegische Grenze überquert haben?

Sie ist so verwirrt, sie erinnert sich nicht, ob sie durch Storlien gekommen sind. Nachdem sie Pastor Jonsäter abgesetzt haben, ist sie in eine Art Dämmerzustand gesunken. Sie hat sich mit geschlossenen Augen zusammengekauert und versucht, an Johan zu denken, um die Außenwelt auszusperren.

Das Tempo ist viel zu hoch für die schmale Straße. Der Wagen rutscht durch die Kurven, und Rebecka versucht, ihre Übelkeit zurückzudrängen. Sie darf sich nicht im Auto ​übergeben. Ole ist so penibel mit seinen Sitzbezügen, das würde alles nur noch schlimmer machen.

»Wohin fahren wir?«

Ole antwortet nicht.

»Wohin sind wir unterwegs?«, fragt sie wieder, lauter diesmal.

»Halt’s Maul, du widerliche Nutte!« Die Worte kommen wie Peitschenschläge. »Sonst halte ich auf der Stelle an und zeige dir, was Gott mit einer wie dir macht.«

Danach wagt Rebecka nicht mehr, den Mund aufzumachen. Sie hat Ole noch nie so wütend gesehen. Seine Schultern sind hochgezogen, er umklammert das Lenkrad. Sie will ihn auf keinen Fall noch mehr reizen.

Sie stöhnt leise und schaut aus dem Fenster. Soll sie die Tür öffnen und sich nach draußen werfen?

In einer neuen Kurve legt sich der Wagen so sehr auf die Seite, dass sie nach Luft schnappt. Es ist zu riskant bei der Geschwindigkeit. Ole fährt zu schnell, das Kind könnte Schaden nehmen.

Ihre Verzweiflung wächst.

Niemand weiß, wo sie ist. Johan ist nicht zum Treffpunkt gekommen.

Sie ist Ole vollkommen ausgeliefert.
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Das Gespräch mit Sandra war eine richtige Enttäuschung, denkt Hanna, nachdem sie den Schönheitssalon wieder verlassen haben.

Daniel und sie stehen mitten auf dem Åre Torg, und der Schnee glitzert im hellen Sonnenschein. Sie muss die Augen mit der rechten Hand beschatten, um richtig sehen zu können. Es wimmelt von Leuten, die das herrliche Wetter genießen.

»Sandra hat uns nichts gesagt, was wir nicht schon wussten«, sagt sie mit einem unzufriedenen Seufzen. »Sie hat lediglich eingeräumt, dass sie finanzielle Sorgen haben, aber das war ja nichts Neues. Man könnte vielleicht sagen, dass ihre Angaben für Linus’ Motiv sprechen.«

Daniel zuckt die Schultern.

»Was hast du erwartet? Linus weigert sich, ohne Anwalt mit uns zu reden. Ist doch klar, dass seine Frau ihn schützt, so gut sie kann.«

Hanna hat trotzdem auf ein besseres Ergebnis gehofft.

»Sie muss doch Johan auch lange gekannt haben«, wendet sie ein. »Man könnte meinen, sie sollte so viel Rückgrat haben, uns um seinetwillen zu helfen.«

»Und damit ihren eigenen Mann hinter Gitter bringen?«

Daniel lächelt schief.

»Lass gut sein. Wir kommen mit Sandra im Moment nicht weiter.«

​Er blickt sich um und zeigt zu Werséns Brasserie auf der anderen Straßenseite.

»Was hältst du von Pizza? Wir sollten was essen, bevor wir zurück zur Wache fahren.«

Keiner macht so gute Pizzen wie Werséns. Und Hanna hat nach dem langen Vormittag ordentlich Hunger.

»Klingt gut.«

Sie geht voraus und öffnet die Tür. Das Lokal ist brechend voll, obwohl es mitten am Tag ist; sie müssen sich praktisch zu einem freien Ecktisch durchkämpfen. Hanna fängt langsam an, das Ende der neunten Woche herbeizusehnen, obwohl sie die Sportferien früher selbst immer mit ihren Eltern in Åre verbracht hat. Damals war ihr nicht bewusst, was für eine Invasion die Touristen für die einheimische Bevölkerung darstellten. Das Gedränge zu dieser Zeit erinnert mehr an eine europäische Großstadt als an einen kleinen Ort in Norrland.

Als das Essen kommt, stürzt Hanna sich auf ihre Pizza. Sie hat sich eine »Jägerpizza« bestellt, mit reichlich hauchdünnem Wildfleisch, Pfifferlingen und Sahnemeerrettich.

Sie sind im Grunde die einzigen Gäste, die keine Skikleidung tragen und keine Touristen sind. Und anscheinend die Einzigen, die zum Essen keinen Alkohol trinken.

»Mann, hab ich einen Hunger«, sagt sie mit entschuldigendem Gesichtsausdruck.

Daniel lächelt mit ebenso vollen Backen zurück. Er hat eine italienischere Variante gewählt, mit Trüffelsalami, Ruccola und Parmesan.

»Nur zu«, sagt er. »Lass es dir schmecken.«

Sicherheitshalber vermeiden sie es, über die Befragung von Sandra zu sprechen, obwohl Hanna in Gedanken das Gespräch noch einmal durchgeht. Aber hier sind zu viele Leute, die Tische stehen zu eng. Das Letzte, was diese Ermittlung ​gebrauchen kann, ist Klatsch und Tratsch, weil jemand ihre internen Gespräche mitgehört hat.

Sie bemerkt, dass die Frau am Nachbartisch, die Roséwein trinkt und einen eleganten grauen Pelzponcho trägt, mehrmals neugierig zu ihnen herüberschaut.

Hanna nickt ihr zu.

»Glaubst du, sie hat mitbekommen, dass wir Polizisten sind?«, sagt sie aus dem Mundwinkel heraus zu Daniel.

Er blickt diskret zu ihrer Tischnachbarin, die nun vollauf mit ihrem Handy beschäftigt zu sein scheint.

»Spielt das eine Rolle?«

Hanna schüttelt den Kopf und schiebt sich das letzte Stück Pizza in den Mund. Obwohl sie keine Uniform tragen, wittern manche Leute ihren Beruf geradezu. Das ist einfach so, viele ihrer Kollegen haben dieselbe Erfahrung gemacht.

Nach dem Essen gehen sie zurück zu ihrem Auto. Alle Stellplätze rund um den Torg waren besetzt, sie mussten auf den Außenparkplatz an den Bahngleisen ausweichen.

Es wird Zeit, dass sie zur Wache zurückkehren, gleich beginnt eine weitere Videokonferenz mit Östersund. Hanna hofft, dass inzwischen die Obduktionsergebnisse vorliegen.

Damit sie erfahren, wie sich der Mord an Johan tatsächlich abgespielt hat.
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Mit einem Becher Kaffee in der Hand öffnet Daniel die Tür zum Besprechungsraum. Die gesamte PUG-Gruppe hat sich per Videocall versammelt. Wie üblich beginnen sie mit dem aktuellen Lagebericht. Jenny Ullenius nimmt auch diesmal wieder teil, das tun Ankläger oft bei Mordermittlungen.

Genau wie gestern ist sie komplett schwarz gekleidet.

Birgitta Grip erkundigt sich, welche Maßnahmen ergriffen worden sind. Dann erteilt sie Ylva Labba das Wort.

Die Rechtsmedizinerin sitzt im offenen Arztkittel an ihrem Schreibtisch. Daniel fällt auf, dass ihr dunkles Haar kürzer ist als bei ihrer letzten Begegnung, jetzt trägt sie einen kinnlangen Pagenschnitt. Er steht ihr gut und betont ihre hohen Wangenknochen, aber gleichzeitig wirkt sie dadurch härter, eher kühl und distanziert.

Daniel schätzt Ylvas Kompetenz, obwohl er nie verstehen wird, wieso sich ein Arzt für die Rechtsmedizin entscheidet. Warum spezialisiert man sich auf oftmals übel zugerichtete Leichen, wenn man doch mit lebendigen Menschen arbeiten könnte?

Bei einigen seiner früheren Mordfälle in Göteborg ist ihm schon beim Anblick der brutal misshandelten Opfer schlecht geworden. So ähnlich ging es ihm auch am Samstag, als sie Johan in Tångböle gefunden haben.

Ylva Labba beginnt mit ihrem Bericht, und Daniel hört aufmerksam zu.

​»Wir konnten feststellen, dass ein schweres Schädelhirntrauma ursächlich für den Tod von Johan Andersson war«, sagt sie einleitend. »Genauer gesagt eine Fraktur des linken Scheitelbeins, das den Parietallappen schützt. Auch der Okzipitallappen ist teilweise zerrissen.«

Sie verliert sich in einer technischen Beschreibung von vorhandenen Blutgerinnseln sowie Trümmerfrakturen mit multiplen Knochenfragmenten und wie dadurch die Vitalfunktionen geschädigt waren.

Daniel kennt die Terminologie schon von anderen Fällen, dennoch fällt es ihm teilweise schwer, ihr zu folgen. Die Schlussfolgerung ist mehr oder weniger die gleiche, zu der sie schon beim Auffinden der Leiche gekommen sind, nämlich dass Johans Tod durch mehrere harte Schläge gegen den Hinterkopf verursacht wurde, die den Schädelknochen zertrümmerten und wichtige Teile des Großhirns zerstörten.

Die Folge war, dass der Tod ziemlich schnell eintrat. Wahrscheinlich war er schon sechs bis zwölf Stunden tot, als man ihn fand.

»Was kannst du uns zur Mordwaffe sagen?«, fragt er, nachdem Ylva zum Ende gekommen ist.

»Nach dem Verletzungsbild und den Einwirkungen auf die umliegende Haut zu urteilen, dürfte es sich um ein stumpfes Werkzeug gehandelt haben.«

»Kannst du etwas genauer werden?«, bittet Raffe.

»Ich tippe auf einen kleinen Vorschlaghammer«, antwortet Ylva.

Ein Vorschlaghammer? Daniel überlegt, den kann man fast in jedem Haushalt in Nordjämtland finden. Nach einem solchen Hammer zu suchen gleicht der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.

»Kannst du etwas zu den anderen Verletzungen sagen?«, fragt er. »Wie sind die entstanden?«

​»Das ist schwieriger zu beurteilen.«

Ylva ruft eine Vergrößerung von Johans zerstörtem Gesicht auf, und Daniel wird sofort von Unwohlsein gepackt. Aus der Nähe ist deutlich sichtbar, wie Johan vor seinem Tod misshandelt wurde. Haut und Blutgefäße sind aufgeplatzt, die Nase ist seltsam abgewinkelt.

»Ach du Scheiße«, entfährt es Raffe.

Ylva kommentiert das Foto in sachlichem Ton.

»Das Opfer hat eine schwere Fraktur des Nasenbeins, kleinere Verletzungen am rechten Jochbein und diverse Prellungen im gesamten Gesicht.«

Die Worte setzen Daniel zu.

Hanna spricht aus, was alle denken: »Meinst du, er wurde gefoltert?«

Raffe windet sich unbehaglich.

»Ich kann nicht genau sagen, ob die Verletzungen das zeigen.« Ylva zögert mit der Antwort. »Die genaue zeitliche Abfolge ist schwer zu bestimmen, da die Leiche viele Stunden draußen in der Kälte gelegen hat.«

Sie blättert in einem Stapel Papiere, den sie vor sich hat.

»Auf jeden Fall glaube ich, dass ihm die meisten Gesichtsverletzungen kurz nacheinander zugefügt wurden. Die Verletzung am rechten Wangenknochen dürfte durch einen harten Faustschlag entstanden sein, darauf deutet das Aussehen der Haut und des darunterliegenden Gewebes hin, aber die übrigen Schäden sind nicht so leicht zu erklären.«

»Kannst du es versuchen?«, bittet Daniel.

»Eine Hypothese könnte sein, dass er den ersten Schlag erhielt und daraufhin mit dem Gesicht voran zu Boden fiel, ohne sich abstützen zu können. Vielleicht, weil seine Hände da schon auf dem Rücken gefesselt waren. Die Anzahl der Schürfwunden auf der Haut deutet in die Richtung, sie sind gleichmäßig verteilt, als seien sie zeitgleich entstanden. ​Auch die Tatsache, dass er viele äußerst kleine Hämatome im Gesicht hat, lässt sich dahingehend interpretieren. Ob ihm die Nase vorher gebrochen wurde oder ob es eine Folge des Sturzes war, kann ich nicht feststellen.«

»Wie viel Zeit lag zwischen den Verletzungen im Gesicht und am Hinterkopf?«, fragt Anton.

Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht genauso müde aus wie gestern, mit dunklen Ringen unter den Augen. Es ist lange her, seit Daniel ihn so apathisch erlebt hat. Irgendwas scheint nicht zu stimmen, aber im Moment hat er dafür keine Zeit.

»Auch das lässt sich nicht so einfach sagen«, erwidert Ylva. »Aber sie sind relativ kurz nacheinander entstanden, so viel wage ich zu behaupten.«

Daniel ist enttäuscht, er hatte auf präzisere Antworten der Rechtsmedizinerin gehofft. Aber er weiß, dass sie ihr Bestes tut. Und sie wurden in der Warteschlange sogar vorgezogen, sonst hätten sie deutlich länger auf die Obduktion warten müssen.

Ylva schaut auf ihre Armbanduhr.

»Ich denke, ihr habt jetzt alle Informationen, die ich euch geben kann. Eigentlich müsste ich mich jetzt um andere Dinge kümmern …«

Hanna hat die Stirn in Falten gelegt.

»Eine letzte Frage«, sagt sie. »War Johan betrunken?«

Ylva schüttelt den Kopf.

»Wir haben weder Alkohol noch chemische Substanzen in seinem Blut gefunden.«

Das stimmt mit Carl Willners Beobachtung überein, dass Johan im Restaurant Pigo nur ein Bier getrunken hat.

Ylva verschwindet vom Bildschirm. Grip klopft ein paarmal mit dem Stift auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

​»Wie weit seid ihr mit der Untersuchung des Lieferwagens?«, fragt sie Carina. »Habt ihr beispielsweise diesen Fahrtenschreiber gefunden, über den wir gesprochen haben?«

»Ja und nein«, antwortet Carina und rückt ihre Kopfhörer zurecht. »Es gibt ein elektronisches Fahrtenbuch, aber wir müssen erst an die Informationen herankommen. Ich sage euch dann Bescheid.«

»Da waren doch sicher Werkzeugkästen im Lieferwagen«, sagt Daniel, während er sich zu erinnern versucht, wie es im Innenraum aussah. »Kannst du überprüfen, ob etwas fehlt? Es könnte interessant sein zu wissen, ob die Mordwaffe aus Johans eigener Ausrüstung stammt.«

Er blickt in die Runde.

»Ich denke, es könnte uns einen Hinweis darauf geben, wie spontan die Tötung erfolgte. Ob der Täter sich das erstbeste Werkzeug gegriffen hat, oder ob er die Waffe bereits dabeihatte.«

Grip nickt anerkennend zu dem Vorschlag.

»Was ist mit der Telefonliste?«, fragt sie. »Sind wir damit schon weitergekommen?«

Johans Handy ist immer noch verschwunden. Sie haben die Telefongesellschaft um eine Zusammenstellung aller Rufnummern gebeten, mit denen er im letzten halben Jahr Kontakt hatte.

»Sollte unterwegs sein«, antwortet Raffe.

Daniel fasst den Handlungsverlauf in Gedanken zusammen: Sie wissen, dass Johan am Freitag gegen zwanzig vor acht bei Linus Sundin zu Hause angekommen ist. Obwohl Sandra Sundin bei der Befragung am Vormittag versucht hat, so wenig wie möglich zu sagen, hat sie indirekt bestätigt, dass es zwischen den beiden Männern laut wurde. Sie hat auch angegeben, dass Johan höchstens fünfundzwanzig Minuten geblieben ist.

​Fragt sich, ob der Streit bereits dort ausgeartet ist. Ob sie sich in der Küche geprügelt haben?

Zwar hat Sandra behauptet, es habe bei Johans Besuch keine Handgreiflichkeiten gegeben, aber das muss ja nicht stimmen. Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Frau für ihren Mann lügt.

Es erscheint zunehmend verdächtig, dass Linus einen Anwalt verlangt hat.

Wenn sie sein Haus unter die Lupe nehmen könnten, mit Carinas ganzem Arsenal, wäre es nicht schwer, Beweise für den Kampf zu finden. Weggewischtes Blut lässt sich mit Infrarotlicht sichtbar machen. Haar- und Knochenreste zu finden ist für einen guten Kriminaltechniker kein Problem.

»Wir sollten eine Hausdurchsuchung bei Linus Sundin machen«, sagt er. »Kriminaltechniker hinschicken, Polizeihunde, das ganze Aufgebot.«

Grip wirkt nicht gerade begeistert. Anklägerin Jenny Ullenius auch nicht.

»Wir reden hier von einer Familie mit Kindern, und der Verdächtige ist nicht vorbestraft«, wendet Grip ein.

Daniel ist sich dessen bewusst.

»Linus hatte sowohl ein Tatmotiv als auch die Gelegenheit zur Ausführung«, argumentiert er. »Und er weigert sich, ohne Rechtsbeistand mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Es ist zu früh.«

»Es ist nicht so, als hätten wir derzeit noch andere Verdächtige.«

»Wir können noch einen Tag warten.«

»Was spricht dagegen?«, fragt Daniel eine Spur zu laut.

Jenny Ullenius runzelt die Stirn.

»Wir haben nicht genug gegen ihn in der Hand«, erwidert Grip.

​Daniel versteht, warum sie zögert. Es geht um das Verhältnismäßigkeitsprinzip. Zur Einhaltung der Rechtssicherheit darf eine Maßnahme nicht unverhältnismäßig zum angestrebten Zweck sein.

»Wir haben überhaupt keine Sachbeweise, die Linus Sundin mit dem Mord in Verbindung bringen«, unterstreicht Ullenius.

Bisher hat sie kaum ein Wort gesagt. Muss sie ausgerechnet jetzt Partei für Grip ergreifen?

»Genau das ist ja wohl der Beweggrund für eine Hausdurchsuchung«, wendet Daniel ein. »Dass wir handfeste Beweise finden.«

Er hört selbst, wie provozierend er klingt.

Grip starrt vom Bildschirm mit einem Blick, der Blut zu Eis gefrieren lassen kann.

»Seht zu, dass ihr mehr herausfindet, dann reden wir noch mal darüber.«


​45


Es hat Ida eine Dreiviertelstunde gekostet, Alice anzuziehen und für einen Spaziergang in den Kinderwagen zu packen. Als sie endlich auf die Straße rauskommen, ist ihr so warm, dass ihr der Schweiß über den Rücken läuft.

Ida nimmt Kurs aufs Ortszentrum. Sie ist mit Tove, einer ihrer besten Freundinnen, im Café »Åre Kafferosteri« verabredet.

Der Torg ist voller Leute, als sie dort ankommt. Eine Pop-up-Bar ist direkt vor den Sportshop aufgebaut, und davor steht eine lange Schlange nach Bier und dampfend heißem Glühwein an. Ida bugsiert den Kinderwagen an den Schneewällen vorbei und erreicht das Café. Alice ist eingeschlafen, also stellt sie den Kinderwagen vor dem Fenster ab, um sie im Auge behalten zu können.

Sie bleibt einen Moment stehen und betrachtet ihre Tochter. Alice ist so niedlich, wie sie da mit geschlossenen Augen liegt. Ihre Wangen sind rosig, die Wimpern lang. Der Mund sieht aus wie eine kleine Rosenknospe. Eine Woge der Liebe durchflutet Idas Brust. Es ist ihr unbegreiflich, dass sie damals unsicher war, ob sie Mutter werden sollte, heute kann sie ihr Zögern überhaupt nicht mehr verstehen.

Als sie das Café betritt, winkt Tove ihr von einem Tisch in der Ecke zu. Alle anderen sind besetzt.

»Mein Gott, wie voll das ist«, stöhnt Ida und umarmt Tove.

​»Typisch Woche neun«, erwidert ihre Freundin lachend.

Wie üblich duftet es herrlich im Café. Neben der Kasse locken verschiedenes Backwerk, frische Zuckerkrapfen und alle möglichen Kuchensorten. Sie bestellen sich jeder einen Caffè Latte und leckere Schokoladenkugeln.

»Hast du schon gehört, dass sie die Skiorte in Norditalien schließen wollen?«, fragt Tove, nachdem sie ihre Bestellung bekommen haben.

Ida schüttelt den Kopf. Sie hat in den letzten Tagen kaum Nachrichten gesehen oder Tageszeitungen im Internet gelesen, in erster Linie, weil sie nicht noch mehr über den Mord an Johan erfahren will. Es ist auch so schon schlimm genug, und sie macht sich Sorgen um Daniels Sicherheit.

Wer weiß, was passieren kann, wenn man einen Mörder jagt? Daniel ist so pflichtbewusst, dabei sollte er sich lieber in Acht nehmen. Besonders jetzt, wo er eine kleine Tochter hat.

Tove bleibt bei ihrem Thema.

»Da breitet sich dieses Coronavirus aus China aus«, sagt sie. »Die machen anscheinend fast alles dicht, um die Ansteckung einzudämmen. Das komplette Liftsystem. Die Schulen auch.«

»Man kann doch keinen ganzen Wintersportort schließen«, protestiert Ida und nippt an ihrem Kaffee, der einen leckeren nussigen Nachgeschmack hat. »Wie soll das gehen?«

»Die Leute haben Anweisung, zu Hause zu bleiben und Abstand zu allen zu halten, die nicht zur Familie gehören.«

»Das klingt ja verrückt. Ist das überhaupt rechtens?«

»Scheint so. Ist das nicht krank?«

Ida reckt den Hals und schaut aus dem Fenster. Sie sieht die Skifahrer, die sich auf dem Torg drängen, denkt an die Schlangen beim Après-Ski und vor den Liften, an die Kabinenbahn, in der die Leute eng wie Sardinen in der Büchse ​stehen. Åre lebt vom Tourismus. Eine gute Skisaison ist ein Muss für die Geschäftswelt.

Ihr eigener Job als Skilehrerin hängt daran.

»Ich hoffe wirklich, das kommt nicht hierher«, sagt sie mit einem Frösteln.

Tove rührt in ihrem Latte.

»Was sagst du übrigens zu dem Mord an Johan Andersson? Ist das nicht ein Ding? Ich vermute, du siehst Daniel jetzt nicht sehr oft zu Hause?«

»Kann man so sagen.«

Ida beißt ein großes Stück von ihrer Schokoladenkugel ab. Mit irgendwas muss sie sich ja trösten, wenn Daniel so oft weg ist. Andererseits versucht sie, stolz auf ihn zu sein. Der Tod dieses Skifahrers ist ein furchtbares Verbrechen, das aufgeklärt werden muss.

Sie gibt sich alle Mühe, nicht zu klagen.

»Er arbeitet die ganze Zeit«, fügt sie hinzu. »Wir haben seit Tagen kaum ein Wort gewechselt.«

Tove legt ihre Hand auf Idas.

»Das ist bestimmt nicht leicht.«

Sie schaut sich um, als wollte sie sich vergewissern, dass niemand zuhört.

»Du«, sagt sie. »Ich weiß nicht, ob ich dir das erzählen soll, aber zufällig habe ich Daniel heute im Werséns gesehen.«

Ida hebt den Kopf. Wie kann Daniel Zeit für einen Restaurantbesuch haben, wenn er doch so viel arbeiten muss?

»Er hat mit einer dunkelhaarigen Frau, ungefähr in seinem Alter, zusammen gegessen«, fährt Tove fort. »Sie schienen sich sehr gut zu verstehen.«

Sie zögert und ihr Blick bekommt etwas Forschendes, bevor sie hinzufügt: »Nimm’s mir nicht übel, aber … ist bei euch alles okay?«

		Rebecka 
2020 
Samstag, 22. Februar



Das Auto hält mit einem Ruck, der Rebecka aus ihrer Apathie weckt. Sie schaut mit schmalen Augen aus dem Fenster. Alles, was sie sieht, ist Dunkelheit und Schnee, aber langsam gewöhnen sich die Augen daran. Sie erkennt die Umrisse eines Gebäudes, ein leeres Feld und dichten Wald im Hintergrund.

Sie muss ganz dringend pinkeln, versucht aber, einzuhalten.

Ole steigt aus und holt eine Schaufel aus dem Kofferraum. Rebecka hört das Klicken, als er sie im Wagen einschließt. Sie halten auf der Straße, wegen des Schnees kann man nicht bis vor das Haus fahren.

Sie schaut ihm mit weit aufgerissenen Augen nach.

In rasendem Tempo schaufelt er einen Pfad von der Landstraße bis zum Hauseingang frei. Ole verschwindet durch die Haustür, dann geht drinnen Licht an. Jetzt sieht sie, dass es ein zweistöckiges Holzhaus ist. Es wirkt heruntergekommen, die Farbe blättert ab, vereinzelt fehlen Dachziegel.

Die Angst schießt mit erneuter Kraft durch ihren Körper.

Warum sind sie hier? Was hat er vor?

Sie hat angefangen zu frieren, der Motor ist aus und die Temperatur im Wagen sinkt schnell. Draußen müssen minus zwanzig Grad sein, mindestens.

Die Autotür wird aufgerissen und Ole gestikuliert, dass sie aussteigen soll.

​Rebecka gehorcht, ihr bleibt nichts anderes übrig. Schweigend nimmt sie ihre Tasche und folgt ihm. Sie kommen in eine kalte Diele mit einem abgenutzten Korkteppich auf dem Fußboden. Die Luft ist abgestanden und muffig. Eine Art Altmännergeruch schlägt ihr entgegen, eine Mischung aus festsitzendem Schmutz und Urin.

An der Wand hängt ein großes Kruzifix mit einer Jesusfigur in verblichenen Farben. Seine leeren Augen sind stur auf Rebecka gerichtet. Sie ist versucht, auf die Knie zu fallen und ihn um Rettung anzuflehen, aber sie weiß, dass es sinnlos wäre.

Jetzt begreift sie, wo sie sind. Ole ist zum Haus seines Großvaters mütterlicherseits gefahren, das nördlich von Meråker liegt. Der Großvater ist vor mehreren Jahren gestorben und da seine Frau auch tot ist, genau wie Oles Mutter, hat er Ole die Hütte vermacht. Ole hat manchmal davon gesprochen, aber Rebecka war noch nie hier.

Sie sind in Norwegen.

Die Erkenntnis lässt Rebecka wanken. Die Hütte liegt einsam und isoliert, die Hoffnung, dass ihr jemand zu Hilfe kommen könnte, erlischt. Ole hat sie an einen Ort verschleppt, an dem er mit ihr machen kann, was er will.

Sie denkt an den schlimmsten Übergriff, den vor einem halben Jahr, als sie wirklich glaubte, er habe die Kontrolle verloren und werde sie töten.

Seine harten Hände schlossen sich um ihren Hals, sie bekam keine Luft mehr. Alles wurde schwarz.

Damals hat er erst von ihr abgelassen, als sie ohnmächtig wurde.

Könnte er das heute wieder tun? Hier gibt es niemanden, der ihn aufhalten kann. Aber jetzt wären zwei Leben in Gefahr. Wenn sie stirbt, wird auch ihr Kind nicht überleben.

Ole lässt sie nicht aus den Augen.

​Trotz der absurden Situation muss sie ihn bitten, pinkeln zu dürfen. Sie kann nicht länger einhalten, gleich wird es ihr an den Beinen hinunterlaufen.

»Toilette?«, flüstert sie.

Ole zeigt auf eine Tür. Rebecka hastet darauf zu, ihr ist, als müsste ihre Blase jeden Moment platzen.

Das kleine Bad ist genauso dreckig wie der Rest des Hauses. Es riecht eklig nach Schimmel. Das Porzellan des Toilettenbeckens hat dunkle Risse, und im Abflussknie sind gelbe Ränder.

Als sie fertig ist, schafft sie es kaum, aufzustehen. Sie muss sich an der Wand abstützen, um auf die Beine zu kommen.

Sie hat schreckliche Angst, in die Diele zurückzugehen.

Es gibt keine andere Möglichkeit. Das Bad lässt sich nicht abschließen.

Jeden Moment kann Ole die Tür einfach aufreißen und sie nach draußen zerren.

Mit zitternden Fingern zieht sie die Hose hoch und schließt den Reißverschluss. Im gesprungenen Spiegel sieht sie die Angst in ihrem Gesicht.

Dann drückt sie die Klinke herunter und geht hinaus.
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Auf der Polizeiwache geht es auf halb sieben zu. Hanna hat gerade Lydia getextet, dass sie es nicht zum Abendessen schafft. Sie ist dabei, eine weitere Nachricht auf Rebecka Nordhammars Mailbox zu hinterlassen, als sie sieht, wie Daniel sich anschickt, seine Sachen zusammenzupacken.

Sie steht von ihrem Schreibtisch auf und geht zu seinem Zimmer.

»Rebecka Nordhammars Handy ist immer noch ausgeschaltet«, sagt sie und bleibt an der Tür stehen. »Ich habe es gerade wieder versucht.«

»Machen wir morgen«, erwidert Daniel.

Er ist kurz angebunden, als wäre er immer noch sauer über Grips Zurechtweisung. Hanna war auch schon in solchen Situationen, aber manchmal muss man es eben hinnehmen, wenn der Chef anderer Meinung ist.

»Sollten wir nicht bei Rebecka zu Hause vorbeischauen?«, versucht sie es. »Nur zur Sicherheit.«

Daniel hört kaum zu, er wirkt gestresst.

»Ich muss los«, sagt er und wedelt mit seinem Telefon. »Ida hat gerade angerufen.«

Er verschwindet aus dem Zimmer, und Hanna kehrt zu ihrem Schreibtisch zurück. Auch Anton läuft an ihrer Tür vorbei.

»Ich bin weg!«, ruft er auf dem Weg zum Ausgang.

Hanna hebt die Hand und winkt, dann setzt sie sich ​wieder an ihren Rechner. Komisch, dass Rebecka Nordhammar weder ans Telefon geht noch zurückruft, vor allem, wenn man bedenkt, wie viele Nachrichten Hanna ihr auf der Mailbox hinterlassen hat.

Sie zieht ihren Notizblock zu sich heran und blättert Maria Törnlunds Telefonnummer auf, in der stillen Hoffnung, dass Rebecka sich vielleicht bei ihr gemeldet hat. Einen Versuch ist es jedenfalls wert.

Maria nimmt sofort ab, und Hanna erklärt den Grund ihres Anrufs.

»Tut mir leid«, sagt Maria. »Rebecka hat sich nicht bei mir gemeldet. Ich habe seit Freitag nicht mehr mit ihr gesprochen.«

Dann holt sie tief Luft, als müsste sie Anlauf nehmen.

»Da ist etwas, das ich Ihnen wohl hätte sagen sollen …« Sie zögert. »Aber ich wollte die Situation nicht noch schlimmer machen.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagt Hanna, um sie zu ermuntern.

Ein paar Sekunden verstreichen, dann sagt Maria: »Ich fürchte, dass Rebecka nicht wirklich krank ist, sondern dass Ole sie misshandelt hat.«

Sie sprudelt den Satz so schnell heraus, dass sie über die Worte stolpert.

»Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja, ich verstehe«, antwortet Hanna und nimmt ihren Stift zur Hand.

Sie begreift sehr wohl, worum es geht. Nach sieben Jahren Dienst in der Abteilung für Gewalt in engen sozialen Beziehungen in Stockholm hat sie kein Problem, schlechte häusliche Verhältnisse hinter den glatten Fassaden zu erkennen. Sie hat zu viele Familien dieser Art gesehen.

»Ich glaube, das geht schon lange so«, erzählt Maria weiter. »Einmal habe ich zufällig Rebeckas Unterarme gesehen, ​als sie die Pulloverärmel aufgekrempelt hat, um mit den Kindern zu malen. Sie hatte große Blutergüsse auf der Haut, die wechselten zwischen Lila und Blau. Genau die Art von blauen Flecken, die man bekommt, wenn jemand einen viel zu hart anfasst.«

Maria klingt beinahe so, als spräche sie aus eigener Erfahrung.

»Mehrere andere Male kam es mir auch so vor, als wäre sie geschlagen worden. Ich habe versucht, mit Rebecka darüber zu reden, aber sie wollte nicht. Danach hat sie dann genau darauf geachtet, die Ärmel nicht wieder hochzuziehen.«

Sie verstummt. Hanna hütet sich, sie zu drängen, aber sie macht sich akribisch Notizen.

»Ich hätte sie vielleicht direkt fragen sollen, was los ist, aber ich habe mich nicht getraut«, sagt Maria.

Man hört ihrer Stimme die Schuldgefühle an.

»Das kam mir zu aufdringlich vor. Außerdem machte ihr Mann einen total netten Eindruck, jedenfalls am Anfang. Ich hätte so etwas nie von ihm gedacht …«

»Was ist dann passiert?«, fragt Hanna.

»Also, es schien, als würde die Gewalt zu Hause bei Rebecka und Ole eskalieren. Sie wurde immer bedrückter. Ich habe es versucht, so gut ich konnte, habe von einer meiner Bekannten erzählt, die in einer ähnlichen Situation war und Hilfe bekommen hat. Ein anderes Mal habe ich ein paar Broschüren im Personalraum hingelegt. Solche über Schutzeinrichtungen für misshandelte Frauen. Ich dachte, vielleicht nimmt sie eine davon mit und sieht, dass es Hilfsmöglichkeiten gibt.«

»Hat sie es getan?«

»Das glaube ich nicht. Nach Feierabend waren noch alle da. Aber vielleicht hat sie eine davon gelesen.«

​Hanna weiß, dass es keine einfache Situation ist. Man befürchtet, dass eine Bekannte oder Verwandte Opfer von häuslicher Gewalt ist, hat aber keine konkreten Beweise. Dann ist es schwierig zu wissen, wie man sich verhalten soll.

Viele entscheiden sich zu schweigen, weil sie sich nicht einmischen wollen oder Angst haben, jemanden fälschlich zu beschuldigen. Es ist eine so typisch schwedische Eigenart, bloß nicht zu neugierig zu sein. Manchmal fürchtet man auch, man könnte die Situation der betroffenen Person verschlimmern.

Es ist mutig von Maria, mit der Polizei über ihren Verdacht zu sprechen.

»Da ist noch etwas«, sagt Maria. »Es hat seinen Grund, warum ich befürchte, dass Ole ihr etwas angetan hat.«

»Aha?«

»Ich glaube, dass Johan und Rebecka sich vielleicht … ein bisschen zu sehr gemocht haben.«

Hanna stutzt.

»Meinen Sie, sie waren ein Liebespaar?«, fragt sie, um sicherzugehen, dass sie es nicht missverstanden hat.

»Also, wegen der Art, wie sie sich angesehen haben, als er am Freitag hier war. Er hatte die Hand an ihrem Arm, und sein Gesichtsausdruck … Johan sah völlig verstört aus.«

Hanna notiert sich jedes Wort.

»Außerdem ist Rebecka kurz nach Johans Besuch verschwunden. Sie ist aus dem Haus gegangen und war etwa eine halbe Stunde weg, obwohl wir gerade schließen wollten. Als sie zurückkam, war sie völlig durch den Wind und konnte sich überhaupt nicht konzentrieren. Ich frage mich, ob sie sich heimlich irgendwo mit ihm getroffen hat.«

»Es ist sehr gut, dass Sie mir das erzählen«, lobt Hanna. »Wirklich.«

​»Gestern«, fährt Maria fort, »nachdem Rebeckas Mann angerufen und sie krankgemeldet hat und sie nicht ans Handy ging, als ich ein paar Stunden später versucht habe, sie zu erreichen – da ist mir so vieles durch den Kopf gegangen. Ich habe überlegt, ob es sein kann, dass … Rebecka und Johan heimlich ein Verhältnis hatten.«

Hanna hört die Angst, die unter ihren Worten durchscheint.

»Was, wenn Ole dahintergekommen ist?«, sagt Maria.

Jetzt hört sie sich an, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Was, wenn er Rebecka etwas Schreckliches angetan hat?«

		Rebecka 
2020 
Samstag, 22. Februar



In Rebeckas Ohren pfeift es vor Stress, als sie aus der Toilette kommt.

Ole erwartet sie in der heruntergekommenen Küche. Auf dem Küchentisch liegt eine alte Bibel mit schwarzem Einband und verschnörkelten Buchstaben.

Er steht mitten im Raum, die Arme vor der Brust verschränkt. In der Art, wie er sie ansieht, liegt keine Wärme, nur Abscheu.

Seine scheinbare Ruhe ängstigt sie noch mehr.

Ole bedeutet ihr mit einer Geste, sich auf einen der Holzstühle zu setzen. Rebecka versteht. Er will Gericht halten. Sie soll auf der Anklagebank sitzen, während er Ankläger und Richter zugleich ist.

»Du bekommst eine Chance, die Wahrheit zu erzählen«, sagt er tonlos.

Er tut so, als hätte er eine vollkommen Fremde vor sich, nicht die Ehefrau, mit der er sein Leben seit sieben Jahren teilt. Rebecka klammert sich aus schierer Angst an den Stuhlsitz. Sie wagt nicht, von Johan zu erzählen, und dass sie eine Liebesbeziehung hatten. Aber wenn sie ihn anlügt und Ole bereits von der Affäre weiß, ist sie auch verloren.

Rebecka sucht in Oles Gesicht nach einem Hinweis, irgendetwas, das ihr helfen könnte, eine Entscheidung zu treffen.

Ist das hier nur ein grausames Katz-und-Maus-Spiel?

​Alles kann davon abhängen, dass sie die richtige Antwort gibt.

Das Leben ihres ungeborenen Kindes.

»Ole«, bettelt sie. »Tu das nicht. Bitte.«

»Eine Chance«, wiederholt er.

Seine Kiefer sind fest aufeinandergepresst.

»Was willst du wissen?«, flüstert sie.

Es fällt ihr schwer, richtig zu sprechen. Das Weinen schnürt ihr die Kehle zu, ihre Nase läuft. Sie kämpft darum, das Schluchzen zurückzuhalten. Ole hat Tränen immer gehasst.

»Du hast mich belogen.«

Er mustert sie mit kaltem Blick.

»Du hast gesagt, du würdest dich nicht wohlfühlen und früh schlafen gehen, nur um nicht mit mir ins Gemeindehaus fahren zu müssen. Stattdessen machst du dich mit einer gepackten Reisetasche aus dem Staub.«

Er lächelt sarkastisch.

»Was hast du auf dem Parkplatz gewollt?«

Rebecka versucht zu verstehen, worauf er hinauswill. Geht es ihm darum, aus ihrem Mund zu hören, dass sie ihm untreu war?

Wahrscheinlich ist es so. Er will, dass sie ihre Sünden laut bekennt, genau wie sie es im Licht des Lebens zu tun pflegen.

Rebecka wirft einen Seitenblick auf die schwere Bibel. Sie hat gesündigt, das weiß sie schon.

Sie hustet, um Zeit zu gewinnen.

»Ich …«, beginnt sie und verstummt.

Die Angst, eine falsche Antwort zu geben, nimmt ihr den Mut zum Weitersprechen.

»Nun?«

Ole macht ein paar Schritte auf sie zu. Er packt ihren Unterkiefer und verdreht ihn, so heftig, dass es knackt.

​»Raus mit der Wahrheit.«

Ihr ist, als würde die Kinnlade aus den Gelenken springen. Unwillkürlich stöhnt sie auf.

»Auu«, wimmert sie.

»Halt die Klappe.«

»Warte!«, schreit Rebecka. »Ich werde alles sagen.«

Vor Schmerz laufen ihr die Tränen übers Gesicht, als Ole sie loslässt. Er tritt einen Schritt zurück und sieht sie auffordernd an.

»Ich wollte weg«, keucht sie, um Johans Namen nicht zu erwähnen.

»Du wolltest mich verlassen?«

Er spuckt die Frage geradezu aus.

Es abzustreiten ist sinnlos.

»Ja«, flüstert Rebecka mit gesenktem Kopf.

»Ich bin dein Mann. Du hast vor Gott geschworen, mich zu lieben und mir gehorsam zu sein. Dein Körper gehört mir!«

»Ich weiß.«

Die Luft ist schwer vor Zorn.

Rebecka spürt es nass in die Unterhose rinnen, obwohl sie gerade erst auf der Toilette war. Aber die Angst macht es unmöglich, einzuhalten.

Sie schluchzt auf.

Ole öffnet und schließt die Fäuste. Gleich wird es passieren. Sie kann den Griff um ihren Hals geradezu spüren, und wie die Luft wegbleibt, wenn er zudrückt.

Es klingelt schon in den Ohren, so wie beim letzten Mal.

Jetzt tötet er mich.
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Hanna stützt das Kinn auf die Hände, während sie über das Telefonat mit Maria Törnlund nachdenkt.

Auf der Wache ist es still, Hannas Zimmer ist das einzige, in dem Licht brennt.

Marias Hinweis auf eine eventuelle Liebesbeziehung zwischen Johan und Rebecka könnte die gesamte Ermittlung auf den Kopf stellen. Möglicherweise ist Rebecka der Schlüssel zu dem, was mit Johan passiert ist. Und auch sie könnte ein Opfer in dieser Geschichte sein.

Die Beschreibung von Rebeckas kontrollsüchtigem Mann Ole löst bei Hanna alle Warnsignale aus. Das ist wie eine Checkliste über Anzeichen einer destruktiven Beziehung.

Sie zieht die Maus zu sich heran und tippt »Licht des Lebens« ins Suchfeld des Browsers.

Sofort füllt sich der Bildschirm mit Suchergebnissen.

Laut Wikipedia existiert die Gemeinde im Jämtland, seit sie in den Fünfzigerjahren im Snasadalen, einem Tal nahe der norwegischen Grenze, gegründet wurde. Die Glaubensgemeinschaft besteht aus gut hundert Mitgliedern und gehört der Evangelischen Freikirche an. Die meisten der Mitglieder wohnen im Gebiet zwischen Storlien und Järpen, während sich das Gemeindehaus nach wie vor im Snasadalen befindet.

Als Hanna mittels Google Maps nach dem Tal sucht, stellt sie fest, dass es am Fuß des Bergmassivs Snasahögarna liegt, etwas unterhalb von Handöl.

​Das Ehepaar Nordhammar wohnt in Enafors, knapp zehn Minuten davon entfernt.

Sie klickt sich weiter durch und findet eine Homepage. Ganz so altmodisch ist man offenbar nicht, man hat eine Internetpräsenz. Ein Banner in sanftem Grün mit einem weißen Kreuz erscheint zusammen mit einem Text. Der verkündet in enthusiastischen Worten den heiligen Auftrag der Gemeinde: Jesus unter allen Menschen auf der Erde bekannt und beliebt zu machen. Die Gemeinde soll eine liebevolle Gemeinschaft sein, gesegnet von Gott. Wenn man sich für Christus entscheidet, entscheidet man sich in Glaube, Hoffnung und Liebe füreinander. Indem man dem Herrn folgt und gemeinsam Sein Werk tut, will man erreichen, dass mehr Menschen sich Ihm öffnen.

Das klingt wie ein biblisches Idyll, aber Hanna bemerkt, dass alle Pastoren Männer sind. Und die Rolle der Frau wird lediglich als fürsorglich und helfend beschrieben. Sie wird vor allem als Ehefrau und Mutter geehrt.

Es ist offensichtlich, dass Frauen als Werkzeug zum Kinderkriegen angesehen werden, nicht als Individuen mit eigenem Entscheidungsrecht.

Hannas Unbehagen wächst, je mehr sie liest, genau wie ihre Sorge um Rebeckas Sicherheit.

Jeder Schnipsel auf der Homepage enthält neue Beschreibungen von Gottes Liebe und wie der Geist Jesu die Gemeinde durchdringt. Die Gemeindemitglieder sollen sich nicht an die oberste Stelle setzen, sondern anderen dienen. Man soll sich um die Bedürfnisse seines Nächsten kümmern und sich durch Gebete und Anbetung stärken.

Es ist wie ein religiöser Kreislauf.

Sie findet eine Überschrift, unter der die Struktur der Gemeinde beschrieben wird. Die Mitglieder sind in Familiengruppen organisiert, die sich zu Hause treffen. Sie sollen ​auch besondere Aufgaben übernehmen, beispielsweise Versammlungsräume in Ordnung halten, Bibelkreise durchführen oder Kaffeetafeln nach den Gottesdiensten anbieten.

Hanna würde jede Wette eingehen, dass es die Frauen sind, die die meisten dieser Dienste zu leisten haben.

In ihrer Welt nennt man das unbezahlte Arbeitskräfte.

Eine besondere Veranstaltung ist das sogenannte Hausfrauenfrühstück, gemeinsame Mahlzeiten, bei denen der Schwerpunkt auf schön gedeckten Tischen, einer christlichen Atmosphäre und zuversichtlicher Stimmung liegt. Hanna schüttelt den Kopf. Wissen diese Leute, dass sie im einundzwanzigsten Jahrhundert leben?

Sie schiebt die Maus weg und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück.

Die von tiefer Gewissheit zeugenden Beschreibungen eines glücklichen Lebens unter dem Schutz Gottes passen schlecht zu dem, was Maria Törnlund über Rebeckas Dasein erzählt hat. Dass ihr Mann sie jeden Tag zum Kindergarten gebracht und wieder abgeholt hat. Dass sie um Erlaubnis bitten musste, mit Bekannten ausgehen und ein Glas Wein trinken zu dürfen. Dass sie blaue Flecken am Körper hatte, die sie zu verstecken versuchte.

Diese Art von Kontrolle hat weder etwas mit Nächstenliebe noch mit Beschützerverhalten zu tun.

Je mehr Hanna über Licht des Lebens liest, desto sektenähnlicher und einengender erscheint deren Lehre. Sie muss an die Gemeinde in Knutby in den Nullerjahren denken, wo blinder Gehorsam gegenüber dem Pastor und der Frau, die sich »Braut Christi« nannte, zu Mord, Misshandlungen und sexuellem Missbrauch führte.

Sie googelt nach einem Foto von Ole Nordhammar und bekommt das Bild eines attraktiven Mannes mit markantem ​Kinn geliefert. Er scheint in den Vierzigern zu sein, hat regelmäßige Gesichtszüge und dichtes dunkles Haar.

Seine Augen haben etwas an sich, sie ziehen die Aufmerksamkeit auf beinahe hypnotische Art an.

Sieht so ein Mann aus, der seine Frau misshandelt?

Hanna studiert das Foto, obwohl sie weiß, dass es kein dafür typisches Aussehen gibt. In Wahrheit sehen die meisten wie ganz normale Männer aus, sie sind weder besonders schön noch ausgesprochen hässlich. Ihr gemeinsamer Nenner ist das psychologische Profil, das Bedürfnis, Macht und Kontrolle auszuüben und Ungerechtigkeiten zu kompensieren, die ihnen früher im Leben zugefügt wurden.

Als sie nach einem Bild von Rebecka Nordhammar sucht, findet sie kein einziges. In den sozialen Medien scheint sie nicht vertreten zu sein, aber das ist wohl nicht verwunderlich. Wenn die Glaubensgemeinschaft so konservativ ist, wie es den Anschein hat, ist diese Art von Selbstverherrlichung bestimmt nicht erlaubt.

Hanna schreibt eine kurze Nachricht an Maria Törnlund und fragt, ob sie ein Foto von Rebecka hat.

Es wäre wirklich gut, von Angesicht zu Angesicht mit ihr zu reden.

Hannas Instinkt sagt ihr, dass es wichtig ist, vor allem auch wegen der großen Sorgen, die Maria sich um Rebeckas Sicherheit macht.

Und wegen ihres Verdachts einer Beziehung mit Johan.

Ein kleiner Gedanke beginnt zu wachsen. Hanna schaut auf die Uhr. Erst Viertel vor sieben.

Es ist noch nicht zu spät, um schon heute Abend zum Haus von Rebecka in Enafors zu fahren.
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Anton geht eilig zum Parkplatz. Er hat den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, Leute aus Johans Freundeskreis zu kontaktieren; jetzt ist er spät dran zu den Proben mit seiner Jazzband, die dienstagabends stattfinden.

Er will gerade sein Auto aufschließen, als er seinen Namen hört. Er blickt hoch und sieht Carl am Eingang des Gesundheitszentrums stehen. Das befindet sich im selben Gebäude wie die Polizeiwache, beide teilen sich die Postanschrift Kurortsvägen 20.

»’n Abend«, ruft Anton.

Er geht zurück zu der breiten Treppe, an der Carl steht, und wartet. Sicherheitshalber sieht er sich um, aber es scheinen keine Kollegen in der Nähe zu sein.

»Was machst du denn hier?«, fragt er.

»Ich wollte nur ein paar Tests machen lassen, bevor sie schließen.«

Carl nickt zum Gesundheitszentrum, wo eine Schwester in Weiß hinter der Glastür vorbeigeht.

Er macht einen Schritt auf Anton zu.

»Wieso bist du gestern abgehauen?«, fragt er mit leiserer Stimme. »Als ich morgens aufgewacht bin, warst du weg.«

Anton windet sich unbehaglich. Er hatte daran gedacht, ihm einen Zettel hinzulegen, aber nicht gewusst, wie er sich ausdrücken sollte. Außerdem wollte er nichts hinterlassen, was hätte verraten können, dass er privat dort gewesen war.

​Carls Blick lässt ihn an ganz andere Dinge denken als an Ethik und Vorsichtsmaßnahmen. Ein sehnsüchtiges Ziehen geht durch seinen Körper. Anton erinnert sich an seinen nackten Rücken im blassen Mondlicht. An die warme Haut, die er mit seinen Lippen berührt hat.

Carl streckt die Hand aus und berührt flüchtig Antons Schulter.

»Das war schön gestern«, murmelt er. »Ich dachte, vielleicht hast du Lust, irgendwann diese Woche zum Essen zu kommen?«

Anton schluckt. Das würde er wahnsinnig gerne, mehr als alles andere. Am liebsten würde er seine Arme um Carl legen und auf der Stelle mit ihm nach Hause gehen.

Aber er weiß, wie das aussehen würde.

Hanna ist noch auf der Wache. Sie würde Carl auf jeden Fall wiedererkennen, wenn sie ihn hier zusammen mit Anton stehen sähe. Sie schien sich schon am Sonntag ihre Gedanken gemacht zu haben, und außerdem hat Daniel ihn heute so merkwürdig angesehen und gefragt, ob alles in Ordnung sei.

Anton hat sich wieder mal herausgeredet, aber irgendwann hat das mit den Entschuldigungen auch seine Grenzen.

Er würde Carl gerne erklären, wie die Dinge liegen, aber die Zeit ist knapp. Er kann sich jetzt nicht mit längeren Erklärungen über die Ermittlung abgeben. Oder darüber, wie er sich als Polizist zu verhalten hat. Jeden Moment könnte Hanna oder ein anderer Kollege auftauchen und sehen, dass sie sich miteinander unterhalten.

»Wir telefonieren, okay?«, erwidert er mit gespielt gleichgültiger Miene.

Carl erstarrt. Er zieht seine Hand zurück, der weiche Ausdruck in seinen Augen verschwindet. Stattdessen wirkt er verletzt und enttäuscht.

​Anton kann es ihm nicht verdenken. Er benimmt sich wie ein richtiger Scheißkerl, noch dazu einem Mann gegenüber, der den Verlust eines engen Freundes betrauert. Da ist Anton mit seinem ungeschickten Auftreten alles andere als ein Trost.

»Okay«, sagt Carl in völlig verändertem Tonfall. »Ich verstehe.«

Er zieht den Reißverschluss seiner Daunenjacke bis unters Kinn hoch.

»Ich habe im Moment auch genug um die Ohren. Die Sache mit Johan … Ich war gerade auf dem Weg zur Gemeinde, um eine Andacht für ihn zu planen. Es gibt so viele, denen er fehlt.«

Anton hasst sich dafür, Carl abweisen zu müssen, aber es wird wirklich höchste Zeit, dass er hier wegkommt, bevor sie zusammen gesehen werden. Er hebt den Arm und schaut demonstrativ auf seine Uhr, um anzudeuten, dass er in Eile ist.

Für einige peinliche Sekunden wird es still.

»Wie kommt ihr übrigens mit der Ermittlung voran?«, fragt Carl. »Ich habe gehört, dass ihr Sandra an ihrem Arbeitsplatz aufgesucht habt.«

Anton runzelt die Stirn.

»Woher weißt du das?«

»Habt ihr wirklich Linus für den Mord an Johan im Verdacht?«, fügt Carl hinzu.

Anton gibt sich alle Mühe, die Fassade zu wahren, er kann nicht zeigen, wie recht Carl mit seiner Vermutung hat. Aber Carl tritt einen Schritt näher und packt Anton am Arm.

»Glaubt ihr, dass Linus hinter der Sache steckt? Glaubt ihr das wirklich?«

»Tut mir leid«, sagt Anton und schluckt alle Gefühle hinunter. »Ich darf darüber nicht sprechen.«

​Bevor Carl noch mehr Fragen stellen kann, ergreift Anton die Flucht.

Er könnte sich nicht mehr hassen.
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Die Fahrt dauert länger, als Hanna gedacht hat.

Enafors ist noch kleiner als Ånn. Aber es gibt einen Bahnhof, und die Bahnstrecke Sundsvall-Storlien führt quer durch den Ort. Und von hier ist es nicht weit zum Snasadalen, dem Sitz von Licht des Lebens.

Laut Karte sind es gut vierzig Kilometer, und die Autofahrt ist mit einer knappen Dreiviertelstunde veranschlagt. Aber die Straße dorthin ist dunkel und kurvig, obwohl es dieselbe Europastraße ist, die weiter nach Norwegen führt. Außerdem hat Hanna sich verfahren. Sie muss wenden und zurückfahren, bis sie die richtige Abzweigung findet.

Die, die zum Haus des Ehepaars Nordhammar führt.

Unterwegs hat Hanna Zeit zum Nachdenken. Kann ihr unangekündigter Besuch Rebecka in noch größere Gefahr bringen? Wenn sie in einer stark kontrollierenden Sekte lebt, könnte ihre Sicherheit darunter leiden, dass Hanna sie aufsucht, insbesondere wenn Ole mitbekommt, dass seine Frau nach ihrer Beziehung zu Johan gefragt wird. Aber wegen der Informationen, die sie von Maria erhalten hat, wagt Hanna nicht, noch länger zu warten. Das könnte genauso riskant sein.

Ein Mörder verbirgt sich in den Schatten. Rebecka besitzt möglicherweise entscheidendes Wissen.

Hanna muss eben einfach vorsichtig sein.

Das Haus in Enafors ist dunkel und verlassen, als sie dort ​ankommt. Es ist erst halb acht, eher unwahrscheinlich, dass sie schon schlafen gegangen sind. Laut Einwohnerregister leben nur zwei Personen im Haus, da Ole und Rebecka keine Kinder haben.

Hanna stellt den Motor ab und betrachtet das rote Holzhaus durch die Windschutzscheibe. Ein quadratisches zweistöckiges Gebäude mit weißen Fensterrahmen und einer schwarzen Haustür. Ein schmaler geräumter Weg führt zum Eingang, über dem eine einzelne Lampe kaltes Licht verbreitet.

Sie steigt aus. Die Straße endet hier; das Haus liegt für sich allein an einem kleinen Wendeplatz, der überwiegend von hohem Schnee bedeckt ist. Hinter dem Garten ist nur Wald und Brachland. Auf dem Weg hierher ist Hanna an mehreren Häusern und einem rostigen Wohnwagen vorbeigekommen, aber es gibt keine Nachbarn in Sichtweite.

Sie betrachtet den Platz genauer. Nach den Spuren im Schnee zu urteilen, hat hier vor kurzem ein Auto gestanden. Sie erkennt an den breiten Reifenspuren, dass es von der Einfahrt zurückgesetzt hat und auf den Wendeplatz gebogen ist.

Heißt das, der Ehemann ist weggefahren?

Ist Rebecka allein zu Hause?

Hanna legt den Kopf in den Nacken und blickt zum Obergeschoss hinauf. Dort müsste Rebecka im Bett liegen, zumindest wenn sie so krank ist, dass sie weder auf ihrer Arbeitsstelle anrufen noch überhaupt ans Telefon gehen kann.

Sind die Rollos an den Fenstern heruntergezogen?

Das ist in der Dunkelheit nicht zu erkennen.

Hanna geht zur Eingangstür und klingelt. Sie kann das Signal im Haus widerhallen hören. Niemand öffnet. Sie drückt noch einmal auf den Klingelknopf, doch es tut sich immer noch nichts.

​Es ist absolut still. Hannas Atem geht schneller.

War es richtig von ihr, so spontan und ganz allein hierher zu fahren?

Ihr Bauchgefühl sagt Ja; Rebecka könnte eine Schlüsselperson für die Ermittlung sein. Außerdem ist sie vielleicht gar nicht krank, sondern in Gefahr.

Hanna greift zu ihrem Handy und ruft Rebeckas Nummer an, während sie gleichzeitig das Ohr an die Tür legt.

Drinnen ist kein einziges Geräusch zu hören.

Ihre Gedanken arbeiten auf Hochtouren. Falls es Rebecka schlecht geht, hat sie vielleicht ihr Telefon lautlos gestellt. Dann merkt sie nicht, dass Hanna sie zu erreichen versucht. Aber das erscheint weit hergeholt. Heutzutage haben die meisten ihr Handy immer bei sich. Irgendwann müsste Rebecka auffallen, dass ihr so viele Anrufe entgangen sind. Hanna hat inzwischen mindestens sieben oder acht Nachrichten hinterlassen.

Sicherheitshalber tippt sie noch einmal auf Anrufen, aber wieder meldet sich nur die Mailbox.

Hanna steckt das Handy weg. Nach einigem Zögern streckt sie die Hand aus und drückt die schwarze Türklinke hinunter.

Abgeschlossen.

Was geht bei den Nordhammars vor sich?

Wo ist Rebecka?

In der Ferne heult ein Hund. Es klingt unheimlich und verstärkt Hannas Gefühl, dass etwas nicht stimmt, nur noch mehr.

Sie schaut sich noch einmal um und beschließt, ums Haus zu gehen und nachzusehen.

Kaum hat sie den geräumten Fußweg verlassen, wird es schwierig, voranzukommen. Der Schnee liegt hoch, und bei jedem Schritt bricht Hanna durch die Oberfläche und ​versinkt fast bis zu den Knien. Schon nach wenigen Metern sind ihre Waden eiskalt.

Endlich erreicht sie die Rückseite des Hauses. Dort befindet sich eine breite Veranda mit Aussicht auf unbebautes Land.

Hanna legt die Hand auf das hölzerne Geländer und schaut hinauf zur Verandatür. Sie ist aus Glas; wenn sie sich dicht an die Scheibe stellt, müsste sie hineinsehen können.

Eine innere Stimme rät ihr, es sein zu lassen, sie sollte besser nach Hause fahren und bei Tageslicht zusammen mit Daniel wieder herkommen. Das wäre am sichersten, vielleicht auch für Rebecka.

Aber sie könnte verletzt dort drinnen liegen. Einsam, misshandelt und verzweifelt auf Hilfe angewiesen.

Hanna atmet schneller. Bei jedem Atemzug dampft es aus ihrem Mund. Sie kann hier nicht stehenbleiben, sie muss sich entscheiden.

Entweder heimfahren oder versuchen, ins Haus zu kommen.

Die Dunkelheit pulsiert im Hintergrund. In der tiefen Stille kann sie ihre widerstreitenden Gedanken beinahe hören.

Ihre Stirn schmerzt vor Kälte.

Mit einem letzten Blick auf ihre Umgebung steigt Hanna die Treppe hinauf.
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Die Kälte beißt Hanna in die Wangen, während sie in das dunkle Haus hineinspäht. Sie presst das Gesicht an die Scheibe und macht die Augen schmal, um besser sehen zu können.

Hinter der Glastür liegt ein Wohnzimmer; sie meint, eine Sitzgruppe und eine Stehlampe zu erkennen. An der einen Wand steht ein Bücherregal.

Alles ist dunkel. Leer und leblos.

Sie zieht das Handy hervor und aktiviert die Taschenlampenfunktion. Dann leuchtet sie vorsichtig ins Zimmer, entdeckt aber nicht mehr als eine Bibel auf dem Couchtisch.

Sie liegt demonstrativ da, als sollte sie jeden im Haus an Gottes Gebote erinnern.

Das Gefühl von Verlassenheit wird stärker.

Hanna holt tief Luft und saugt den Geruch von kaltem Schnee ein. In Stockholm mit seinen vielen Gerüchen verschmilzt alles zu einem einzigen Brei. Hier oben, wo die Luft klar und kalt ist, ist das etwas ganz anderes.

Es duftet frostig und knackfrisch mit einer Spur von Salz.

Sie schnüffelt wieder, und in den Geruch mischt sich eine dumpfe, muffige Note vom Holz der Hauswände. Ebenso muffig wie die altmodischen Werte, von denen die Gemeinde Licht des Lebens durchdrungen ist.

Hanna dreht sich um und lässt den Blick schweifen. Rund um das Grundstück lauern die Schatten. Die dunklen ​Bäume verschmelzen mit dem Hintergrund. Die Stille ist auf einmal feindselig und aufdringlich. So einsam hat Rebecka gewohnt, seit sie neunzehn war und Ole geheiratet hat.

Soll sie heimfahren oder versuchen, ins Haus zu kommen? Hanna friert und stampft mit den Füßen. Die Ohrläppchen schmerzen vor Kälte. Ohne Erlaubnis ins Haus einzudringen, ist keine gute Idee. Das ist gegen alle Vorschriften, das kann sie nicht machen. Wenn sie dabei erwischt wird, würde ihr Verhalten als Dienstvergehen eingestuft.

Andererseits ist sie überzeugt, dass es das Richtige ist. Es wäre, um ehrlich zu sein, nicht das erste Mal, dass sie Grenzen überschreitet. Alle Polizisten tun das hin und wieder, jedenfalls redet sie sich das ein. Man kann die Vorschriften nicht buchstabengetreu befolgen, sonst kommt man mit einer Ermittlung nie voran.

Falls Rebecka zusammengeschlagen dort drinnen liegt, würde Hanna sich nie verzeihen, nicht eingegriffen zu haben.

Die letzte Überlegung gibt den Ausschlag. Nun ist sie schon einmal hier, sie kann nicht, will nicht einfach wieder umkehren.

Hanna drückt die Türklinke hinunter. Die Tür ist abgeschlossen. Sie versucht es am Fenster nebenan, aber auch das ist zu und lässt sich nicht öffnen.

Soll sie es riskieren, eine Scheibe einzuschlagen, um hineinzukommen?

Bevor sie einen Entschluss fassen kann, wird die Stille von einem lauten, aggressiven Geräusch zerrissen, das zwischen den Bäumen widerhallt. Vorhin war das Geheul weit entfernt, jetzt ist der Hund wesentlich näher.

Hanna dreht sich um und versucht herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch kommt.

​Der Hund bellt wieder, lauter diesmal. Er ist definitiv in ihre Richtung unterwegs.

Es ist zu riskant, stehenzubleiben. Sie hat ihre Dienstpistole nicht dabei.

Im selben Moment, als wieder ein Bellen aus der Dunkelheit kommt, rennt Hanna die Treppe hinunter, um zu ihrem Auto zu gelangen. Es ist ebenso schwer und mühsam wie vorhin, durch den tiefen Schnee zu stapfen, ihre Füße scheinen sich bei jedem Schritt gleichsam festzusaugen. Obwohl sie sich so schnell wie möglich bewegt, kommt sie viel zu langsam voran.

Als sie schließlich um die Hausecke biegt, sieht sie einen großen Hund die Straße entlangrennen. Er ähnelt einem Dobermann, vermutlich dreißig, vierzig Kilo schwer.

Der Hund bellt ununterbrochen und wird schneller, als er sie sieht.

Hanna klopft das Herz bis zum Hals.

Auf den letzten Metern rennt sie zum Auto. Mit der rechten Hand reißt sie die Beifahrertür auf, gerade als der Hund geifernd zum Sprung ansetzt.

Im letzten Moment kann sie die Tür hinter sich schließen, bevor er sie anfällt.

Hanna duckt sich in den Sitz, während sie auf das drohend gefletschte Gebiss auf der anderen Seite der Scheibe starrt. Speichel tropft von den spitzen Eckzähnen. Die harten Krallen kratzen wütend über den Lack.

In einiger Entfernung sieht sie einen Mann angelaufen kommen. Das reißt sie aus ihrer Erstarrung.

Sie darf nicht erwischt werden.

Blitzschnell hievt sie sich auf den Fahrersitz und startet den Motor. Nach einer wilden, unkontrollierten Kehrtwende tritt sie das Gaspedal durch und rast davon.

Als sie an dem Hundebesitzer vorbeikommt, senkt sie den ​Kopf, damit der Mann sie nicht erkennt. Er trägt eine dicke Mütze und hat sich den Schal bis über den Mund hochgezogen, es ist unmöglich, sein Gesicht zu sehen.

Im Rückspiegel sieht sie den Hund wie angewurzelt auf dem Wendeplatz stehen.

Er bellt dem davonfahrenden Auto wütend hinterher.
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Der Übungsraum, zu dem Anton unterwegs ist, liegt im Keller eines Reihenhauses im Lienvägen. Hier wohnt Bobo, der inoffizielle Bandleader; er hat für eine ordentliche Geräuschisolierung gesorgt, sodass sie proben können, ohne seine Familie in den Wahnsinn zu treiben.

Anton spielt seit fast fünf Jahren mit denselben Jungs, und sie treffen sich in der Regel einmal pro Woche. Sie sind eine Amateurband, aber hin und wieder werden sie auch zu verschiedenen Anlässen in der Gegend gebucht. Es gibt immer noch Leute, die einen Abend mit wohltemperiertem Jazz den Hitlisten der House- und Dancemusic vorziehen.

Er ist der Letzte, als er mit seinem Saxofonkoffer über die Schwelle tritt. Bobo begrüßt ihn.

»Ich hab nicht damit gerechnet, dass du heute Zeit hast, wegen dem Mord an Johan Andersson. Schreckliche Geschichte.« Bobo schüttelt den Kopf. »Wie läuft’s denn bei euch? Habt ihr schon jemanden in Verdacht?«

Anton schenkt ihm ein müdes Lächeln, das signalisieren soll: Können wir bitte über was anderes reden?

Er kann ja verstehen, dass die Leute besorgt und empört sind. Seine Mutter hat auch schon angerufen und sich erkundigt, seine Eltern sind ja mit Johans Eltern bekannt. Aber er hat ein paar echt harte Tage hinter sich, beruflich und privat. Jetzt will er sich einfach nur entspannen, ein paar Stunden spielen und abschalten.

​Besonders nach der unerwarteten Begegnung mit Carl vor dem Gesundheitszentrum. Anton schämt sich immer noch für sein Verhalten, die Distanz, die er sich gezwungen fühlte einzuhalten.

Er seufzt tief. Das lässt sich jetzt nicht mehr ungeschehen machen.

Er sagt den anderen hallo, Nisse am Schlagzeug und Charlie am Kontrabass, und setzt sich auf seinen Platz. Heute hat er das größere Tenorsaxofon dabei. In Bb gestimmt, hat es einen vollen und dunklen Klang, perfekt für den melancholischen Sound des Jazz. Die warmen Töne beschwören Bilder von verräucherten Nachtclubs und trendigen Cocktails herauf, von Herren im Smoking und eleganten Damen mit Zigarettenspitze im Mundwinkel.

Heute Abend will er einfach in diese Atmosphäre hineinsinken, nicht an Carl denken.

Anton streicht mit der Hand über das Instrument. Er hat in der fünften Klasse angefangen zu spielen, hat gelernt, zwischen dem Tenorsax und dem kleineren Altsaxofon, das in Eb gestimmt ist, zu wechseln.

Das Deckenlicht glänzt auf dem roséfarbenen Messing, als er sich den Gurt umhängt und das Saxofon vor der Brust platziert. Er bläst ein paar Töne, lässt den wehmütigen Klang all das ausdrücken, was er Carl vor einer Stunde nicht sagen konnte.

Bobo, der Keyboard spielt, hebt die Hand zum Zeichen, dass sie anfangen wollen.

»Beginnen wir mit ›Take five‹«, sagt er.

Das ist ein Klassiker in e-Moll aus den Fünfzigern, den Dave Brubeck mit dem Saxofonisten und Komponisten Paul Desmond eingespielt hat. Er ist im 5/4-Takt und hat eine der schönsten Saxofonmelodien.

Eigentlich wurde das Stück für Altsaxofon geschrieben, ​aber heute Abend muss es mit dem Tenorsax gehen, das er mitgenommen hat.

Charlie schlägt leise Trommelwirbel an. Nach vier Takten steigt Bobo am Keyboard mit den charakteristischen Akkorden ein.

Anton drückt die Unterlippe ans Rohrblatt und füllt die Lunge mit Luft. Normalerweise kann er sich in der Musik verlieren. Sie war schon oft seine bevorzugte Zuflucht. Besonders, wenn ihn hinsichtlich seiner sexuellen Identität Zweifel überkamen oder er zu lange darüber nachgegrübelt hat.

Aber diesmal sieht er nur Carls Gesicht vor sich, während er die Klappen des Instruments bedient.
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Es ist fast zehn, als Hanna zu Hause in Sadeln ankommt.

Auf dem Rückweg von Enafors hat sie einen Zwischenhalt in Duved eingelegt, um etwas zu essen und sich zu sammeln. Dieser verrückte Hund war ein richtiges Biest; sie wollte nicht mit so deutlich blankliegenden Nerven bei Lydia und Richard ankommen.

Hanna kennt ihre Schwester, es hätte nur zu einer Reihe von Fragen geführt. Also hat sie ihr eine kurze Textnachricht geschickt, dass es auf der Wache spät werden wird.

Jetzt schleicht sie sich durch den Kellereingang ins Untergeschoss. Sie geht direkt in ihr Zimmer, damit niemand sie entdeckt.

Hanna hat gerade damit begonnen, sich auszuziehen, als es vorsichtig an der Tür klopft. Es ist Lydia, die den Kopf ins Zimmer steckt. Sie ist barfuß. Ausnahmsweise hat sie einen verwaschenen blauen Sweater an, so einen, den sogar Hanna anziehen würde.

»Wie geht’s dir?«, fragt sie.

»Gut«, antwortet Hanna.

Ihre Schwester mustert sie skeptisch.

»Sicher?«

Hanna zieht eine Socke aus.

»Es war einfach ein sehr langer Tag. Ich bin schon gegen sechs heute Morgen aus dem Haus.«

Lydia lehnt sich an den Türrahmen und betrachtet Hanna.

​»Musst du so viel arbeiten?«

Sie klingt besorgt.

»Es nicht zu tun ist schwierig.«

Hanna versucht zu lächeln, aber es wird eher eine Grimasse daraus. Sie ist todmüde, außerdem macht ihr die Sorge um Rebecka zu schaffen. Die ist nach dem Besuch in Enafors nicht geringer geworden. Das dunkle verlassene Haus erfüllt sie immer noch mit Unbehagen.

»Ich wollte fragen, ob du vielleicht ein Glas Wein oder einen Tee möchtest«, sagt Lydia. »Gegessen hast du ja wohl? Sonst sind auch noch Reste im Kühlschrank. Richard hat eine große Lasagne gemacht, es ist noch jede Menge übrig.«

Lydias Fürsorge lässt Hanna schmunzeln. Es ist ungewohnt, aber ziemlich angenehm, umsorgt zu werden. Ist schon eine ganze Weile her, dass das jemand getan hat.

Ihre große Schwester war schon immer wie eine Mutter zu ihr.

»Gerne«, sagt sie. »Gib mir nur ein paar Minuten. Übrigens lieber Tee als Wein, ich muss morgen wieder früh raus.«

Seit der schrecklichen Zeit im Dezember, als das Leben ein einziges Durcheinander war, hat Hanna das Trinken reduziert. Sie hatte erwartet, dass es ihr schwerfallen würde, auf Alkohol zu verzichten, stattdessen war es leicht. Als sie die Chance auf ein neues Leben bekam, mit einem neuen Job in Åre, verschwand das Verlangen von selbst.

In den letzten Monaten hat sie kaum ein Glas Wein angerührt.

Als Hanna nach oben kommt, knistert ein Feuer im großen Kamin. Lydia hat geblümte Teetassen auf den Esstisch gestellt und Teelichter in verschiedenen Stövchen angezündet. Neben dem Porzellan steht ein Glas Honig und eine Schale mit frischen Zimtschnecken.

​Sie duften himmlisch.

»Hast du gebacken?«, wundert sich Hanna.

»Kaum«, lacht Lydia. »Ehre, wem Ehre gebührt. Die sind aus der Åre Bageri und unheimlich gut.«

Hanna beißt in eine der warmen Schnecken. Lydia hat recht. Sie schmecken göttlich.

Während Hanna kaut, spürt sie, wie die Anspannung von ihr abfällt. Bevor sie einschläft, muss sie die Eindrücke des Tages noch einmal sortieren. Aber nicht jetzt. Es ist schön, einfach mit Lydia hier zu sitzen und die Arbeit für eine Weile zu vergessen.

»Wo ist der Rest der Familie?«, fragt Hanna.

Lydia macht eine Kopfbewegung zum großen Schlafzimmer hinüber. Es liegt am anderen Ende des Erdgeschosses, neben dem Wohnbereich.

»Richard ist schon zu Bett gegangen. Er war müde, ist den ganzen Tag mit ein paar Freunden und einem Skiguide auf der Rückseite des Skutan gefahren. Die Kinder sind sicher in ihren Zimmern und vergnügen sich mit ihren iPads.«

Sie lacht ein wenig resigniert.

»Jeder Versuch, das reglementieren zu wollen, ist sinnlos. Die machen sowieso, was sie wollen, ganz egal, was ich sage.«

Es sieht Lydia nicht ähnlich, eine Niederlage zuzugeben. Hanna ist gegen ihren Willen beeindruckt von ihrer Nichte und ihrem Neffen. Andererseits sind die beiden aber auch ziemlich verwöhnt.

Sie nippt an dem goldfarbenen Tee, den Lydia eingeschenkt hat. Es ist Kurkumatee, anscheinend der neueste Trend im Bereich Yoga und Wellness.

Lydia macht viel Yoga.

Ihre Schwester legt den Kopf schräg.

​»Wie geht es dir wirklich?«, fragt sie. »Nach allem, was gewesen ist, seit du Stockholm verlassen hast.«

Hanna hat noch gar nicht darüber nachgedacht. Die letzten zwei Monate sind erstaunlich schnell vergangen. Sie fühlt sich wohl in Åre, sie mag ihre Arbeit mit den Kollegen hier oben wirklich sehr. Am Anfang hatte sie Angst, dass Anton meinen könnte, sie mache sich auf seine Kosten breit, aber das scheint nicht der Fall zu sein.

Mit Daniel harmoniert sie auf eine Weise, wie sie es nicht zu hoffen gewagt hat. Er fragt sie oft nach ihrer Meinung und nimmt sie gerne mit, wenn er Termine hat. Manchmal ist es die beste Zeit des Tages, wenn sie im Auto sitzen und über alles Mögliche quatschen.

Sie mag seine ziemlich unverblümte Art, hinter der sich gleichzeitig eine tiefe Empathie verbirgt.

Außerdem interessiert er sich sehr fürs Kochen, was er auf seine italienischen Wurzeln schiebt. Offenbar hat seine Mutter Francesca die fantastischsten Gerichte zubereitet. Daniel kann eine ganze Autofahrt von Åre nach Östersund damit verbringen, über verschiedene Sorten Olivenöl zu diskutieren oder darüber, wie man Parmesan am besten aufbewahrt.

»Es geht mir … richtig gut«, antwortet sie. »Viel besser, als ich es für möglich gehalten hätte.«

»Wie schön. Denn ich habe gute Neuigkeiten.«

Lydia lächelt verschmitzt.

»Christian hat einer Einigung zugestimmt. Er ist bereit, dir vierzig Prozent vom Wertzuwachs eurer Wohnung in Solna abzugeben.«

Hanna stellt in Gedanken eine schnelle Überschlagsrechnung an. Das ist viel Geld, das müsste mindestens … eine halbe Million Kronen sein, wenn nicht mehr.

»Wow«, platzt sie heraus. »Du bist fantastisch!«

​Lydia lächelt.

»Das ist das Mindeste, was er tun kann. Christian hat sich dir gegenüber wie ein Schwein verhalten.«

Sie spricht den letzten Satz in einem Tonfall aus, der zu einem Staatsanwalt bei Gericht passen würde. Hanna muss unwillkürlich lächeln.

Wenn sie das nächste Mal einen Mann kennenlernt, falls es denn je wieder passiert, wird sie auf einen Partnerschaftsvertrag bestehen, bevor sie mit ihm zusammenzieht. So viel steht fest.

»Das hat er wirklich«, sagt sie und gibt einen Löffel Honig in den Tee. »Aber dass es auseinandergegangen ist, war nicht allein seine Schuld. Wir haben nicht besonders gut zusammengepasst.«

Sie betrachtet das Teelicht im nächststehenden Glasstövchen. Die Flamme bewegt sich hin und her, hypnotisch. Eine schmale blaue Flamme, umgeben von einer gelborangen Aura. Christians Verrat schmerzt immer noch, aber sie merkt, dass sie über ihn hinweg ist. Die Zeit in Åre hat ihr geholfen, zu heilen.

»Ich hätte keine Beziehung mit ihm eingehen sollen«, gibt sie ebenso vor sich selbst wie vor Lydia zu. »Wir hatten ganz unterschiedliche Wertvorstellungen und Ziele. Seine Neue passt viel besser zu ihm.«

»Warum bist du dann bei ihm geblieben?«, fragt Lydia. »Ihr wart fünf Jahre zusammen.«

Hanna beißt sich auf die Lippe. Darüber hat sie in den letzten Monaten auch schon nachgedacht.

Christian hat sie am Anfang intensiv umworben. Er war so etwas wie ein Traumprinz, und sie war wohl geschmeichelter, als ihr guttat. Außerdem haben ihre Eltern ihn vom ersten Augenblick an geliebt. Es war das erste Mal, dass sie ihren Boyfriend für gut befanden. Das war bis dahin nie ​vorgekommen, und es gab ihr das Gefühl, von den Eltern akzeptiert zu werden.

»Er hat unsere liebe Mutter im Sturm erobert«, sagt sie in dem missglückten Versuch, die Frage mit einem Scherz abzutun. »Ich glaube, sie hat es viel schwerer getroffen als mich, dass zwischen uns Schluss war.«

»Scheiß auf Mama«, sagt Lydia mit unerwarteter Schärfe.

Hanna entschlüpft ein kleines Lachen, das ihre Bitterkeit nicht verhehlen kann.

»Du hast leicht reden.«

Lydia war schon immer Mamas Augenstern, das wissen sie beide. Aber Hanna will nicht jammern. Lydia kann nichts dafür, dass die Eltern sie immer bevorzugt haben.

»Ich weiß, wie sie sein kann«, sagt Lydia.

Sie langt über den Tisch und drückt Hannas Hand.

»Es tut mir wirklich leid, wie sie dich behandelt hat. Wie sie sich aufgeführt hat, als du ein Kind warst. Du weißt doch, dass ich so empfinde?«

Der bittende Ton in Lydias Stimme ist eine Überraschung. Ihr schlechtes Gewissen spiegelt sich in ihrem Gesicht wider. Im Schein der Teelichter leuchten die Schuldgefühle aus Lydias blauen Augen.

Hanna spürt einen Kloß im Hals.

Ihre Schwester war der Fixpunkt in ihrem Leben. Auch als sie am ruhelosesten war und sich zum Entsetzen der Eltern in halb Europa herumgetrieben hat. Oder als sie sich an der Polizeihochschule bewarb, gegen deren ausdrücklichen Wunsch.

Da hat nur Lydia ihr den Rücken gestärkt.

Nach dem Übergriff in Barcelona, bei dem ihr viel älterer und widerlicher Chef sie in einen dreckigen Keller hinuntergezwungen und sich an ihr vergangen hatte, war es Lydia, an die sie sich wandte.

​Hanna hat es nie ihrer Schwester angelastet, wie sie selbst aufgewachsen ist: dass ihre Mutter sich nicht besonders um ihre jüngere Tochter gekümmert hat oder dass ihr Vater so konfliktscheu war und sich nie für sie einsetzte.

Jetzt versteht sie, in plötzlicher Erkenntnis, dass Lydia sich deswegen Vorwürfe macht.

»Das ist nicht deine Schuld.« Sie tätschelt die Hand ihrer Schwester und lächelt sie wehmütig an. »Ist es nie gewesen.«

Lydia hat feuchte Augen bekommen.

»Weißt du …«, sagt sie mit belegter Stimme. »Es fühlt sich aber so an.«

Sie blinzelt ein paarmal und streicht sich eine Haarsträhne aus der Stirn. In dem verwaschenen Sweater und mit dem Pferdeschwanz ähnelt sie so gar nicht dem Bild der erfolgreichen Anwältin, die vom Empowerment der Frauen redet und in den Nachrichten zu grundsätzlichen Rechtsfragen Stellung nimmt.

Als sie weiterspricht, hat sie einen neuen Ausdruck in den Augen, als würde sie von allzu vielen schlechten Erinnerungen heimgesucht.

»Ich habe deinetwegen immer ein schlechtes Gewissen gehabt«, sagt sie. »Vieles war einfach ungerecht. Ich wollte es so gerne wiedergutmachen, aber ich wusste nicht, wie. Außer, als Stoßdämpfer dazwischenzugehen und zu versuchen, dir das zu geben, was Mama nicht geben konnte.«

»Dafür warst du nicht verantwortlich«, sagt Hanna wieder.

Lydia schließt die Hände fest um die Teetasse.

»Es war, als ob … ich alles bekam und du nichts. Ich war die Erstgeborene, deshalb richtete sich alle Aufmerksamkeit auf mich. Dann kamst du, und da waren Mama und Papa älter und müder. Die Schule fiel mir leicht, weil ich eine schnelle Auffassungsgabe habe. Als ich dreiundzwanzig ​war, hatte ich das Glück, Richard kennenzulernen, und danach liefen unsere beiden Karrieren wie von selbst. Während du mit Christian zusammenkamst, der sich wie ein Aas benahm. Außerdem sind wir finanziell sehr gut gestellt und können uns fast alles leisten, während du dich für ein mickriges Polizistengehalt Tag und Nacht abrackerst.«

Lydias langer Vortrag kommt unerwartet. Hanna hat nicht gewusst, dass ihrer Schwester solche Gedanken durch den Kopf gehen.

Warum sollte sie die Schuld für das Verhalten ihrer Mutter auf sich nehmen? Wie kann sie annehmen, dass Hanna sie dafür verantwortlich macht, nach allem, was Lydia für sie getan hat?

»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen«, sagt sie. »Das ist eine Sache zwischen Mama und mir, nicht zwischen uns beiden. Außerdem habt ihr, du und Richard, sehr hart dafür gearbeitet, dahin zu kommen, wo ihr jetzt seid.«

Sie zeigt mit einer ausladenden Geste auf die edle Einrichtung.

»Zudem seid ihr sehr großzügig. Ihr lasst mich hier seit Monaten wohnen, ohne dass ich eine Öre Miete bezahle.«

Da muss Lydia kichern.

»Soweit kommt’s noch, dir dafür Geld abzuknöpfen.«

»Ich bin euch auf jeden Fall sehr dankbar«, betont Hanna und hebt die Tasse, um mit ihrer Schwester anzustoßen.

»Jedenfalls«, sagt Lydia, nun mit festerer Stimme, »verstehe ich nicht, wie Mama und Papa dazu kommen, uns so zu behandeln, wie sie es tun. Oder vor allem Mama. Schließlich ist sie es, die in unserer Familie das Sagen hat.«

Hanna hat nicht vor, dem zu widersprechen.

»Darüber habe ich oft nachgedacht, seit ich eigene Kinder habe.« Lydias Stimme bebt vor Empörung. »Ich verstehe nicht, wie man Unterschiede bei Geschwistern machen kann. ​Ich sehe mir meine Kinder an und liebe sie unendlich, alle beide. Mir will einfach nicht in den Kopf, wie man ein Kind mehr lieben kann als das andere. Wie man sich das überhaupt erlauben kann.«

Offenbar kann man es, denkt Hanna.

Dafür sind ihre Eltern ein leuchtendes Beispiel.

»Vor allem verstehe ich nicht, wie man das so offen zeigen kann, wie Mama es tut«, fährt Lydia fort.

Die Worte tun weh, auch wenn sie wahr sind.

Ihre Schwester spricht aus, was Hanna schon lange weiß. Trotzdem ist es verblüffend schmerzhaft, zu hören, was tief in ihrem Innern verborgen lag. Es ist so mit Scham behaftet, dass sie kaum imstande war, es für sich selbst in Worte zu fassen.

Ihre Mutter liebt Lydia mehr.

Das ist eine Wunde, die nie heilen wird.

Aber es ist nicht Lydias Schuld, dass die Beziehung zwischen Hanna und ihrer Mutter angespannt ist. Vor allem ist es nicht Aufgabe ihrer Schwester, das zu kompensieren.

Lydia war immer für sie da.

Hanna erhebt sich rasch, geht um den Tisch und umarmt Lydia.

»Danke«, sagt sie und meint es auch so, aus tiefstem Herzen. »Du bist die beste große Schwester, die man haben kann.«
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Als Rebecka aufblickt, hat Ole die geballte Faust hoch erhoben.

Sie schließt die Augen und spannt den Körper an, wie sie es immer tut, wenn er gewalttätig wird. Gleichzeitig legt sie beide Arme vor den Bauch. Sie muss ihn schützen, das ist das Einzige, was zählt.

Der harte Schlag mitten auf die Brust wirft sie nach hinten. Der Stuhl kippt krachend um, und Rebecka knallt mit der Hüfte voran auf den Holzboden.

Sie bekommt keine Luft, ihre ganze Körperseite brennt. Es tut schrecklich weh, und sie stöhnt laut auf.

Instinktiv zieht sie die Beine an, um ihr Kind zu retten.

»Bitte«, hört sie sich schreien. »Hör auf!«

»Du bist eine Hure«, brüllt Ole. »Eine verdammte Hure, die bestraft werden muss.«

Ein harter Tritt in den Rücken lässt Rebecka aufschreien.

Sie liegt auf dem Küchenboden und versucht, sich am Stuhlbein hochzuziehen, aber bevor es ihr gelingt, kommt wieder ein Fußtritt.

Ihre Nase fängt an zu bluten. Sie schmeckt Blut auf der Zunge.

Gleich wird Ole sie totschlagen.

Sie ruft seinen Namen, versucht, an seine Vernunft zu appellieren, aber er scheint sie nicht zu hören.

Mit letzter Kraft schreit sie heraus: »Denk an das Kind!«

​Irgendwie kommen die Worte in seinem Kopf an, denn plötzlich hören die Tritte und Schläge auf.

Rebecka kann sich nicht bewegen, sie liegt immer noch auf der Seite und wimmert vor Schmerzen. Als sie die Augen öffnet, steht Ole ein Stück entfernt. Er atmet heftig, die Fingerknöchel sind rot von Blut.

Ihrem Blut.

»Das Kind?«, keucht er und weicht ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken an die Anrichte stößt.

»Ich bin schwanger«, flüstert Rebecka.

Ole schaut sie an. Skepsis leuchtet in seinen Augen.

»Ist das wahr?«

»Ich schwöre.«

Sie schaut sich verzweifelt um, ihr Blick bleibt an der Bibel auf dem Küchentisch hängen. Mühsam setzt sie sich auf und streckt den Arm danach aus.

»Ich schwöre es bei der Heiligen Schrift«, sagt sie und hält die Bibel hoch. »Gott ist mein Zeuge.«

Das Blut läuft ihr immer noch aus der Nase, sie wischt es mit der anderen Hand weg.

»Du musst mir glauben. Ich bin im dritten Monat.«

Trotz der Situation ist sie geistesgegenwärtig genug, ein paar Wochen abzuziehen. Würde sie sagen, wie es sich wirklich verhält, kann er sich leicht ausrechnen, dass er nicht der Vater ist.

»Ist es von mir?«

Seine Stimme ist scharf.

»Natürlich ist es von dir!«

Ihr Leben hängt davon ab, dass sie es schafft, ihn davon zu überzeugen, dass er der Vater ist.

Ole atmet heftig.

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich habe mich nicht getraut …« Die Furcht macht ihre ​Stimme heiser und rau. »Ich hatte Angst, ich könnte es verlieren. Ich wollte warten, bis zwölf Wochen um sind, bevor ich es dir sage.«

Sie weiß nicht, ob er ihr das abnimmt. Aber sie sieht seinem Blick an, dass er zögert. Zumindest ist er nicht von vornherein überzeugt, dass sie lügt. Wenn sie nur ein Körnchen Glaube in ihm säen könnte. Falls er es für möglich hält, dass es sein Kind ist, nach all diesen gemeinsamen Jahren, wird er sie wenigstens nicht heute Abend töten.

Sie muss Zeit gewinnen. Muss sein Vertrauen gewinnen.

»Ich war so glücklich«, lügt sie und wundert sich, dass sie das in dieser Situation kann. »Aber ich wollte nicht riskieren, dich zu enttäuschen, falls es schiefgehen sollte.«

Es sieht fast so aus, als hätte sie es geschafft, dass er ihr vertraut. Er entspannt sich ein wenig, wirkt nicht mehr ganz so aggressiv.

Dann ist der verächtliche Gesichtsausdruck wieder da.

»Ist es von ihm?«

Ole spricht Johans Namen nicht aus, aber Rebecka hat das Gefühl, als würde der Boden unter ihr beben.

»Was meinst du?«, flüstert sie. »Es gibt keinen anderen.«

Er macht einen Schritt auf sie zu, und sie weicht zurück. Aber gerade als sie denkt, dass die Misshandlung jetzt weitergeht, hält Ole inne.

Seine Kiefermuskeln arbeiten, als ob er etwas sagen will, aber unschlüssig ist.

Er packt Rebecka am Handgelenk und reißt sie vom Fußboden hoch, zieht sie mit sich aus der Küche und die Treppe hinauf in einen kleinen Schlafraum. Dort stößt er sie aufs Bett.

»Ich muss nachdenken«, knurrt er. »Ich muss Gott bitten, mir den Weg zu weisen.«

Ole verschwindet, bevor Rebecka reagieren kann.

​Das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss der Kammertür umgedreht wird, jagt ihr einen Schauer über den Rücken.

Nach ein paar Minuten hört sie die Haustür mit einem dumpfen Knall zuschlagen. Sie schleppt sich zum Fenster und sieht, wie das Auto zurück auf die Straße fährt.

Das Licht der Scheinwerfer verschwindet rasch in der kompakten Dunkelheit.

Rebecka schluchzt auf. Ole hat sie in dem kalten, feuchten Haus zurückgelassen. Hier drinnen können es nicht mehr als zwölf Grad sein, und sie hat nichts zu essen oder zu trinken.

An der gegenüberliegenden Wand hängt ein Bild mit einer Stickerei. Zwei Zeilen auf Norwegisch, umgeben von verblichenen Blumen im Kreuzstich.

Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln.

Das ist der 23. Psalm. Der Psalm Davids.

Der Text ist ein weiterer Schlag ins Gesicht.

Was würde der Herr zu ihrer Situation sagen, jetzt, da ihr alles genommen ist?

Rebecka sinkt aufs Bett und findet eine Decke, die sie sich um die Schultern legt, obwohl sie nach Schimmel riecht. Ihr tut alles weh. Vorsichtig lässt sie die Finger über den Körper wandern, gebrochen ist anscheinend nichts, es tut nur so schrecklich weh, vor allem an der Hüfte.

Sie glaubt, dass es ihr gelungen ist, den Bauch vor seinen Tritten zu bewahren. Was immer auch mit Johan passiert ist, sie muss ihr gemeinsames Kind schützen. Das ist das Einzige, was wichtig ist.

Rebecka kniet sich hin. Sie faltet die Hände zum Gebet, obwohl sie sich insgeheim langsam fragt, ob es überhaupt etwas nützt.

»Jesus, hilf mir.«

Sie flüstert hinaus in die Dunkelheit.

»Rette uns.«


​Mittwoch, 26. Februar
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Kurz vor Sonnenaufgang parkt Hanna den Wagen vor der Polizeistation am Kurortsvägen. Sie hat sieben Stunden Schlaf hinter sich und fühlt sich ausgeruht und frisch. Das Gespräch unter vier Augen gestern Abend mit Lydia hat ihr gutgetan. Die dunklen Gedanken rund um die Kindheit sind dabei, sich aufzulösen.

Auf dem Weg zur Arbeit hat sie einen Entschluss gefasst. Direkt nach der Morgenbesprechung müssen sie zum Haus der Nordhammars fahren. Ihr Bauchgefühl lässt ihr keine Ruhe; alles, was sie bisher über Rebecka gehört haben, deutet darauf hin, dass die junge Frau eine Schlüsselrolle für die Ermittlung spielt.

Hanna zieht den Ausweis durch den Kartenleser und betritt die Wache. Heute ist sie die Letzte, die anderen sitzen schon im Besprechungsraum. Es bleibt gerade noch Zeit, sich einen Kaffee einzugießen, bevor die Besprechung beginnt.

Daniel fasst die gegenwärtige Lage zusammen, dann geht es reihum.

Raffe hat gemeinsam mit einem Ermittler aus Östersund weiter daran gearbeitet, die wirtschaftlichen Verhältnisse von Linus Sundin unter die Lupe zu nehmen. Er berichtet von vertieften Kontakten zur Bank und zu dem Unternehmen, das Kurzzeitkredite vergibt.

»Einer der Kredite ist gerade geplatzt, und der Gläubiger ​droht mit dem Gerichtsvollzieher«, konstatiert er mit erhobenem Zeigefinger. »Es sieht nicht gut aus.«

Als er fertig ist, entfernt er diskret den Snus-Klumpen unter der Oberlippe und wickelt ihn in eine Papierserviette.

Daniel erteilt Anton das Wort, der die Befragungen unter den Bekannten von Johan Andersson fortgesetzt hat.

»Ich habe mit mehreren Personen aus dem Freundeskreis gesprochen«, sagt Anton. »Abgesehen von Carl Willner auch mit den Freunden, die Johan am Freitagabend im Pigo treffen wollte. Leider hat Johan ihnen nichts davon gesagt, dass er die Absicht hatte, zu verreisen.«

Anton fasst die neuen Informationen zusammen. Zwei der Männer konnten bestätigen, dass Johan über die Situation mit Linus frustriert war. Anscheinend war Carl Willner nicht der Einzige, der von den Streitigkeiten zwischen den beiden Firmeneigentümern gehört hatte.

Die Sonne bricht durch und scheint zum Fenster herein. Das Licht teilt Antons Gesicht in zwei Hälften, eine ist beleuchtet, die andere im Schatten. Hanna muss an das Gespräch neulich bei Carl Willner zu Hause denken. Wie befangen Anton während der Befragung wirkte.

Daniel nickt ihr zu. Sie ist an der Reihe.

Soll sie von ihrem Besuch in Enafors am Abend zuvor berichten? Sie ist sich nicht sicher, wie die Kollegen reagieren werden, wenn sie preisgibt, dass sie so spät am Abend auf eigene Faust dorthin gefahren ist.

Sie muss einen Mittelweg finden.

Hanna gibt eine Zusammenfassung des Treffens mit Maria Törnlund im Kindergarten »Schneeglöckchen« und erzählt kurz von dem Telefonat mit ihr am gestrigen Abend und dass Maria den Verdacht hat, Johan und Rebecka könnten eine Affäre gehabt haben. Dann berichtet sie von der Gemeinde Licht des Lebens und was sie darüber in Erfahrung ​gebracht hat. Sie bezieht auch ein bisschen Statistik über kontrollsüchtige Männer ein und weist insbesondere darauf hin, dass Ole Nordhammar darauf bestand, seine Frau jeden Tag zur Arbeit zu fahren und wieder abzuholen. Abschließend betont sie, dass Johan am Freitag eigentlich nichts im »Schneeglöckchen« zu suchen hatte und dass er laut Maria »völlig verstört« wirkte.

Plötzlich reagiert Raffe. Er unterbricht Hanna mitten in einem Satz.

»Diese Rebecka Nordhammar«, sagt er. »Du hast nicht zufällig ihre Mobilnummer?«

»Doch.«

Hanna zieht ihr Handy hervor, sucht die Nummer heraus und zeigt ihm das Display.

»Warte!«, sagt er und tippt etwas in den Computer vor ihm. »Es ist vielleicht eine verrückte Idee, aber … lass mich was nachsehen.«

Seine Finger fliegen über die Tastatur, während er sucht, dann dreht er den Laptop so, dass alle es sehen können. Ein vergrößertes Dokument füllt den Bildschirm. Zeile um Zeile mit Ziffern. Es dauert eine Weile, bis Hanna begreift, worum es sich handelt: Es ist eine Liste mit Telefonverbindungen. In den verschiedenen Spalten stehen Rufnummer und Uhrzeit des Anrufs. Es sind keine Namen dabei, aber man kann sehen, ob es sich um eingehende oder ausgehende Anrufe gehandelt hat.

»Das hier ist eine Aufstellung der Telefongesellschaft über Johans Mobilfunkverbindungen«, erklärt Raffe und zeigt mit seinem blauen Kugelschreiber auf den Bildschirm. »Ich habe sie gestern bekommen.«

Er dreht den Laptop wieder zu sich um und ruft ein anderes Dokument mit weiteren Zeitangaben und Nummern auf.

​»Hier sieht man die Nummern, mit denen Johan in den letzten sechs Monaten Nachrichten ausgetauscht hat«, sagt er. »Ich hatte noch keine Zeit, sie alle durchzugehen, aber es besteht kein Zweifel, welche Nummern am häufigsten vorkommen.«

Hanna betrachtet die Aufstellung.

»Im Herbst sind es drei Nummern, die sich häufig wiederholen«, fährt Raffe fort. »Sowohl was Anrufe als auch Textnachrichten betrifft. Die eine gehört Marion, die andere Linus.«

»Und die dritte?«, fragt Hanna, obwohl sie die Antwort direkt vor Augen hat.

»Wie es aussieht, gehört sie Rebecka Nordhammar, falls die Nummer, die du hast, korrekt ist.«

Das ist sie. Hanna hat die Nummer so oft angerufen, dass sie sie auswendig kann.

»Interessant«, sagt Daniel. »Dann haben wir eine konkrete Verbindung zwischen Rebecka und Johan.«

»Kann ich mal sehen?«, fragt Hanna und beugt sich vor, um sich das Dokument genauer anzuschauen.

Jetzt, wo sie weiß, wonach sie sucht, ist das Muster deutlich. Zwischen Rebecka und Johan wurden regelmäßig Nachrichten verschickt. Es fing im September an, ging im Oktober weiter und eskalierte im November.

Dann ist Schluss.

»Fehlt da ein Zeitraum?«, fragt sie.

Raffe runzelt die Stirn. Seine dunkelbraunen Augen fixieren den Bildschirm.

»Was meinst du?«

»Schau hier«, sagt Hanna und zeigt auf die linke Spalte. »Ab diesem Tag im November ist es nur Johan, der Nachrichten an Rebecka schickt.«

Sie scrollt weiter.

​»Nach diesem Datum hat er keine einzige Textnachricht mehr von Rebecka bekommen«, stellt sie fest.

Raffe beugt sich vor und überzeugt sich selbst.

»Du hast recht«, sagt er und steckt sich den Stift hinters Ohr.

»Kannst du die andere Datei noch mal aufrufen? Die mit den Telefonaten?«, bittet Hanna.

Raffe öffnet die Datei. Hanna überfliegt die verschiedenen Spalten.

»Hier«, sagt sie. »Nach diesem Tag im November ist es dasselbe wie bei den Textnachrichten. Johan wählt Rebeckas Nummer, aber sie geht nicht ran und ruft auch nicht zurück.«

Raffe wirft ihr einen anerkennenden Blick zu.

»Gut beobachtet.«

»Mal sehen«, sagt Hanna. »Johan und Rebecka haben, mit anderen Worten, knapp drei Monate lang intensiven Telefonkontakt, von September bis Mitte November. Dann hört es abrupt auf. Johan versucht noch mehrere Wochen, bis zum Lucia-Tag, Rebecka anzurufen und ihr zu texten, aber sie reagiert nicht darauf. Danach ist Funkstille.«

»Sie hat ihn geghostet«, stellt Anton fest. »Angenommen, sie hatten wirklich eine Affäre, hat sie ihn abserviert.«

»Genau«, sagt Hanna.

Sie verschränkt die Hände im Nacken und überlegt laut.

»Und dann, am Freitagnachmittag, taucht Johan im Kindergarten auf, um mit Rebecka zu reden. Maria Törnlund sieht die beiden von weitem und bekommt mit, dass sie eine intensive und emotionsgeladene Diskussion haben, die ihn tief berührt.«

»Am nächsten Tag ist Johan tot«, wirft Raffe ein. »Und zwei Tage später wird Rebecka krankgemeldet.«

»Und jetzt ist sie nicht zu erreichen«, konstatiert Hanna.

​»Können wir annehmen, dass Rebecka die Person war, die Johan nach Strömsund mitnehmen wollte?«, fragt Daniel.

»Würde ich sagen«, erwidert Hanna.

Sie gestattet sich ein kleines Lächeln, weil sie in die gleiche Richtung denken.

»Es sieht ganz so aus, als hätten Johan und Rebecka im Herbst eine heimliche Affäre gehabt«, fährt sie fort. »Ich denke, dass sein Besuch im Kindergarten am Freitag ein letzter verzweifelter Versuch war, sie dazu zu bringen, ihren Mann zu verlassen.«

»Du meinst, sie hatten vor, gemeinsam zu Johans Bruder zu flüchten?«, fragt Anton. »Klingt das nicht ein bisschen zu sehr nach Liebesroman?«

Raffe grinst.

»Das muss ja nicht heißen, dass es nicht stimmt«, sagt Hanna.

Daniel erhebt sich, geht zum Whiteboard und nimmt einen dunkelblauen Tafelstift zur Hand. Damit schreibt er die Namen von Rebecka und Johan auf und fügt dazwischen einen Doppelpfeil ein. Dann schreibt er den Namen von Linus an die Tafel und zeichnet einen weiteren Pfeil, der von Johan zu Linus geht.

»Wo passt Marion da rein?«, fragt er abschließend.

Er schreibt auch ihren Namen in Großbuchstaben hin.

Hanna löst ihren Pferdeschwanz und bindet ihn neu, während sie nachdenkt. Marion hat mit keinem Wort angedeutet, dass Johan sie verlassen wollte – sofern ihre neue Hypothese stimmt. Laut Marion haben sie und Johan eine glückliche Ehe geführt. Sie hatte nur Gutes über ihren Mann zu sagen, auch wenn sie schockiert und erschüttert war.

»Wir wissen nicht, ob Johan es ihr schon gesagt hatte«, gibt sie zu bedenken. »Vielleicht war er noch nicht an dem Punkt?«

​»Könnte sein«, stimmt Daniel zu. »Möglich, dass er vorhatte, es ihr erst am Samstag zu sagen, vor seiner Abreise.«

Er betrachtet die Skizze.

»Was wissen wir noch?«, fragt er.

Anton presst die Fingerspitzen aneinander und runzelt die Stirn.

»Wir wissen, dass Johan Rebecka am Freitagnachmittag zwischen drei und vier Uhr trifft«, sagt er. »Dann ruft er gegen halb sechs seinen Bruder an und sagt ihm, dass er am Samstagabend zusammen mit einer unbekannten Person zu ihm kommen will. Anschließend trinkt Johan im Pigo ein Bier mit Carl Willner, und zu dem Zeitpunkt ist er nicht so ausgeglichen und gelassen wie üblich. Vielmehr wird er als ruhelos und zappelig beschrieben. Außerdem verlässt er das Restaurant viel früher als sonst. Das letzte Mal wird er zu Hause bei Linus gesehen, kurz nach acht Uhr abends. Knapp zwölf Stunden später wird er tot im Gebüsch am Tångbölevägen gefunden.«

»Gut zusammengefasst«, sagt Daniel.

»Ich könnte mir vorstellen«, fährt Hanna fort, »dass Johan so aufgeregt war, weil er es endlich geschafft hatte, Rebecka zu überreden, ihren Mann zu verlassen. Johan hat ja nicht lockergelassen, das sehen wir an den Aufstellungen über die Telefonanrufe und Textnachrichten. Und da sie offenbar überraschend eingewilligt hat, haben wir auch eine Erklärung für die plötzliche Reise. Johan hat einen letzten Versuch gemacht, Rebecka für sich zu gewinnen, und sie hat Ja gesagt.«

»Sofern es sich nicht genau andersherum verhält«, wirft Anton ein.

»Wie meinst du das?«

»Dass Johan Rebecka gestalkt hat und die Funkstille zwischen ihnen darauf beruhte, dass sie es schließlich geschafft hat, ihn zum Aufgeben zu bewegen.«

​Hanna verstummt. Natürlich kann man die Situation auch anders betrachten. So ist es immer, man darf sich nicht zu früh an eine Theorie klammern. Aber alles, was sie über Johan gehört hat, widerspricht einer solchen Interpretation. Alle Zeugen haben von seiner herzlichen, positiven Art gesprochen. Von dem rücksichtsvollen und empathischen Freund, der nicht verbittert war, obwohl ein ungerechtes Schicksal seine Skikarriere so abrupt beendet hatte.

Sollte Johan ein manischer Stalker gewesen sein? Nein, das ist abwegig.

Raffe scheint ihre Meinung zu teilen.

»Ganz ehrlich«, sagt er. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Nichts in Johans Vergangenheit deutet auf so etwas hin.«

»Okay«, sagt Daniel. »Nehmen wir mal an, es geht um eine Liebesgeschichte und es war Rebecka, mit der Johan nach Strömsund fahren wollte … Warum musste das geheim gehalten werden?«

Gerade das liegt für Hanna auf der Hand.

»Weil sie fürchterliche Angst vor ihrem Mann hatte, natürlich«, sagt sie. »Was wir bisher über Ole Nordhammar und seinen Charakter erfahren haben, weist auf einen Mann mit starkem Kontrollzwang und deutlicher Gewaltneigung hin.«

Sie unterbricht sich und wiederholt in Gedanken Maria Törnlunds Angaben.

»Ihre Kollegin Maria hat ausgesagt, dass sie Blutergüsse an Rebeckas Unterarmen gesehen hat. Ihr Verhalten, als Maria sie darauf ansprach, ist auch typisch für Frauen, die Gewalt in engen sozialen Beziehungen ausgesetzt sind. Man schämt sich und versucht, die Tatsachen zu vertuschen, anstatt Hilfe anzunehmen. Wenn Ole ein Mann ist, der seine Frau verprügelt, dürfte seine Gewaltbereitschaft nicht ​dadurch abnehmen, dass Rebecka ihm mitteilt, sie werde ihn verlassen.«

Hanna trinkt den letzten Rest Kaffee aus. Er schmeckt nicht besonders gut. Normalerweise trinkt sie ihn mit Milch, aber es war keine mehr da.

»Ich denke, Rebecka hat sich nicht getraut, ihrem Mann zu sagen, dass sie ihn verlässt«, beschließt sie ihre Argumentation. »Auch Johan war vorsichtig. Um nichts zu riskieren, wollte er seinem Bruder nicht verraten, wen er mitbringt.«

»Klingt nachvollziehbar«, pflichtet Daniel ihr bei.

Er wendet sich wieder der Tafel zu und schreibt Ole Nordhammar auf, mit einem Pfeil zwischen ihm und Rebecka.

»Was wissen wir über das Ehepaar Nordhammar?«, fragt er.

Bevor Hanna gestern Abend nach Enafors gefahren ist, hat sie einiges in Erfahrung gebracht.

»Ole Nordhammar ist einer der Pastoren in der Gemeinde Licht des Lebens«, berichtet sie. »Er ist vierzehn Jahre älter als seine Frau und in der Kirchengemeinde aufgewachsen. Bei ihrer Hochzeit 2012 war Rebecka gerade neunzehn geworden und er war fünfunddreißig. Er hat bis 2017 als Wirtschaftsprüfungsassistent in einer kleineren Kanzlei in Järpen gearbeitet, sich aber in den letzten Jahren hauptsächlich der Gemeindearbeit gewidmet. Das Ehepaar ist kinderlos und wohnt in Enafors.«

Sie legt eine Pause ein, um Luft zu holen. Vielleicht kann sie Daniel nach der Besprechung von ihrem Besuch in Enafors erzählen?

»Rebecka ist jetzt siebenundzwanzig«, fährt sie fort. »Auch ihre Eltern sind in der Gemeinde aktiv, sie wohnen in Storvallen, nicht weit von Storlien. Rebecka hatte auf dem Gymnasium in Järpen den Projektkurs ›Kinder und Freizeit‹ belegt und fing vor drei Jahren im Kindergarten ​›Schneeglöckchen‹ an zu arbeiten. Bis dahin scheint sie Hausfrau gewesen zu sein, obwohl das Paar, wie gesagt, keine Kinder hat.«

Letzteres ist ihre eigene Beobachtung, aber sie erwähnt es, weil es zu dem Bild von Ole Nordhammar beiträgt. Sie kann sich kaum vorstellen, dass Rebecka in so jungem Alter selbst die Entscheidung getroffen hat, den ganzen Tag zu Hause zu bleiben, auch wenn sie religiös ist. Es muss einsam gewesen sein in dem abgelegenen Haus in Enafors, während ihr Mann bei der Arbeit war.

Außerdem entspricht das Verhalten dem typischen Profil von Männern mit Kontrollbedürfnis. Es beginnt selten mit nackter Gewalt, sondern eher damit, die Frau sozial zu isolieren, bis sie niemanden mehr hat, an den sie sich wenden könnte. Erst dann, wenn das Selbstwertgefühl zerstört und sie vollkommen vom Mann abhängig ist, geht die psychische Misshandlung in physische Gewalt über.

»Das ist alles, was ich bisher weiß«, beendet sie ihre Schilderung.

Mit einem Stift in anderer Farbe, rot, zeichnet Daniel eine gestrichelte Linie zwischen Johan und Ole Nordhammar, bevor er einen Kreis um Ole malt.

»Falls diese Theorie stimmt, gibt es noch eine Person mit einem starken Motiv, Johan Andersson auszuschalten«, sagt er und setzt sich wieder.

Niemand im Raum äußert eine abweichende Meinung.

»Wir müssen sofort das Ehepaar Nordhammar aufsuchen«, konstatiert Daniel.

Hanna sieht das leere Haus vor sich.

Sie hat das Gefühl, dass Rebecka nicht mehr da ist.

»Das könnte schwieriger sein, als du glaubst«, sagt sie.

		Rebecka 
2020 
Sonntag, 23. Februar



Johan sitzt auf der Bettkante und zieht Rebecka in seine Arme. Sie schläft noch halb, aber es genügt, seinen Geruch in der Nase zu haben, um zu wissen, dass sie wieder in Sicherheit ist.

Geliebter Johan.

Er streichelt Rebecka vorsichtig und wiegt sie hin und her, als wäre sie ein kleines Kind.

»Ich bin jetzt da«, flüstert er mit zärtlicher Stimme. »Ich liebe dich. Du brauchst keine Angst mehr zu haben, ich werde dich und unser Baby beschützen.«

Die Tränen beginnen unter ihren geschlossenen Lidern zu fließen. Johan ist doch noch gekommen, er hat sie nicht im Stich gelassen.

Er wird sie von hier wegbringen.

Rebecka beugt sich vor, um ihm näher zu sein, und stößt mit der Schulter gegen die Wand. Sie schlägt die Augen auf und erkennt, dass sie immer noch in dem stinkenden Schlafraum eingesperrt ist.

Der Albtraum ist nicht vorbei. Johan gab es nur in ihrer Fantasie. Ihr ganzer Körper schmerzt von Oles unzähligen Schlägen.

Das Glück, das sie gerade noch gefühlt hat, wird durch Dunkelheit ersetzt. Es ist zwecklos, dagegen zu kämpfen. Sie müsste aufstehen, versuchen zu fliehen, aber ihr Körper gehorcht nicht. Alles tut weh, sie hat keine Kraft mehr.

​Durch das schmutzige Fenster sickert Tageslicht herein, dann muss jetzt Sonntag sein.

Sie macht die Augen zu und sinkt zurück in den Schlaf.

Als Rebecka das nächste Mal wach wird, ist es immer noch hell.

Sie muss furchtbar nötig pinkeln und setzt sich auf. Als sie sich umschaut, entdeckt sie einen alten Blecheimer an der Tür. Daneben liegt eine Plastiktüte, achtlos hingeworfen.

Sie nimmt den Eimer und tut, was sie tun muss. Zuerst wagt sie nicht nachzusehen, ob Blut im Urin ist, aber dann tut sie es doch. Er sieht normal aus, und ihre Erleichterung ist grenzenlos. Es gibt kein sichtbares Anzeichen, dass ihre Schwangerschaft unter der Misshandlung gelitten hat.

Ihr Kind lebt noch.

Das ist das einzig Wichtige. Ihrem Ungeborenen zuliebe muss sie das hier aushalten.

Sie greift nach der Plastiktüte und findet darin ein paar Wasserflaschen, ein Paket geschnittenes Brot und eine Räucherwurst. Ole muss zurückgekommen sein und die Tüte hier hingelegt haben, während sie schlief. Warum er das getan hat, spielt keine Rolle. Im Moment ist sie zu hungrig und durstig, um sich Gedanken darüber zu machen.

Sie schraubt den Deckel von einer Wasserflasche und trinkt so gierig, dass ihr das Wasser aus den Mundwinkeln läuft. Ihre Lippen sind rissig und der Hals ist staubtrocken. Als sie fertig getrunken hat, sinkt sie zurück aufs Bett. Ihr Blick streift die Stickerei mit den Zeilen aus dem Psalm. Sie versucht zu beten, aber die Worte bleiben ihr im Hals stecken. Allzu viele Fragen kreisen durch ihren Kopf. Wie lange soll sie hier gefangen bleiben? Ole kann sie doch nicht ewig einsperren?

Oder doch? Wird sie hier nie wieder rauskommen?

​Sie versucht, an Johan zu denken. Daran, dass ihre Eltern oder Maria sich irgendwann fragen müssten, wo sie abgeblieben ist, aber es nützt nichts. Eine Welle von Angst schlägt über ihr zusammen. Sie ringt nach Atem, der Sauerstoff reicht nicht.

Der Raum schrumpft, die Wände wölben sich nach innen. Die Zimmerdecke ist kurz davor, auf sie herabzustürzen, und kleine schwarze Punkte tanzen vor ihren Augen.

Rebecka schließt die Lider und stöhnt laut. Sie ballt die Fäuste und bohrt die Nägel in die Handflächen, so fest, dass die Haut beinahe aufreißt.

Der Schmerz hilft.

Auf wundersame Weise bekommt sie wieder Luft. Sie füllt ihre Lunge mit tiefen bebenden Atemzügen. Nach einer Weile wagt sie es, die Augen wieder zu öffnen.

Der Raum sieht genauso aus wie vorhin.

Rebecka schlingt die Arme fest um den Oberkörper. Sie versucht, das Gefühl aus dem Traum von Johan zurückzuholen, sich einzureden, dass er hier ist und sie umarmt und ihr übers Haar streicht.

Sie darf nicht aufgeben, nicht hysterisch werden, sie muss einen kühlen Kopf bewahren.

Ihrem Kind zuliebe. Sie wiederholt es wie ein Mantra.

Ihrem ungeborenen Kind zuliebe.
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Daniel hat Ånn passiert und sieht, dass sie gleich in Enafors sein müssten. Die Uhr am Armaturenbrett zeigt fünf vor neun, die Morgenbesprechung hat länger als üblich gedauert. Er hat sogar gut geschlafen, Alice hatte eine ruhige Nacht.

Hanna auf dem Beifahrersitz räuspert sich verlegen.

»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss«, beginnt sie.

Daniel wirft ihr einen fragenden Blick zu.

»Nicht böse werden, aber ich habe gestern Abend eigenmächtig gehandelt.«

Hanna wendet sich ihm zu.

»Ich bin zu Rebecka Nordhammars Haus gefahren. Nur um nach dem Rechten zu sehen.«

Ein vertrauter ärgerlicher Impuls jagt durch Daniels Körper.

»Ganz allein? Ohne Backup?«

»Äh, ja«, murmelt Hanna schuldbewusst. Bevor Daniel etwas sagen kann, fügt sie hinzu: »Da war keiner zu Hause, es ist nichts passiert.«

Er muss nicht lange nachdenken, um die Tragweite zu erkennen. Das hätte richtig schiefgehen können, falls ihr Verdacht gegen Ole Nordhammar stimmt. Wenn er zu Hause gewesen wäre, als Hanna dort ankam.

»Wusstest du das, als du losgefahren bist?«, fragt Daniel. »Dass das Haus leer und Ole Nordhammar nicht dort war?«

​»Nicht direkt.«

Daniel seufzt.

»Dir ist doch klar, dass du das vorher mit mir hättest abstimmen müssen?«

»Ich weiß.« Hanna lässt den Kopf hängen. »Ich habe mir nur solche Sorgen um Rebecka gemacht, nach dem Telefonat mit ihrer Kollegin. Es schien mir zu riskant, bis heute zu warten.«

Wegen einer scharfen Kurve hundert Meter vor ihnen muss Daniel vom Gas gehen. Zwar scheint jetzt die Sonne, aber in der Nacht hat es ordentlich geschneit, auf der Fahrbahn liegt eine dicke Schicht. Im Radio haben sie gerade von einem Lastwagen berichtet, der bei Krokom von der Straße abgekommen ist.

Sein Ärger verfliegt. Hannas Intuition und ihre Fähigkeit, schnell zu handeln, hat das Team im Fall Amanda auch schon vorangebracht, obwohl es damals beinahe zu einer Katastrophe gekommen wäre.

Daniel ist nicht erfreut über ihren kleinen Ausflug, aber immerhin gut, dass sie ehrlich ist und es erzählt.

»Können wir uns darauf einigen, dass es das letzte Mal war, dass du einfach losziehst, ohne vorher mit mir darüber zu reden?«

»Klar. Versprochen.«

Die Antwort kommt schon, noch bevor er seinen Satz richtig beendet hat. Im selben Moment piepst Hannas Handy.

»Schau mal«, sagt sie und hält ihm das Display hin. »Ich habe ein Foto von Rebecka bekommen.«

Daniel erkennt flüchtig eine junge blonde Frau, umgeben von spielenden Kindern, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrieren muss.

»Ich hatte Maria Törnlund gebeten, mir ein aktuelles Foto zu schicken«, erklärt Hanna.

​Aus den Augenwinkeln sieht er, dass sie Rebeckas Gesicht genau betrachtet.

»Ich frage mich, wie es ist, mit so starken christlichen Idealen aufzuwachsen«, fährt Hanna fort. »Macht es einen verletzlicher und leichter beeinflussbar? Man kann ihr beinahe ansehen, dass sie gläubig ist.«

Trotz seines leichten Ärgers wegen Hannas eigenmächtiger Erkundungstour muss Daniel über die pauschale Verallgemeinerung lächeln.

»Basiert deine Analyse auf dem Foto oder auf dem, was du bereits weißt?«, fragt er.

Eigentlich war an Hannas Zusammenfassung bei der Morgenbesprechung nichts auszusetzen.

Hanna lacht.

Die Stimmung zwischen ihnen ist wieder wie sonst.

»Sind nicht alle, die in einer sektenähnlichen Gemeinschaft leben, irgendwie manipuliert?«, fragt sie. »Obwohl es ein Unterschied ist, ob man sich einer Sekte anschließt oder in sie hineingeboren wird.«

Daniel ist sich nicht sicher, ob die Beschreibung von Licht des Lebens als »sektenähnlich« gerechtfertigt ist. Eine kurze Überprüfung im Register hat nichts Bemerkenswertes zutage gefördert. Die Gemeindeoberhäupter stechen nicht hervor. Es gibt viele freikirchliche Gemeinden, die ihr Werk ohne anrüchige Beimischungen verrichten.

Die Glaubensgemeinschaft muss nicht schuld sein, dass Ole Nordhammar möglicherweise jemand ist, der seine Frau misshandelt.

»Wie meinst du das?«, fragt er.

»Ich meine das so: Menschen, die sich einer Sekte anschließen, rechnen wohl kaum damit, manipuliert zu werden, aber ich stelle mir vor, dass sie eine Leere in sich haben. Ihnen fehlt ein höheres Ziel, vielleicht eine Art ​Lebenssinn. Das Gefühl, auf der Welt zu sein, um etwas zu erreichen.«

Daniel erinnert sich, dass Hanna an der Uni mehrere Psychologieseminare belegt hatte. Deshalb versteht sie etwas von dem Thema, wesentlich mehr als er.

»Das ist genau, was religiöse Gemeinschaften wie Licht des Lebens anbieten«, sagt sie. »Sie bringen die Leute dazu, sich wichtig und gebraucht zu fühlen, das ist ein Teil der Anziehungskraft. In Kombination mit einem brennenden Glauben, natürlich. Man bekommt eine Chance, etwas zu bewirken.«

In Letzterem kann Daniel sich wiedererkennen. Als Polizist weiß er einiges darüber. Das ist der Grund, warum Leute zur Polizei gehen. Um sich einzusetzen, um das Gefühl zu haben, gebraucht zu werden und anderen helfen zu können.

Wenigstens ist das am Anfang so.

»Wenn du hören würdest, dass du all deine Probleme und deinen Schmerz loswerden und außerdem noch andere Seelen retten kannst …«, sagt Hanna. »Wer könnte da widerstehen?«

Es ist schwer zu sagen, ob sie die Frage an ihn richtet oder sie ganz generell meint.

Wahrscheinlich kann jeder Mensch von einer Sekte eingefangen werden, wenn man das richtige psychologische Werkzeug benutzt. Vielleicht sind es dieselben Mechanismen, mit denen in immer größerem Ausmaß junge Teenager für die schwere Bandenkriminalität angeworben werden. Auch dort wird man damit gelockt, Zugehörigkeit und Sinn zu finden, eine Chance, sich auserwählt zu fühlen.

»Du musst hier abbiegen«, sagt Hanna und holt ihn aus seinen Gedanken.

Sie haben Enafors erreicht. Daniel blinkt rechts und biegt ​von der E14 auf eine schmale Nebenstraße. Er ist noch nicht ganz fertig mit der Diskussion.

»Du hast gesagt, es gibt einen Unterschied zwischen denen, die angeworben werden, und denen, die in die Gruppe hineingeboren werden, wie Rebecka«, sagt er.

»Ja. Für mich sind das zwei ganz verschiedene Paar Schuhe.«

Hannas Stimme ist klar und bestimmt.

»Nehmen wir Rebecka als Beispiel, sie ist in der Gemeinde aufgewachsen, seit sie ein kleines Kind war. Sie kennt kein anderes Leben. Würde Rebecka Licht des Lebens verlassen, würde sie wahrscheinlich auch den Kontakt zu ihrer Familie und ihren Freunden verlieren. So funktionieren diese Organisationen. Das macht es so schwer, dort auszusteigen.«

»Und trotzdem sieht es so aus, als ob Rebecka im Begriff war, genau das zu tun.«

Daniel hält an, die Straße ist zu Ende. Sie sind an dem Haus angekommen, in dem Rebecka wohnt.

»Das sagt eine Menge über die starken Gefühle aus, die im Spiel gewesen sein müssen«, sagt Hanna.
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Bei Tageslicht wirkt Rebeckas Haus kleiner, und auch der Zustand ist schlechter, als Hanna gestern Abend in der Dunkelheit sehen konnte. Insgesamt macht es einen schäbigen und verlassenen Eindruck.

»Es wäre ein gutes Zeichen, wenn ein Auto in der Einfahrt stehen würde«, sagt sie zu Daniel. »Das sieht ziemlich leer aus.«

Als sie aussteigt, sieht sie sich nach dem wütenden Hund um, der sie angegriffen hat. Sie hat beschlossen, Daniel nichts davon zu sagen, es erscheint ihr unnötig, ihm zu erzählen, wie erschreckend das war.

Sie gehen zur Haustür und klingeln. Hanna rechnet nicht damit, dass jemand öffnet. Daniel wartet eine Minute und klingelt wieder, dann klopft er an die kleine Scheibe im oberen Teil der Tür. Er geht ein paar Schritte zurück und schaut hinauf zur Fensterreihe im oberen Stockwerk.

»Hallo?«, ruft er, die Hände wie einen Trichter an den Mund gelegt. »Ist jemand zu Hause?«

Hanna greift nach ihrem Handy und ruft Rebeckas Nummer an, aber genau wie alle anderen Male schaltet sich sofort die Mailbox ein. Mittlerweile hat sie bestimmt zehn Nachrichten darauf hinterlassen, mit der Bitte an Rebecka, sie zurückzurufen.

Mit jedem Mal ist ihre Überzeugung gewachsen, dass Rebecka sich in einer hilflosen Lage befindet.

​»Ich glaube nicht, dass sie zu Hause sind«, sagt sie. »Es wirkt sehr leer da drinnen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

»Lass uns zur Rückseite gehen und dort reinschauen«, sagt sie und geht auf ihre Trampelspur von gestern Abend zu.

Als sie die Veranda erreichen, geht sie ohne innezuhalten die kleine Treppe zur Verandatür hinauf. Jetzt am Tag ist es leicht, ins Wohnzimmer hineinzusehen. Durchs Fenster sieht man eine marineblaue Sitzgruppe und einen großen Flickenteppich unter einem quadratischen Couchtisch aus Holz. Ein dunkler Esstisch aus massiver Eiche mit verschnörkelten Stühlen steht am anderen Ende des Raums.

Hanna lässt den Blick schweifen und nimmt die Details in sich auf, von den gehäkelten Kissenbezügen bis zu den hellblauen Vorhängen. An den Wänden hängen Gemälde in goldfarbenen Rahmen, es wirkt sehr altmodisch.

Schwer vorstellbar, dass eine junge Frau wie Rebecka, die erst siebenundzwanzig ist, ihr Heim auf diese Art einrichtet.

Hanna ahnt, wie die Dinge liegen. Aus den Unterlagen ging hervor, dass Ole Nordhammars Mutter vor etlichen Jahren an Krebs gestorben ist. Sein vierundachtzigjähriger Vater lebt in einem Seniorenheim in Duved. Ole hat keine Geschwister. Das hier muss sein Elternhaus sein. Deshalb sieht alles so langweilig und in die Jahre gekommen aus. Rebecka wohnt in der alten Einrichtung ihrer Schwiegereltern.

Das scheint traurigerweise die logische Konsequenz aus dem Bild zu sein, das Hanna sich von Oles Persönlichkeit gemacht hat. Dass er Rebecka so wenig Mitspracherecht einräumte, als es um die Einrichtung ihres Zuhauses ging.

Mit der Sorte Mann hat Hanna schon früher zu tun gehabt.

​Etwas geht in ihrem Kopf um. Eine Erinnerung von gestern Abend, die sie nicht richtig zu fassen bekommt. Sie betrachtet den Raum noch einmal genau.

»Sieht verlassen aus«, sagt Daniel. »Fahren wir?«

Da sieht sie es.

Gestern Abend lag eine große Bibel auf dem Couchtisch. Jetzt ist sie weg.

Jemand muss in der Nacht hier gewesen sein.
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Auf dem Rückweg von der Veranda zum Auto hat Daniel vorgeschlagen, Rebeckas Eltern einen Besuch abzustatten, da sie nun schon mal in der Nähe sind. Jetzt sind sie auf dem Weg zu Stefan und Ann-Sofie Ekvall in Storvallen. Ihr Hof liegt nahe der norwegischen Grenze, ungefähr eine Viertelstunde von Enafors entfernt.

Während Daniel fährt, sucht Hanna die Telefonnummer von Ole Nordhammar heraus. Er geht nicht ans Handy, und dass offenbar beide Eheleute nicht zu erreichen sind, verstärkt ihr ungutes Gefühl noch.

Sie passieren die Bushaltestelle von Storvallen und kommen zu einer Ansammlung roter Gebäude. Daniel fährt an einer Scheune vorbei, bevor er vor dem Wohnhaus parkt und sie aussteigen.

Eine Frau von vielleicht Mitte fünfzig mit graumeliertem Haar öffnet die Haustür. Als sie hört, dass die Besucher von der Polizei sind, macht sie große Augen, aber bevor sie etwas sagen kann, kommt ein etwa gleichaltriger Mann mit wettergegerbtem Gesicht aus der Küche.

Das muss der Vater sein. Hanna erkennt die Ähnlichkeit mit Rebecka vom Foto, das Maria geschickt hat.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragt sie. »Wir hätten einige Fragen, die Ihre Tochter Rebecka betreffen.«

Ann-Sofie Ekvalls Hand fliegt hinauf zum Hals, um den eine dünne Kette mit einem silbernen Kreuz hängt.

​»Ist etwas passiert?«, stößt sie hervor.

»Wir möchten nur ein paar Fragen stellen«, erwidert Hanna in beruhigendem Ton. »Aber es ist vielleicht besser, wenn wir uns hinsetzen?«

Sie nehmen in der Küche Platz. Hanna geht unwillkürlich durch den Kopf, in wie vielen Küchen und Wohnzimmern sie im Laufe ihrer Dienstjahre schon gesessen hat. Oft bei einer Tasse Kaffee, die eilig und nervös von den Bewohnern zubereitet wurde.

Während Rebeckas Mutter sich um die Kaffeemaschine kümmert und Tassen hinstellt, sitzt Stefan Ekvall mit verschränkten Armen da.

Er ist ein großer, kräftiger Mann mit einer natürlichen Autorität, wie Hanna bemerkt. Sie muss nicht lange überlegen, wer in diesem Haus das Sagen hat, obwohl sie erst seit ein paar Minuten hier ist.

Ab und zu wirft Ann-Sofie ihm einen schüchternen Blick zu, als wollte sie sich vergewissern, dass sie sich richtig verhält und ihrem Mann keinen Grund gibt, sie zurechtzuweisen.

Hanna fragt sich, welchen Anteil sie an der Entscheidung ihrer Tochter haben, so jung zu heiraten, noch dazu einen vierzehn Jahre älteren Mann.

»Wollen wir anfangen?«, fragt Stefan, während seine Frau im Hintergrund werkelt. »Worum geht es?«
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Über das spezielle Hinweistelefon sind eine Reihe von Anrufen hereingekommen, denen Anton jetzt nachgeht. Bisher haben die Gespräche nicht sehr viel gebracht, aber der nächste Zettel auf seinem Schreibtisch betrifft eine Zeugin, die gehört haben will, dass Linus sich aggressiv über Johan geäußert hat.

Anton wählt die Nummer der Hinweisgeberin. Es ist eine Frau namens Elin Algren, die als Zahnarzthelferin in Järpen arbeitet. Nach einigen Fragen schält sich heraus, dass sie sich im selben Lokal aufgehalten hat wie Linus, nur eine gute Woche vor Johans Tod.

»Was ist Ihnen an Linus aufgefallen?«, erkundigt Anton sich.

»Es war nicht so, dass ich gelauscht habe«, sagt Elin. »Aber Linus hat so laut geredet, geradezu gebrüllt. Es war nicht zu überhören.«

»Wissen Sie noch, wie er sich ausgedrückt hat?«, fragt Anton. »Je genauer Sie es wiedergeben können, desto besser.«

»Er hat geflucht und geschimpft. Das war es wohl vor allem, worauf ich reagiert habe, dass er so wütend war. ›Scheiß Johan‹ und ›scheiß Marion‹, so in der Art ging das in einer Tour.«

Anton notiert, dass Linus sich anscheinend offen feindselig in Bezug auf das Ehepaar Andersson gezeigt hat. Das ​bestätigt Marions Angaben, dass er aggressiv aufgetreten ist, als es im Büro zum Streit kam.

»Verstehe«, sagt Anton. »Was hat er noch gesagt?«

Es wird still in der Leitung, als ob Elin angestrengt nachdenkt.

»Ich weiß nicht genau«, sagt sie. »Ich stand am Tresen, um ein Glas Wein zu bestellen, und als ich es bekam, bin ich wieder gegangen. Aber ich meine, dass Linus gesagt hat, Johan und seine Frau würden ihm die ganze Zeit im Nacken sitzen und ihn nie in Ruhe lassen.«

Anton schreibt auf dem Computer mit, während sie redet. Elins Angaben sagen eine ganze Menge über Linus’ Charakter aus.

»Wie lange standen Sie neben Linus, so ungefähr?«, fragt er.

»Zehn Minuten vielleicht, nicht mehr.«

»In welchem Zustand war er da?«

Elin lacht nervös.

»Er war ziemlich betrunken, sein Gesicht war ganz rot und er hatte glasige Augen. Er hat fast gelallt. Nüchtern war er jedenfalls nicht, um es mal so zu sagen.«

»War er aggressiv?«

Das ist eine Suggestivfrage, aber Anton entscheidet sich trotzdem dafür, gerade auch wegen Marions früherer Aussage.

»Er klang sehr … streitsüchtig«, sagt Elin.

Anton stellt noch weitere Fragen, aber Elin hat alles gesagt, was sie weiß.

»Was hat Sie veranlasst, sich bei uns zu melden?«, fragt er abschließend.

»Also …« Sie zögert. »Ich weiß, wer Linus und Johan sind. Åre ist nicht groß. Außerdem kenne ich Linus’ Frau, Sandra. Als ich mitbekommen habe, dass Johan ermordet ​wurde, bin ich auf die Facebookseite der Polizei gegangen. Da stand, dass man sich melden soll, wenn einem etwas aufgefallen ist.«

Sie holt tief Luft.

»Ich habe tagelang hin und her überlegt, ob ich anrufen soll.«

»Es war gut, dass Sie es getan haben«, sagt Anton, um sie zu beruhigen.

»Kann ich was fragen?«, fügt sie hinzu.

»Was denn?«

»Sie sagen Linus doch nicht, dass ich … das erzählt habe?« Die Angst ist ihrer Stimme anzumerken. »Ich kann doch anonym bleiben?«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, erwidert Anton. »Nicht in diesem Stadium.«

Er nimmt Elins Kontaktdaten auf und bedankt sich für ihre Hilfe, bevor sie das Gespräch beenden. Mit dem Telefon in der Hand sitzt er noch eine Weile da und schaut aus dem Fenster. Draußen scheint die Sonne, aber im Radio haben sie eine Unwetterwarnung durchgegeben. Stürmische Winde aus Nordnorwegen sind auf dem Weg ins nördliche Jämtland.

Anton weiß nicht, was er glauben soll.

Hanna scheint felsenfest überzeugt zu sein, dass Ole und Rebecka Nordhammar im Moment die heißeste Spur sind. Sie hat eine ganze Theorie rund um eine Liebesaffäre zwischen Rebecka und Johan aufgestellt. Alles in Kombination mit einem eifersüchtigen Ehemann, dem die Sicherung durchgebrannt ist.

Anton sieht das eher skeptisch. Hanna hat manchmal eine Tendenz zum Übereifer, insbesondere wenn es um Gewalt in engen sozialen Beziehungen geht, da sie in Stockholm so lange in diesem Bereich gearbeitet hat.

​Er ist nicht so überzeugt davon, dass Ole Nordhammar der Mann ist, den sie suchen. Es gibt immer noch vieles, das für Linus als Täter spricht. Linus hatte ein starkes finanzielles Motiv und zweifellos die Körperkraft, die notwendig war, um Johan zu töten.

Außerdem hat er eine bekanntermaßen reizbare Art und die nachgewiesene Angewohnheit, zu viel Alkohol zu trinken.

Wer weiß, was vielleicht passiert ist, im Eifer des Gefechts, falls er die Beherrschung verloren hat?

		Rebecka 
2020 
Montag, 24. Februar



Rebecka liegt auf die Seite gedreht im Bett. Draußen ist es hell, was bedeutet, dass eine weitere Nacht vergangen ist, seit sie in diese Hütte in Norwegen gebracht wurde. Der Schlaf war unruhig und angstgeladen, voller Albträume von Ole und dem, was er ihr vielleicht antut, wenn er zurückkommt.

Sie müsste etwas essen, obwohl sie keinen Hunger hat, aber sie weiß, dass sie Nahrung zu sich nehmen muss. Sonst kann das Kind nicht überleben.

Johans und ihr Kind, das sie gemeinsam aufziehen werden, sofern sie von hier fliehen kann.

Ein Schluchzen bricht sich Bahn, aber sie setzt sich auf und durchsucht die Lebensmitteltüte. Mit purer Willenskraft zwingt sie ein Stück Brot und etwas Wurst hinunter, obwohl sie dabei würgen muss.

Danach trinkt sie einige Schlucke Wasser. Das gibt ihr tatsächlich neue Energie.

Sie kann klarer denken.

Am Samstag hat sie geglaubt, dass Ole sie erschlägt. Jetzt scheint er es sich anders überlegt zu haben, zumindest vorläufig, da er ihr Essen und Wasser gebracht hat. Das muss an der Schwangerschaft liegen. Er hat mit dem Schlagen aufgehört, als sie ihm von dem Kind erzählte. Da hat er sie hinauf in die Schlafkammer geschleppt und sie eingeschlossen.

​Sie hat eine Schonfrist erhalten, aber wer weiß, wie lange die dauert?

Irgendwie muss sie es schaffen zu fliehen, bevor er zurückkommt.

Rebecka versucht nachzudenken. Maria dürfte sie vermisst haben, als sie am Morgen nicht im Kindergarten erschienen ist. Sie ist selten krank. Die Kollegin müsste eigentlich reagieren und versuchen, sie zu erreichen.

Aber Ole kann jeden Moment wieder hier sein.

Sie tritt an das zugewachsene Fenster. Es ist nicht sehr groß, wegen der Dachschräge, und mit durchgängigen Sprossen unterteilt in vier Scheiben. Vielleicht kann sie da hindurchklettern?

Ihr Körper ist steif, aber sie beugt sich vor, um nachzusehen, wie weit es hinuntergeht. Von hier sieht es schrecklich hoch aus, es müssen drei, vier Meter sein, mindestens.

Das ist zu hoch. Sie könnte sich ein Bein brechen, oder schlimmer – dem Kind schaden. Es ist das Risiko nicht wert, in der Kälte auf der Erde liegenzubleiben, vielleicht in noch schlimmerer Verfassung als jetzt schon.

Sie würde innerhalb weniger Stunden erfrieren.

Außerdem hat es angefangen zu schneien. Die Sicht wird gleich null sein, wenn es dunkel wird. Der dichte Wald rund ums Haus macht ihr Angst, und sie hat keine Ahnung, wie sie da rauskommen soll. Ole hat erzählt, dass das Haus isoliert liegt, aber nicht, dass es so einsam und abgeschieden ist. Wie Oles Großvater es in dieser Bruchbude allein ausgehalten hat, ist ihr unbegreiflich.

Rebeckas Blick fällt auf die verschlossene Tür. Sie muss sie aufbekommen und hier raus, das ist ihre einzige Chance.

Im spärlichen Tageslicht untersucht sie jeden Zentimeter des Raums. Abgesehen von dem Bett mit seiner muffigen ​Decke und dem fleckigen Kissen gibt es nur noch eine Kommode, die an der Wand steht.

Rebecka zieht die Schubladen der Reihe nach auf. Die oberste klemmt, aber schließlich gibt sie mit einem lauten Quietschen nach. Darin liegen haufenweise alte mottenzerfressene Kleidungsstücke, sie nimmt zwei dicke Pullover heraus und zieht sie sich über den Kopf, obwohl sie bei dem Geruch beinahe würgen muss.

Die unterste Schublade enthält nur Gerümpel und alte Zeitungen, nichts, was ihr weiterhelfen könnte.

Rebecka kniet sich auf den Boden und schaut unters Bett. Sie findet nichts als dicke Wollmäuse.

Es gibt auch einen Nachttisch aus nachgedunkelter Kiefer. Im offenen Regalfach liegt nur ein Gesangbuch, aber als sie die kleine Schublade aufzieht, sieht sie es.

Darin liegt ein Nähkästchen … mit einer dünnen Häkelnadel. Vielleicht kann sie das Türschloss damit öffnen? Sie muss raus aus dem Haus, bevor Ole zurückkommt. In welche Richtung sie anschließend laufen muss, weiß sie nicht, aber irgendwo wird es doch Menschen geben, die ihr helfen können?

Sie streicht sich über den Bauch, um neue Kraft zu schöpfen.

Dann hockt sie sich vor die Tür und steckt die Häkelnadel ins Schlüsselloch.
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Ann-Sofie Ekvall hat keine Ruhe. Kaum hat sie sich an den Küchentisch gesetzt, steht sie schon wieder auf. Sie schenkt reihum Kaffee ein, holt eine Platte mit selbstgebackenem Kuchen und fragt, ob jemand Milch möchte.

Als die Milch auf dem Tisch steht, springt sie sofort wieder auf, um Zucker zu holen, obwohl niemand darum gebeten hat.

Auf dem Rückweg wischt sie schnell über die Arbeitsplatte, die bereits makellos sauber ist.

Hanna macht ihre Rastlosigkeit nervös. Am liebsten würde sie Rebeckas Mutter sagen, sie solle sich endlich hinsetzen, damit sie mit dem Gespräch beginnen können.

Schließlich sinkt sie auf den Stuhl und bleibt sitzen.

Ihr Ehemann, Stefan Ekvall, hat den Blick fest auf Daniel gerichtet. Er scheint kaum zu bemerken, dass Hanna ebenfalls am Tisch sitzt.

»Sie haben Fragen zu unserer Tochter?«, sagt er an Daniel gewandt.

Hanna überlegt, ob er sie absichtlich ignoriert, um sie herabzuwürdigen. Ihr gefällt seine Art nicht, sich nur an Daniel zu wenden, obwohl sie ahnt, dass weibliche Polizisten bei der konservativen Glaubensgemeinschaft nicht gerade hoch im Kurs stehen.

Tatsache ist, dass Stefan Ekvall all ihre vorgefassten Meinungen über das Frauenbild von Licht des Lebens bestätigt. ​Es wird schmerzhaft deutlich, dass er es ist, der in der Familie den Taktstock schwingt.

Seine Frau wagt kaum, den Mund zu öffnen.

Aber es ist wichtig, eine offene Einstellung zu bewahren. Sie darf nicht zulassen, dass ihre Vorurteile der Ermittlung in die Quere kommen. Nur weil das, was sie bisher über Licht des Lebens erfahren hat, auf eine stark patriarchalische Organisation hindeutet, heißt das nicht, dass Verbrechen begangen wurden.

Daniel blättert eine leere Seite seines Notizblocks auf.

»Meine Kollegin und ich sind hier, weil wir seit Tagen versuchen, Rebecka zu erreichen«, sagt er.

Er spricht das Wort »Kollegin« mit Nachdruck aus. Hanna ist dankbar dafür.

»Sie ist seit Montag nicht mehr zur Arbeit gekommen«, fährt Daniel fort. »Wir waren gerade bei ihr und Ole in Enafors, aber das Haus ist leer.«

Daniel erläutert, dass Rebecka sich krankgemeldet hat, aber offenbar niemand zu Hause ist. Obwohl sie mehrfach angerufen haben, gehen weder Ole noch Rebecka ans Handy.

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wo Ihre Tochter und Ihr Schwiegersohn sein könnten?«, fragt er.

»Nein«, antwortet Stefan Ekvall, der Arbeitskleidung trägt, einen blauen Overall über einem karierten Flanellhemd.

»Wann haben Sie zuletzt mit Rebecka gesprochen?«, fragt Daniel.

»Tja, wann war das?«, erwidert Stefan Ekvall. »Am Freitag, vielleicht?«

»Ist das normal?«, fällt Hanna ihm ins Wort und sieht Ann-Sofie an. »Wie oft sprechen Sie und Ihre Tochter sich für gewöhnlich?«

​Wieder ist es der Vater, der antwortet, obwohl Hanna sich ausdrücklich an die Mutter gewandt hat.

»Einmal die Woche, ungefähr. Mindestens alle vierzehn Tage.«

Seine Stimme ist ungewöhnlich tief.

»Wissen Sie, ob Rebecka und Ole verreist sein könnten?«, fragt Daniel. »Oder ob sie Freunde besuchen?«

»Davon ist uns nichts bekannt. Aber wir stecken unsere Nase auch nicht in ihr Privatleben. Rebecka ist eine erwachsene Frau.«

»Erzählen sie denn normalerweise nicht, wenn sie vorhaben wegzufahren?«, fragt Hanna.

Rebeckas Mutter fingert nervös an dem Kreuz in ihrer Halsgrube.

»Glauben Sie, es ist etwas passiert?«, stößt sie hervor. »Ist Rebecka in Gefahr?«

»Das können wir nicht beantworten«, sagt Daniel. »Aber es ist wichtig, dass wir sie und ihren Mann erreichen.«

»Warum?«, fragt Stefan Ekvall.

In seinen tiefliegenden Augen zeigt sich ein Anflug von Sorge. Endlich so etwas wie eine Reaktion. Der Mann müsste ein Herz aus Stein haben, wenn er nicht im Geringsten darüber beunruhigt wäre, dass zwei Polizisten an seine Tür klopfen und ihn über seine Tochter ausfragen.

»Dazu kommen wir noch«, sagt Hanna. »Wann haben Sie Ole zuletzt gesehen?«

»Das war wohl im Gemeindehaus, am Sonntag beim Gottesdienst.«

»War Rebecka auch da?«, fragt Daniel, während er sich Notizen macht.

»Nein, Ole kam allein. Er sagte, Rebecka habe eine schwere Erkältung und müsse zu Hause bleiben.«

»Wie haben Sie darauf reagiert?«

​»Ich habe mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht.«

Hanna legt die Hände in den Schoß und setzt die Befragung fort.

»Wie ist die Beziehung zwischen Rebecka und ihrem Mann?«

»Ole ist ein guter Mensch und ein hervorragender Pastor«, antwortet Stefan Ekvall. »Er genießt hohes Ansehen in der Gemeinde und legt viel Arbeit hinein, das Wort Gottes zu verbreiten. Seine Predigten sind bei unseren Mitgliedern wirklich sehr gefragt.«

Er lobt Ole, statt ihre Frage zu beantworten.

»Ich verstehe«, sagt Hanna und versucht, ihren Ärger zurückzudrängen. »Würden Sie sagen, dass sie eine glückliche Ehe führen?«

Ann-Sofie steht auf und holt die Kaffeekanne, um nachzuschenken.

»Unsere Tochter hat Glück gehabt, einen so guten Ehemann zu bekommen«, antwortet Stefan Ekvall.

Hanna ist da eher skeptisch. Aber der Stolz in der Stimme des Vaters ist echt und unverkennbar. Es gibt keinen Zweifel, auf wessen Seite er steht.

»Ole wird, wenn es einmal so weit ist, der Nachfolger von Jan-Peter Jonsäter sein, unserem jetzigen Gemeindeoberhaupt.«

Der Vater scheint nicht zu wissen, wie schlecht es möglicherweise um die Ehe seiner Tochter bestellt ist. Vielleicht will er es auch gar nicht. Hanna sieht die Mutter an, die vollauf damit beschäftigt ist, die Tasse ihres Mannes aufzufüllen. Bisher hat sie noch kein Wort zur Beziehung von Rebecka und Ole gesagt.

Hanna hält es für das Beste, direkt zur Sache zu kommen.

​Sie versucht, Blickkontakt zu Daniel aufzunehmen, um sich zu versichern, dass er derselben Meinung ist, aber es gelingt ihr nicht.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihre Tochter häuslicher Gewalt ausgesetzt ist«, sagt sie dennoch. »Wissen Sie etwas darüber?«

Stefan Ekvall hat gerade die Hand nach seiner Kaffeetasse ausgestreckt. Jetzt lässt er sie sinken.

Er macht ein misstrauisches Gesicht.

»Was hat sie getan?«

Hanna sträuben sich die Nackenhaare angesichts seiner Unterstellung, dass Rebecka der Grund dafür ist. Warum wird in solchen Situationen immer der Frau die Schuld gegeben?

Die Ungerechtigkeit verursacht einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.

»Sie meinen, eine Frau muss etwas getan haben, um misshandelt zu werden?«

Sie ist sich durchaus bewusst, dass sie seine Frage überspitzt betrachtet, erlaubt sich aber dennoch diese scharfe Erwiderung.

»Sie missverstehen mich«, sagt Stefan Ekvall.

»Dann erklären Sie mir bitte, wie ich Ihre Frage verstehen soll.«

Daniel räuspert sich, es ist ein diskretes, aber deutliches Signal an sie, sich zurückzuhalten.

»Ist Ihnen bekannt, ob es in der Ehe Ihrer Tochter zu Gewalt gekommen ist?«, fragt er, bevor Hanna den Mund aufmachen kann.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwidert Stefan Ekvall mit Nachdruck. »Wie ich bereits sagte, ist Ole einer unserer Pastoren. Er ist überaus engagiert in der Gemeindearbeit und sehr beliebt.«

​Als ob ihn das daran hindern würde, seine Frau in den heimischen vier Wänden zu verprügeln. Maria Törnlund hat große blaue Flecken an Rebeckas Armen gesehen.

Hanna muss sich fest auf die Zunge beißen, um nicht noch einen sarkastischen Kommentar zu äußern.

»Rebecka hat nie erwähnt, dass sie von ihrem Mann misshandelt wird?«, fragt Daniel.

»Überhaupt nicht.«

Hanna ignoriert den Vater und betrachtet stattdessen Ann-Sofie. Die hat die Hände im Schoß gefaltet und reibt einen Daumen über den anderen. Die Haut wird immer roter, aber sie hört nicht auf.

»Wie ist es mit Ihnen, Ann-Sofie?«, fragt Hanna. Sie spricht sie mit ihrem Namen an, um sie zu einer Antwort zu zwingen. »Sie sind ihre Mutter. Hat Rebecka Ihnen nichts von der Situation zu Hause erzählt?«

Es ist eine Suggestivfrage, aber das lässt sich nicht ändern. Nicht, wenn man bedenkt, wie dominant Rebeckas Vater ist.

Ann-Sofie wendet das Gesicht ab. Hanna könnte schwören, dass sie mit den Tränen kämpft.

»Wir haben nie darüber gesprochen«, sagt Ann-Sofie und sieht ihren Mann flehend an. »Rebecka ist glücklich mit Ole, nicht wahr? Das ist sie doch?«

»Das wird mir jetzt zu dumm«, sagt Stefan Ekvall. »Ich höre mir das nicht länger an.«

Er ist im Begriff aufzustehen, als Hanna die nächste Frage abschießt.

»Wie steht Ihre Gemeinde zu Scheidungen?«

Stefan Ekvalls Gesicht wird ausdruckslos, als hätte er nicht genau verstanden, was sie meint.

»Kann man sich scheiden lassen und trotzdem bei Licht des Lebens bleiben?«, verdeutlicht Hanna. »Oder wird man dann ausgestoßen?«

​Rebeckas Vater lächelt leicht, zum ersten Mal.

»Was nun Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden«, zitiert er die Bibel. »Das steht in Matthäus 19, Vers 4 bis 6. Es geht nicht darum, was wir in der Gemeinde davon halten. Jesus hat sich zu der Frage bereits geäußert.«

Daniel ergreift wieder das Wort, bevor Hanna noch mehr sagen kann.

»Wissen Sie etwas darüber, ob Ihre Tochter eine Beziehung mit einem Mann namens Johan Andersson hatte?«

Ann-Sofie schnappt hörbar nach Luft. Hanna wartet auf die Reaktion des Vaters. Es ist eine gefährliche Frage, die Daniel da stellt; falls die Eltern ihrem Schwiegersohn davon erzählen, könnte Rebeckas Sicherheit auf dem Spiel stehen.

»Das kann ich mir wirklich nicht vorstellen«, sagt Stefan Ekvall. »Unsere Tochter ist eine anständige Frau.«

Er schiebt die Kaffeetasse mit kaum verhohlenem Ärger von sich. Der unbenutzte Teelöffel klirrt auf dem Unterteller.

»Wer ist das überhaupt?«

»Johan Andersson war ein bekannter Skifahrer aus Duved«, antwortet Daniel. »Später war er Klempner, und er hatte einige Aufträge im Kindergarten in Ånn, wo Ihre Tochter arbeitet. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die beiden sich näher kannten. Johan wurde am Samstag in Tångböle ermordet aufgefunden, vielleicht haben Sie davon gelesen?«

»Ermordet …?«, wiederholt Ann-Sofie.

Sie umklammert die Tischkante so fest, dass ihre Fingerknöchel unter der dünnen Haut hervortreten. Die blauen Adern winden sich wie Schlangen über die gespannten Sehnen.

»Unsere Tochter wäre niemals in eine solche Sache verwickelt«, schnaubt Stefan Ekvall.

​»Ist Rebecka in Gefahr?«, flüstert Ann-Sofie.

»Sie steht unter Gottes Schutz«, unterbricht ihr Mann sie. »Ihr wird nichts geschehen.«

Stefan Ekvall fährt seiner Frau auf eine Art über den Mund, die darauf schließen lässt, dass es nicht das erste Mal ist. Ann-Sofie protestiert nicht, sondern sinkt nur noch mehr auf ihrem Stuhl zusammen. Hanna hat es langsam satt. Sie muss etwas aus diesem Gespräch herausholen, das ihnen hilft, Rebecka zu finden.

Die Zeit drängt, das kann sie spüren.

Sie sieht Ann-Sofie wieder an und fragt sich, ob es möglich ist, einen Moment mit der Mutter unter vier Augen zu reden.

»Entschuldigung«, sagt sie. »Dürfte ich wohl mal Ihr Bad benutzen?«

»Natürlich«, erwidert Ann-Sofie.

»Würden Sie mir den Weg zeigen?«

Mit diesen Worten steht Hanna auf, sodass Ann-Sofie es ebenfalls tun muss. Sie geht vor ihr aus der Küche und zeigt auf eine Tür in der Diele.

»Ist es dort?«, fragt Hanna.

Sie will, dass Ann-Sofie sich ein Stück weiter von der Küche entfernt, sodass ihr Ehemann nicht hören kann, worüber sie sich unterhalten.

Ann-Sofie kommt näher.

»Wir müssen Rebecka wirklich ausfindig machen«, sagt Hanna, als sie nebeneinanderstehen.

»Glauben Sie, dass Ole ihr etwas angetan haben könnte?«, fragt Ann-Sofie so leise, dass es kaum zu verstehen ist.

Endlich.

»Wir vermuten es«, sagt Hanna. »Aber vor allem müssen wir die beiden finden. Falls Sie wissen, wo Ole und Rebecka sein könnten, müssen Sie es mir sagen.«

​Sie tritt noch näher an Ann-Sofie heran.

»Rebecka zuliebe.«

Ann-Sofie blickt über die Schulter zurück, so als wollte sie sichergehen, dass ihr Mann sie nicht hören kann.

»Sprechen Sie mit Pastor Jonsäter«, sagt sie mit leiser Stimme. »Wenn jemand weiß, wo Ole sich aufhält, dann er.«
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Daniel hat sich kaum hinters Steuer gesetzt, als Hanna ihm auch schon von ihrem Gespräch mit Rebeckas Mutter in der Diele berichtet.

»Sie sagt, wir sollen mit Pastor Jonsäter reden«, sagt sie und lässt den Gurt einrasten. »Die Frage ist, wo finden wir ihn?«

Sie gibt den Namen bei Google ein, während Daniel den Wagen wendet und losfährt.

Aus den Augenwinkeln sieht sie, dass Ann-Sofie am Küchenfenster steht. Sie hat die Arme fest um den Oberkörper gelegt. Ihr Mann ist nicht zu sehen.

Stefan Ekvall schien die Besucher gar nicht schnell genug loswerden zu können.

Daniel stöhnt innerlich. Wirklich gut, dass Hanna die Bemerkung über den Pastor aus der Mutter herausbekommen hat, aber dem Vater gegenüber war sie auffallend bissig. Das hat für Reibung gesorgt. Es war deutlich, dass er eine Abwehrhaltung eingenommen hat.

Sie haben die E14 erreicht, und Daniel bremst ab. An der Kreuzung hält er an, um einen Lastwagen samt Anhänger mit norwegischem Kennzeichen vorbeizulassen.

Hanna räuspert sich, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

»Es tut mir leid«, sagt sie, »falls ich vorhin zu hart vorgegangen bin. Ich war nur so frustriert, weil dieser überhebliche Kerl den Ernst der Lage nicht begreifen wollte.«

​Sie atmet durch die Nase aus. Laut.

»Rebecka steht unter Gottes Schutz«, sagt sie todernst und imitiert Stefan Ekvalls Stimme und Intonation erstaunlich gut. Sie schafft es sogar, die Stirn auf die gleiche Art in Falten zu legen.

Daniel muss schmunzeln.

»Als ob das helfen würde«, sagt sie und klingt wieder wie Hanna. »Ich begreife nicht, wie man sich selbst etwas vormachen kann. Niemand hat Rebecka seit Freitagnachmittag gesehen oder mit ihr gesprochen. Heute ist Mittwoch. Das bedeutet, dass sie seit fünf Tagen verschwunden ist.«

Sie schlägt mit der geballten rechten Faust auf den Sitz. Der Frust ist ihr deutlich anzumerken, aber dahinter verbirgt sich noch etwas anderes: die große Sorge um eine schutzlose Frau.

Für Hanna hat Rebeckas Wohlergehen im Moment absolute Priorität.

Daniel weiß, wie leicht es ist, sich von einem Fall vereinnahmen zu lassen; er hat es selbst erlebt. Sie dürfte die Sache nicht so persönlich nehmen, aber genau deswegen ist sie eine gute Polizistin. Hanna macht sich wirklich Sorgen.

»Wenn es meine Tochter wäre, die verschwunden ist, würde ich mich nicht damit begnügen, Gebete zu murmeln«, platzt es aus ihr heraus.

Ich auch nicht, denkt Daniel.

Er sieht Alices kleines pausbäckiges Gesicht vor sich. Ihre blauen, blauen Augen. Ihn überfällt eine intensive Sehnsucht. Am liebsten würde er die Welt aussperren und sie in den Arm nehmen. Heute wird er rechtzeitig zu Hause sein, verspricht er sich. Er wird Alice baden und sie schlafen legen, genau wie er es sonst auch immer getan hat. Und nicht den ganzen Abend auf der Wache verbringen, mit Polizeiarbeit, die nie ein Ende nimmt.

​Das ist ein Versprechen, das er zu halten gedenkt.

»Pastor Jonsäter also«, sagt er. »Was machen wir mit ihm?«

Hanna hält das Handy hoch.

»Ich habe ihn gefunden. Jan-Peter Jonsäter, verheiratet mit Karin. Er wohnt in Handöl, das hätte man sich auch denken können. Die Bewegung wurde ja im Snasadalen gegründet, und dort befinden sich das Gemeindehaus und die Kirche.«

Daniel schaut aus dem Fenster. In der Ferne zeichnen sich die imposanten Berge ab, die Snasahögarna genannt werden. Sie liegen im Süden, auf der anderen Seite des Sees, vom Åreskutan aus gesehen. Ein breites Gebirgsmassiv, bestehend aus vier Gipfeln. Storsnasen, der höchste Punkt, liegt vierzehnhundert Meter über dem Meeresspiegel.

Am Fuß der Bergkette liegt Snasadalen. Dort wurde Licht des Lebens in den Dreißigerjahren von ein paar Dutzend hingebungsvoller Familien gegründet.

Daniel fährt nach Osten, Richtung Enafors, wo die Straße nach Handöl abzweigt. Laut Rebeckas Mutter ist Pastor Jonsäter derjenige, der am ehesten weiß, wo Ole steckt.

Um Rebeckas willen hofft er, dass es stimmt.

Er gibt Hanna recht, langsam drängt die Zeit wirklich.
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Eine elegante Allee aus stattlichen Moorbirken führt zum Zuhause von Jan-Peter und Karin Jonsäter in Handöl. Das senfgelbe Holzhaus ist hübsch, Sprossenfenster und üppige altmodische Schnitzereien zieren das Gebäude. In den Fenstern hängen duftige Spitzengardinen.

Hanna blickt hinauf zum oberen Stockwerk. Zwei Schornsteine ragen aus dem schwarzen Dach, aus einem davon kommt Rauch. Also müsste jemand zu Hause sein.

Sie ist schon am Eingang, einem Wintergarten mit bleigefassten Fenstern, als Daniel sie einholt.

Er legt ihr die Hand auf die Schulter. »Du, halte dich diesmal zurück.«

Mehr braucht er nicht zu sagen. Hanna nickt sofort.

»Keine Sorge.«

Sie hat nicht vor, auf die Ansichten des Pastors einzugehen. Sie ist bereit.

Nachdem sie angeklopft haben, wird die Tür von einer auffallend gepflegten Frau in den Sechzigern geöffnet. Sie trägt einen Faltenrock und einen Schurwollpullover, das silberweiße Haar ist im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Das muss Karin sein, die Ehefrau.

»Wir möchten zu Jan-Peter Jonsäter«, sagt Daniel und hält seinen Dienstausweis hoch.

»Mein Mann ist im Arbeitszimmer«, sagt sie. »Kommen Sie herein.«

​Auf dem Fußboden in der Küche liegt ein großer schwarzer Hund. Es scheint derselbe zu sein, der Hanna gestern Abend verfolgt hat. Das Tier erhebt sich halb und knurrt drohend, ihr läuft ein leichter Schauer über den Rücken.

Karin Jonsäter öffnet die Tür zu einem Arbeitszimmer mit dunklen Holzpaneelen an den Wänden. An einem breiten Schreibtisch im englischen Stil sitzt ein großer Mann mit Brille und Tweedjackett.

Er blickt von seinen Papieren auf, als die Besucher sich in der Türöffnung zeigen.

»Hier sind zwei Polizisten, die dich sprechen möchten«, sagt Karin.

Sie wendet sich an Hanna und Daniel.

»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Oder ein Glas Wasser?«

»Danke, nicht nötig«, antworten beide wie aus einem Mund.

Karin zieht sich zurück und schließt die Tür sorgfältig hinter sich.

Pastor Jonsäter legt den Kugelschreiber aus der Hand, ein elegantes Modell in Schwarz mit zwei Goldstreifen am Schaft. Er wirkt ebenso teuer wie die Einrichtung. Nach dem Blick ins Nordhammar-Haus und dem Besuch auf dem Hof von Rebeckas Eltern hat Hanna nicht unbedingt ein Zuhause in diesem Stil erwartet. Es erinnert eher an eine luxuriöse Kaufmannsvilla in der Umgebung von Stockholm als an ein Pastorat hoch in Jämtlands Norden.

Eine stattliche Mora-Standuhr mit bäuerlichen Ornamenten tickt in einer Ecke. Ihre Zeiger stehen auf halb zwölf.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragt Jan-Peter Jonsäter höflich, aber ohne die Neugier, die man in einer solchen Situation erwarten würde.

​»Wir versuchen, in Kontakt mit Ole und Rebecka Nordhammar zu kommen«, sagt Daniel. »Wissen Sie vielleicht, wo die beiden sich aufhalten?«

Jan-Peter Jonsäter stützt die Ellbogen auf die Tischplatte, während er über die Frage nachdenkt.

»Was wollen Sie von Ole und Rebecka?«

Seine Stimme ist tief und vertrauenerweckend, mit dem autoritären Klang, den eine langjährige Führungsposition mit sich bringt. Hanna kann ihn sich gut auf der Kanzel vorstellen. Das stahlgraue Haar ist immer noch voll, er strahlt Kraft und Zuversicht aus.

Sie hat das Gefühl, dass er ihnen eine Audienz gewährt, obwohl sie dienstlich hier sind.

»Wir befinden uns mitten in einer Mordermittlung«, erwidert Daniel. »Wir müssen Ole und Rebecka einige Fragen stellen und versuchen seit Tagen, sie zu erreichen, aber bisher erfolglos. Ihr Haus wirkt verlassen.«

Er erklärt kurz, dass es um den Mord an Johan Andersson geht. Was er allerdings nicht erwähnt, ist die eventuelle Beziehung zwischen Rebecka und Johan.

Das ist klug, findet Hanna. Sie ist sich nicht sicher, ob die Art von Information bei dem Mann, der vor ihnen sitzt, gut aufgehoben wäre.

»Das hört sich nach einer ernsten Sache an«, sagt Jan-Peter Jonsäter. »Ich will gerne behilflich sein, aber ich habe mit Ole nicht mehr gesprochen, seit wir uns am Sonntag beim Gottesdienst gesehen haben.«

Er blättert in einem Kalender, der vor ihm auf dem Tisch liegt und mit diversen Terminen und Zeitangaben vollgekritzelt ist.

»Haben Sie versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen?«, fragt er freundlich.

»Das haben wir«, erwidert Hanna in ebenso freundlichem ​Ton. »Wir haben sowohl Ole als auch Rebecka etliche Male angerufen, leider vergeblich.«

»Lassen Sie mich nachdenken«, sagt Jonsäter und reibt sich die Stirn. »Ich meine, dass Ole am Sonntag allein in der Kirche war. Rebecka war wohl krank, vielleicht erkältet?«

Er nimmt die Brille ab und schwenkt sie in einer Hand.

»Vielleicht waren sie gerade außer Haus, um etwas zu erledigen, als Sie dort waren? Sie sollten noch einmal vorbeifahren.«

Hanna merkt, wie ihre Geduld zur Neige geht.

»Ich glaube, Sie verstehen nicht ganz, wie ernst die Situation ist«, sagt sie mit erzwungener Ruhe. »Rebecka wurde seit Freitag nicht mehr gesehen. Seit fünf Tagen hat niemand Kontakt zu ihr gehabt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie in Gefahr ist, und dass wir auch ihren Mann nicht erreichen können, ist kein gutes Zeichen. Wir brauchen Ihre Hilfe, um sie zu finden.«

Jonsäter sitzt mit dem Rücken vor einem Bücherregal, das die ganze Wand bedeckt. Dicke Theologiebücher reihen sich endlos aneinander. Die Titel verraten den Inhalt, viele sind auf Englisch.

Hanna fragt sich, ob er meint, in direkter Verbindung zu Gott zu stehen.

Das tut man wahrscheinlich als Pastor bei Licht des Lebens.

»Da muss ich Sie enttäuschen«, sagt Jan-Peter Jonsäter und schüttelt den Kopf. »Ich weiß leider nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.«

		Rebecka 
2020 
Montag, 24. Februar



Rebeckas Hände schmerzen nach vielen Stunden vergeblicher Anstrengung, das Türschloss zu knacken. Wo die Häkelnadel gegen die Finger gedrückt hat, ist die Haut rot, und die Knie tun weh von der unbequemen Stellung. Jetzt liegt sie auf dem Bett, erschöpft und resigniert.

Sie hat es wieder und wieder versucht, hat die Nadel auf jede nur denkbare Art hin- und herbewegt, aber erfolglos.

Es nützt alles nichts. Und draußen setzt die Abenddämmerung ein. Das Licht in dem kleinen Raum ist schummrig geworden. Der Tag geht zu Ende. Bald ist sie wieder allein in der Dunkelheit.

Ole kann jeden Moment zurückkommen.

Sie rollt sich auf die Seite und spürt dabei, wie sich der Bauch wölbt, als wollte das kleine Wesen darin sie erinnern, nicht aufzugeben.

Aber was kann sie tun, um ihr Kind zu schützen?

Der Arzt, der sie neulich im Gesundheitszentrum untersucht hat, war besorgt. Sie wollten diese Woche die neuen Testergebnisse besprechen, die Blutdruckwerte, die nicht gut aussahen. Er hat ausdrücklich gesagt, dass sie sich nicht aufregen darf.

Jetzt liegt sie hier, eingesperrt von ihrem eigenen Mann.

Neue Tränen drohen zu fließen. Rebecka rollt sich auf der klumpigen Matratze zusammen und versucht, den Mut nicht zu verlieren. Sie will denken, dass Maria sich langsam ​fragt, wo sie steckt. Johan auch, er weiß, welche Angst sie vor Ole hat. Aber es nützt nichts.

Die düsteren Gedanken drängen sich vor. Sie und das Kind werden hier sterben.

Wieso versucht sie überhaupt zu fliehen?

Sie hat Durst und streckt sich nach der Wasserflasche. Aber nach ein paar Schlucken setzt sie die Flasche ab und stellt sie auf den Nachttisch. Vielleicht ist es das Einzige, was sie für lange Zeit zu trinken hat. Was passiert, wenn Ole nicht mit Nachschub zurückkommt?

Rebecka schiebt die Hände zwischen die Schenkel. Er hat es nicht geschafft, sie totzuschlagen, nicht nachdem er erfahren hat, dass sie schwanger ist. Aber vielleicht ist er bereit, sie stattdessen verhungern und verdursten zu lassen?

Doch warum hätte er ihr dann eine Tüte mit Lebensmitteln und Wasser hinstellen sollen?

Ihre innere Stimme hat auch darauf eine Antwort.

Weil Ole sich dann nicht unmittelbar schuldig an ihrem Tod fühlen müsste. Es könnte seine letzte christliche Tat gewesen sein, bevor er sie den Mächten der Natur überließ. Damit ist sein Gewissen rein. Was passiert, nachdem Lebensmittel und Wasser aufgebraucht sind, hat er nicht zu verantworten.

Rebecka versucht, gegen die Hoffnungslosigkeit anzukämpfen, aber sie ist so müde, sie weiß weder ein noch aus. Erschöpft sinkt sie aufs Kissen zurück und schließt die Augen. Die Zeit vergeht; als sie die Augen wieder öffnet, ist es dunkel draußen.

Die Welt ist eine schwarze Wand vor dem Fenster.

Rebecka macht die Augen zu und versucht sich vorzustellen, dass alles warm und hell und freundlich ist. Dass sie bei Johan ist, in seinen Armen. Sie versucht, die kleine Hütte vor sich zu sehen, das Feuer, das so gemütlich knisterte, als sie ​zusammen im Bett lagen. Die schönen orange-gelben Flammen, die in der Luft tanzten.

Es funktioniert nicht.

Mit einem Seufzer der Enttäuschung rollt sie sich auf der Seite zusammen. Als sie versehentlich an die verletzte Hüfte stößt, fährt ihr ein scharfer Schmerz durch den Körper.

Wieder steigen ihr Tränen in die Augen, obwohl sie weiß, dass Weinen nicht hilft. Sie hat schon genug geweint. Es ist sinnlos, dagegen anzukämpfen.

Es knackt in den Wänden, ein trostloses Geräusch, das sie daran erinnert, wie verlassen und einsam sie ist.

Rebecka faltet die Hände zum Gebet, wie sie es in ihrem Leben schon so oft getan hat. Die Lippen formen die vertrauten Worte: »Vater unser, der du bist im Himmel …«

Sie will glauben, dass der Herr ihr helfen wird, aber in ihrem Herzen beginnt sie, die Wahrheit zu erkennen.

Sie ist es nicht wert, dass man ihr hilft. Sie hat gelogen und betrogen und gesündigt. Sie hat ihrem Mann und Gott unrecht getan.

Sie verdient es, hier im Dunkeln zu sterben.
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Anton sitzt in seinem Büro und liest sich Carinas vorläufigen Bericht über den Lieferwagen durch. Sein Schreibtisch ist voll, aber alle Papiere sind penibel zu Stapeln geordnet. Er mag es nicht, wenn um ihn herum Unordnung herrscht.

Der Bericht enthält eine Reihe technischer Fakten. Trotz des tragischen Falls schildert Carina die Untersuchung in einer ausdrucksvollen, beinahe poetischen Sprache. Sie beschreibt Muster und Ausdehnung von Blutspritzern und die Umrisse des Toten im getrockneten Blut. Dass Johans Wange auf die Gummimatte gedrückt wurde und welchen speziellen Abdruck das auf den Rillen hinterlassen hat.

Der Lieferwagen wurde sorgfältig auf Fingerabdrücke, DNA und andere biologische Spuren untersucht, ebenso auf mögliche weitere Hinterlassenschaften des Täters, wie etwa Kleiderfasern und Schuhsohlenprofile.

Carina kommt zu dem Schluss, dass der Lieferwagen nicht aufgebrochen wurde; der Täter muss also Zugang zu den Autoschlüsseln gehabt haben.

Das passt zu ihrer Hypothese, wie der Mord an Johan Andersson vonstattengegangen sein muss.

Vieles wurde zur weiteren Analyse in die Forensik nach Umeå geschickt, aber Anton fällt insbesondere auf, dass Linus’ Fingerabdrücke über das Innere des Laderaums verteilt sind. Er hat sich definitiv zu irgendeinem Zeitpunkt darin aufgehalten.

​Auch wenn sich das damit erklären lässt, dass Linus und Johan zusammengearbeitet haben, ist es in Antons Augen interessant.

Es stützt ihre Hypothese von Linus als Täter.

Anton liest weiter. Das Handy vibriert in seiner Gesäßtasche. Er zieht es heraus und sieht, dass es eine Nachricht von Carl ist.

Kann ich anrufen?

Sein Magen macht einen kleinen Hüpfer. Anton dachte, nach seinem ungeschickten Verhalten gestern Abend wäre es aus zwischen ihnen.

Er sieht sich um. Daniel und Hanna sind noch unterwegs auf der Suche nach dem Ehepaar Nordhammar. Raffe sitzt in seinem Zimmer ein Stück weiter den Flur hinunter. Er scheint zu telefonieren.

Sicherheitshalber schließt Anton seine eigene Tür, bevor er die Nachricht beantwortet.

Carl ruft umgehend an.

»Entschuldige, dass ich störe«, sagt er sofort.

»Kein Problem. Wie geht’s dir?«

»Ähm«, beginnt Carl. »Es geht jetzt nicht um … uns …«

Anton hat nicht gewusst, dass es ein Uns gibt, aber die Formulierung macht ihn unerwartet froh.

»Sandra Sundin hat sich eben bei mir gemeldet«, fährt Carl fort. »Sie fragte, ob ich wüsste, wo Linus ist.«

»Aha?«

Carl macht ein Geräusch, das sich anhört wie eine Mischung aus Hüsteln und Räuspern.

»Sie klang ziemlich beunruhigt.«

»Warum das?«

»Sie sagt, dass er heute Nacht nicht nach Hause gekommen ist. Außerdem geht er offenbar nicht ans Handy.«

»Heißt das, er ist verschwunden?«

​»Hörte sich ganz so an. Sie hat überall herumtelefoniert, aber niemand hat ihn gesehen. Ich habe ihr versprochen, dass ich bei euch nachfrage.«

Das Gespräch entwickelt sich in eine ganz andere Richtung, als Anton sich vorgestellt hat. Aber er darf Carl nichts über die Ermittlung erzählen, selbst wenn er wollte.

»Ich dachte, vielleicht habt ihr … ihn festgenommen, ohne Sandra Bescheid zu sagen?«, fügt Carl hinzu.

»So läuft das nicht«, sagt Anton schnell. »Aber ich kann sie anrufen und mit ihr reden.«

»Das wäre nett.«

Er müsste eigentlich auflegen, aber Anton kann sich nicht dazu durchringen, das Gespräch zu beenden, jetzt wo er eine neue Chance bekommen hat, Kontakt zu halten.

Nach der Begegnung gestern hat er die halbe Nacht wachgelegen und gegrübelt.

Jetzt sieht er Carl wieder vor sich, den Moment, als er neben ihm lag und im Mondlicht schlief.

»Dieses Essen, von dem du gesprochen hast …«, sagt er.

»Ja?«

Hört er da einen Anflug von Eifer in Carls Stimme? Oder ist das nur Einbildung?

Anton weiß nicht, ob er es wagen soll, Hoffnung zu schöpfen, aber er muss es drauf ankommen lassen. Er will gerade sagen, dass er gerne am Freitag kommen würde, als die Tür zu seinem Büro aufgeht.

Raffe steht auf der Schwelle, das Mobiltelefon in der Hand.

»Einsatzmeldung von der RLC über eine tote Person, die mit der Ermittlung zu tun hat«, ruft er. »Wir müssen sofort hin.«

Anton hat die Gelegenheit wieder einmal verpasst. Er sitzt wie versteinert da.

​Raffe ist schon unterwegs.

»Kommst du?«, ruft er über die Schulter zurück.

»Ich muss los«, sagt Anton viel zu brüsk ins Telefon und legt auf.
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Die Fahrt von Handöl bis Duved dauert eine halbe Stunde, auch wenn Daniel Vollgas gibt.

»Immer mit der Ruhe!«, ruft Hanna, als er auf der E14 ein riskantes Überholmanöver vollzieht.

Sie waren gerade im Begriff, sich von Pastor Jonsäter zu verabschieden, als Anton wegen des RLC-Alarms anrief. Ein Auto ist außerhalb von Duved in eine Felswand gerast, mit tödlichem Ausgang. Noch ist nicht bekannt, ob es ein Unfall war oder ob der Wagen von der Straße abgedrängt wurde.

Es ist fünf nach eins, als sie den Ort des Geschehens erreichen. Er ist bereits mit blau-weißem Flatterband abgesperrt. Mehrere Streifenwagen sind im Einsatz, die Kollegen in Uniform leiten den Verkehr um.

Daniel sieht eine Reihe von Schaulustigen an der Absperrung stehen. Einer der Typen filmt mit dem Handy, den Arm hoch in die Luft gestreckt. Er schwenkt es hin und her, um möglichst viel von der Unfallstelle aufzunehmen.

»Kann denn keiner den Idioten da stoppen!«, schimpft Daniel.

Zusammen mit Hanna eilt er zum Unfallort.

Ein weißer Lieferwagen steht etwas abseits der Straße mit eingedrückter Front an einer Felswand. Die Reifen sind schmutzig, die Kotflügel fleckig von Erde. Die Beifahrertür ist durch den Aufprall aufgesprungen.

​Schon aus der Entfernung sieht man das Blut an der Fensterscheibe.

Daniel erkennt den Firmennamen an der Längsseite des Wagens wieder. Er hat einen Flashback: das Bild eines anderen weißen Lieferwagens, der am Sonntag auch neben einem Waldweg stand.

Das ist erst drei Tage her.

Heute besteht kein Zweifel daran, was passiert ist. Das Auto ist von der Straße abgekommen und frontal gegen die Felswand gekracht.

Daniel nimmt den Anblick in sich auf, das grau-bleiche Gesicht an der Scheibe, die aufgerissenen Augen des toten Mannes.

Anscheinend ist der Kopf gegen die Seitenscheibe geschleudert worden. Der Körper liegt zusammengesunken mit dem Brustkorb auf dem ausgelösten Airbag.

»Was zur Hölle«, platzt Hanna neben ihm heraus. »Das ist ja Linus Sundin!«


​63


Erst gegen drei Uhr nachmittags sind alle zurück auf der Wache, um die Situation zusammenzufassen.

Hanna sitzt im Besprechungsraum. Der Geruch von nasser Wolle und frisch gebrühtem Filterkaffee hängt in der Luft. Außer dem üblichen Team ist auch Kriminaltechnikerin Carina mit nach Åre gefahren. Sie hat sich auf der anderen Seite des Tischs hingesetzt und geht ihre Notizen durch.

Als sie Hannas Blick bemerkt, lächelt sie müde. Kleine Fältchen erscheinen um den Mund, die Lippen sind spröde von der Kälte.

»Bisschen viel im Moment«, murmelt sie.

Auf dem Tisch liegt eine halb geöffnete Packung Ballerina-Kekse. Hanna nimmt sich einen, zum Mittagessen war keine Zeit.

Es ist anstrengend, den Fokus so abrupt umschalten zu müssen, aber es lässt sich nicht ändern.

Birgitta Grip taucht auf dem Monitor vor ihnen auf. Sie vergeudet keine Zeit mit einer Begrüßung.

»Was ist passiert?«, fragt sie nur. »Daniel?«

»Wir haben einen weiteren Todesfall im Zusammenhang mit der laufenden Mordermittlung«, sagt er.

Daniel kratzt sich mit einer müden Geste im Nacken.

»Johan Anderssons Geschäftspartner Linus Sundin wurde vor ein paar Stunden tot in seinem Wagen gefunden, an einer Straße außerhalb von Duved. Es handelt sich um einen ​Verkehrsunfall, er ist auf gerader Strecke von der Straße abgekommen und frontal gegen eine Felswand geprallt. Offenbar war er sofort tot.«

»War es wirklich ein Unfall?«, fragt Grip.

Bei der Frage hat Hanna wieder die makabre Szene vor Augen. Linus hat sich das Genick gebrochen; er war nicht angeschnallt, der blutbefleckte Sicherheitsgurt saß nicht im Gurtschloss.

»Gibt es irgendwelche Spuren, dass der Wagen von der Straße abgedrängt wurde?«, erkundigt sich Grip.

»An der linken Seite sind Streifspuren im Lack«, antwortet Carina. »Im Moment kann ich noch nicht sagen, ob es sich um frische oder schon ältere Spuren handelt.«

»Die Fahrbahn war verschneit, und es ist eine öffentliche Straße«, fügt Daniel hinzu. »Wir haben keine Bremsspuren gefunden.«

»Wonach sieht es denn aus?«, fragt Grip mit einer gewissen Ungeduld in der Stimme. »Könnte es sich um Suizid handeln?«

»In Anbetracht der Umstände könnte es Selbstmord gewesen sein«, sagt Anton. »Linus’ finanzielle Probleme, die Ermittlungen zum Mord an Johan.«

Er hatte eine Frau und einen kleinen Sohn, will Hanna einwenden.

Nimmt man sich dann das Leben?

Vielleicht ist der Druck auf Linus Sundin so groß geworden, dass er nicht mehr damit umgehen konnte. Sie haben ihm bewusst hart zugesetzt, um ein Geständnis zu erhalten.

Sind sie schuld, dass ein kleiner Junge seinen Papa verloren hat?

Hanna greift nach der Kekspackung und nimmt sich noch einen heraus. Die Schokolade klebt am Gaumen fest und bringt sie dazu, den letzten Bissen in die Hand zu spucken. ​Sie nimmt eine Serviette und wickelt den halb durchgekauten Klumpatsch darin ein.

»Nach vorläufigen Informationen ist Linus seit gestern Abend nicht mehr gesehen worden«, sagt Anton. »Seine Frau hat angegeben, dass er die ganze Nacht verschwunden war.«

»Gibt es einen Abschiedsbrief?«, fragt Grip.

»Im Auto haben wir keinen gefunden«, sagt Carina.

Die meisten Menschen, die sich das Leben nehmen, hinterlassen eine Erklärung.

Aber nicht alle.

»Gibt es Anhaltspunkte, die dafürsprechen, dass es sich um ein Verbrechen handelt?«, fragt Grip. »Kennen wir Personen, die ihn hätten loswerden wollen?«

Hanna sieht zu Daniel. Sie haben im Grunde herausposaunt, dass sie Linus verdächtigen, Marions Mann ermordet zu haben.

Hat sie vielleicht beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen?

		Rebecka 
2020 
Dienstag, 25. Februar



Draußen vor dem Fenster schneit es, und die Lebensmittel gehen zur Neige. Rebecka sitzt zusammengekauert mit dem Rücken an der Wand. Sie hat die Arme um die Schienbeine geschlungen, ihre Stirn ruht auf den Knien.

Nach ihrer Armbanduhr ist es kurz vor sechs. Das Tageslicht schwindet. Es müsste Dienstagabend sein, was bedeutet, dass sie seit drei langen Tagen eingesperrt ist.

Rebecka dreht das Gesicht zum kleinen quadratischen Fenster. Die Aussicht ist dieselbe wie immer, endlose Reihen von Fichten und Birken, eine schneebedeckte Fläche, die kein Ende nimmt. Nichts rührt sich in der menschenleeren Landschaft, in der sie gefangen ist.

Sie wird niemals von hier entkommen.

Der Gestank des Toiletteneimers steigt ihr in die Nase. Es schüttelt sie vor Ekel, sie würde sich am liebsten übergeben. Aber der scharfe Ammoniakgeruch verdrängt die Hoffnungslosigkeit.

Ihr Körper fühlt sich wacher an.

Sie muss fliehen.

Der Gedanke lässt ihr keine Ruhe. Gestern war sie kurz davor, ihr Schicksal zu akzeptieren, fast hätte sie sich eingeredet, dass sie ihre Strafe verdiente. Dennoch ist etwas in ihr, das sich weigert, aufzugeben.

Sie ist es ihrem Kind schuldig, zu kämpfen.

Rebeckas Blick wandert zur verschlossenen Tür. Bisher ​hat sie es nicht geschafft, sie aufzubekommen, aber vielleicht sollte sie einen neuen Versuch machen? Sie tastet in der Jeanstasche nach der Häkelnadel. Sie könnte ihr immer noch die Flucht ermöglichen.

Vor ein paar Stunden war sie bereit, sich hinzulegen und zu sterben. Es erschien ihr als beste Alternative, einfach in den letzten Schlaf hineinzugleiten und sich Gottes Gnade zu überlassen.

Aber genau das ist es wohl, worauf Ole hofft. Dass sie es ihm leicht macht, damit er sich nicht die Hände schmutzig machen muss.

Wenn sie verschwindet, kann er sich ein neues Leben mit einer anderen Frau aufbauen. Einer, die ihm Kinder gebären kann und seinen Vorträgen lauscht. Die ihn auf die Art bewundert, wie Rebecka es am Anfang getan hat, bevor er sein wahres Ich zeigte.

Sie zieht die Häkelnadel hervor und betrachtet das silbrige Metall, das im letzten Tageslicht schimmert.

Acht lange Jahre war sie folgsam. Ole war es gewöhnt, dass sie gehorchte, wenn er auch nur den kleinsten Wink gab. Trotzdem war er ständig unzufrieden und hat ihr vorgeworfen, eine schlechte Ehefrau zu sein. Er hat sie im Namen Gottes gedemütigt, hat sie hässlich und wertlos genannt, eine, die man unmöglich lieben kann. Keine richtige Frau.

Er hat sie dazu gebracht zu glauben, dass es der Herr ist, der ihn zwingt, sie zu schlagen, zu ihrem eigenen Besten.

Eine neue Entschlossenheit reift in ihr. Sie schiebt die Angst vor Ole beiseite und verleiht ihr neue Tatkraft.

Sie hat nicht vor, es zu tun.

Sie hat nicht vor zu sterben, damit Ole genauso weitermachen und im Namen Jesu eine andere Frau dieser Gewalt aussetzen kann. Der Gott, an den Rebecka glaubt, würde ​einem Mann niemals erlauben, sie so zu quälen, wie Ole es getan hat.

Dieses Leid entspringt Oles verquerem Geist, nicht dem des Herrn.

Sie wird bis zum letzten Blutstropfen kämpfen, und wenn es bedeutet, dass er sie mit seinen bloßen Händen erwürgen muss.

Sie und ihr Kind werden leben.
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Nach der Videokonferenz bleiben Daniel und Hanna im Besprechungsraum sitzen.

Anton und Raffe sind zu Sandra Sundin nach Hause gefahren, um ihr zu berichten, was passiert ist. Hanna ist dankbar, dass sie es nicht tun muss. Sie sitzt wie hingegossen auf ihrem Stuhl und betrachtet den ausgeschalteten Bildschirm, von dem aus Grip die Sitzung geleitet hat.

Auf dem Tisch sind ein paar leere Kaffeebecher zurückgeblieben. Ihr ist immer noch schlecht von dem Schokoladenkeks. Sie braucht wahrscheinlich eine anständige Mahlzeit, aber das muss noch eine Weile warten.

»Wir sollten mit Marion Andersson reden«, sagt sie zu Daniel. »Niemand hat ein so starkes Motiv wie sie, Linus Sundin umzubringen.«

»Meinst du wirklich, dass sie etwas damit zu tun haben könnte?«

Daniel klingt nicht überzeugt.

»Schwer zu sagen«, antwortet Hanna. »Aber wenn wir nach einer Person suchen, die Grund zum Hass auf jemanden hat, der des Mordes an Johan verdächtigt wird … Dann können wir Marion nicht außer Acht lassen.«

Daniel sieht sie nachdenklich an.

»Findest du, dass sie wie der klassische Typ einer Rächerin wirkt?«

»Nicht unbedingt. Aber Menschen tun merkwürdige ​Dinge, wenn sie traumatisiert sind. Marions Mann wurde erst vor wenigen Tagen brutal erschlagen. Wir wissen nicht mal, ob sie Waffen im Haus hat.«

Aus Marions Perspektive ist ihr ganzes Leben zusammengebrochen. Anscheinend hat sie nicht gewusst, dass Johan im Begriff war, sie wegen Rebecka zu verlassen.

Es hat sie extrem hart getroffen. Außerdem ist sie kinderlos, sie hatte nur Johan.

»Vieles spricht dafür, dass Linus Selbstmord begangen hat«, sagt Daniel. »Die Stelle, an der er von der Straße abkam, ist von Felswänden gesäumt. Das ist eine einfache Art, sich das Leben zu nehmen, wenn man suizidal ist.«

»Ich weiß. Aber wäre das nicht eine etwas zu saubere Lösung für die ganze Geschichte? Am Samstag wurde Johan ermordet aufgefunden. Nur fünf Tage später nimmt sich der Mensch, der das naheliegendste Mordmotiv hat, das Leben.«

Daniel reibt sich die Augen.

»Du hast sicher recht«, sagt er. »Wir sollten Marion besuchen. Zumindest verdient sie es, von Linus’ Tod zu erfahren, ohne es in der Zeitung lesen zu müssen.«

Er zieht das Handy aus der Tasche.

»Ich muss nur Ida Bescheid geben. Sie wird stinksauer, wenn ich heute Abend wieder nicht rechtzeitig zu Hause bin.«

Während Daniel tippt, vibriert Hannas Mobiltelefon. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer.

Sie liest sie mit wachsender Verwunderung.

»Schau mal, was Maria Törnlund schreibt«, sagt sie und hält Daniel das Handy hin. »Sie hat eine Nachricht von Rebecka erhalten. Alles in Ordnung. Rebecka kommt bald wieder zur Arbeit.«

»Hervorragend.«

​Daniel schiebt den Stuhl zurück und erhebt sich.

»Fahren wir jetzt gleich zu Marion Andersson, damit es nicht so spät wird?«

Hanna versucht, die neue Information zu verarbeiten. Sie müssen nach wie vor mit Rebecka sprechen und ihre Rolle im Mordfall Johan untersuchen, doch das kann ein paar Stunden warten. Andere Dinge sind jetzt wichtiger.

Was nicht heißt, dass Hanna die Sache mit Rebeckas häuslicher Situation fallenlassen will. Aber sollte sich herausstellen, dass Linus Sundin tatsächlich Selbstmord begangen hat und dass er auch schuld am Tod von Johan ist, sieht die Sache etwas anders aus.

Dann ist die Theorie über Ole Nordhammar als Täter hinfällig.

Sie müssen die Mordermittlung weiterhin zu Ende bringen, aber das ist dann nicht mehr so eilig. In dem Fall geht es vor allem darum, den Tatverlauf aufzudecken, damit ein Ankläger konstatieren kann, dass der Täter verstorben ist und sich eine Anklageerhebung erübrigt.

Daniel hat bereits seine Jacke geholt.

»Bist du so weit?«, ruft er vom Flur.

Hanna steckt das Handy weg.

Hauptsache, Rebecka geht es gut.
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»Wollen wir uns unterwegs was zu essen holen?«, fragt Hanna.

Sie sind gerade ins Auto gestiegen, um zu Marion Andersson zu fahren. Wie viele Kilometer haben sie heute zurückgelegt? Viel zu viele, ihr Rücken protestiert schon. Ihre alten Kollegen in Stockholm könnten sich die Entfernungen hier oben gar nicht vorstellen.

»Gute Idee«, sagt Daniel. »Was meinst du, wo es am schnellsten geht, vom Touristenandrang her?«

»Das ist wohl überall gleich schlimm.«

Hanna hätte gerne einen Megaburger vom Broken mitgenommen, aber es würde eine Stunde dauern, ins Dorf zu fahren, einen Parkplatz zu finden und in der Warteschlange zu stehen, um zu bestellen.

»Was sagst du zu Cola und Würstchen von der Tankstelle am VM6?«

»Okay.«

Sie verschlingen das Essen im Auto. Als Hanna in die Wurst beißt, merkt sie, wie ausgehungert sie ist. Da sie viel zu schnell isst, bekommt sie Magenkneifen. Das ist immer noch besser als die Übelkeit von vorhin, aber jetzt fühlt sie sich unangenehm vollgestopft. Die Kohlensäure der Cola macht es nicht besser.

Sobald sie aufgegessen haben, startet Daniel den Motor und nimmt Kurs auf Duved.

​Hanna lässt den Blick hinunter zum Åresjön schweifen, wo zwei Schneescooter in Parallelspuren über das Eis auf Duved zufahren. Sie fährt gerne Scooter, allerdings lieber in den Bergen oder im Wald. Mit dreizehn durfte sie es zum ersten Mal selbst probieren, da war sie nach dem Gesetz noch viel zu jung, um einen Motorschlitten zu lenken, aber seitdem liebt sie es.

Ihr Vater hatte sie mitgenommen, das war einer der wenigen, kostbaren Momente mit ihm zusammen, ohne Mama. Lydia und Richard haben auch einen Scooter, einen Arctic Cat, den sie sich ausleiht, wenn sie mal für ein paar Stunden rauswill. In der Umgebung von Åre gibt es viele schöne, verlockende Scooterpisten.

Plötzlich sehnt sie sich nach einem freien Tag, weit weg von polizeilichen Ermittlungen und misshandelten Frauen. Einfach ein paar Stunden allein in der Natur zu sein.

Es ist ein besonderes Gefühl, zwischen den Bäumen durch dicken Schnee zu fahren. Die Herausforderung, den Scooter um einen kräftigen Baum herumzusteuern, ohne umzukippen oder sich festzufahren. Und dann das plötzliche Licht, wenn man aus dem Wald heraus und an ein Moor oder einen zugefrorenen See kommt, mit einem unendlich blauen Himmel über sich.

Sie liebt es, in den Bergen Rast zu machen, die Ruhe zu spüren, wenn alle Geräusche verstummen und weit und breit kein Mensch zu sehen ist.

»Schläfst du schon?«, fragt Daniel und dreht die Heizung zurück.

»Nein.«

Hanna streckt sich, um neue Energie zu bekommen. Ihre Gedanken kehren zu Rebecka zurück, wie so oft in den letzten Tagen. Ihr geht immer noch die Nachricht von Maria Törnlund durch den Kopf.

​»Ist das nicht merkwürdig, dass Rebecka sich bei ihrer Kollegin gemeldet hat, einfach so?«

»Sie war vielleicht ein paar Tage verreist und hat jetzt erst ihr Handy kontrolliert«, erwidert Daniel.

Er nimmt eine Serviette und wischt sich über den Mundwinkel, in dem neben den rotbraunen Barthaaren etwas Ketchup klebt, dann wirft er das benutzte Papier ins Ablagefach zwischen ihren Sitzen.

»Warum hat sie dann Maria angerufen und nicht mich?«, wendet Hanna ein.

»Bist du sicher, dass alle Bürger so wahnsinnig gern mit der Polizei telefonieren?«

Hanna ignoriert die milde Ironie.

»Ich habe in den vergangenen Tagen bestimmt ein Dutzend Nachrichten auf ihre Mailbox gesprochen.«

»Eben. Du hast ihr ordentlich Angst gemacht.«

Hanna fällt es trotzdem schwer, das Thema fallenzulassen.

Irgendwas passt nicht.

»Glaubst du wirklich, dass Rebecka mit ihrem Mann verreist war?«, fragt sie. »Dass es so einfach ist? Wie erklärt sich dann, dass sie irgendwie in Johans Leben vorkommt?«

Sie greift nach Daniels benutzter Serviette und sammelt den Müll in die Papiertüte, in der sie das Essen bekommen haben.

»Wenn Rebecka nicht die geheimnisvolle Person war, mit der er nach Strömsund fahren wollte, wer war es dann?«

Daniel nimmt sich Zeit zum Nachdenken.

»Sie kann immer noch vorgehabt haben, am Samstagabend mit Johan durchzubrennen«, sagt er dann. »Als sie erfuhr, dass man ihn ermordet aufgefunden hat, war der Plan hinfällig. Komplizierter als so muss es nicht sein.«

Hanna versucht zurückzudenken. Wann sind sie mit Johan Anderssons Namen an die Öffentlichkeit gegangen? ​Kann Rebecka schon am Samstag gewusst haben, dass er tot ist?

Der Name war definitiv am Sonntagabend öffentlich, da war die Pressekonferenz vorbei und Johans Tod wurde groß in den Nachrichten gebracht.

»Findest du, ich mache es kompliziert?«, schlüpft es ihr heraus.

»Überhaupt nicht«, erwidert Daniel. »Ich meine nur, es gibt eine durchaus annehmbare Erklärung dafür, dass sie sich ein paar Tage in Schweigen gehüllt hat.«

Hanna versucht, die Sache aus Rebeckas Perspektive zu betrachten.

Wenn sie darauf eingestellt war, am Samstag mit Johan durchzubrennen, musste sie sich in einer verzwickten Situation befunden haben, als er nicht auftauchte. Als sie dann am Sonntag die tragische Erklärung für sein Ausbleiben bekam, war sie vermutlich verzweifelt.

Dann ist es sicher kein Wunder, dass sie am nächsten Tag nicht zur Arbeit gehen konnte.

Oder dass sie nicht mit der Polizei reden wollte.

Wenn ihr Geliebter tot war, wollte sie sicher nicht in eine Mordermittlung hineingezogen werden. Damit hätte sie riskiert, dass ihr Mann die Wahrheit erfuhr.

Das wäre eine weitere persönliche Katastrophe gewesen.

»Du hast sicher recht«, sagt sie und sinkt gegen die Rückenlehne ihres Sitzes. »Machen wir es nicht kompliziert.«
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Das Geräusch eines Autos, das in die Garageneinfahrt biegt, veranlasst Marion, aus dem Fenster zu schauen. Sie erkennt die beiden Polizisten, die aus dem Wagen steigen, sofort wieder; es sind dieselben, die ihr am Wochenende die Todesnachricht überbracht haben.

Die Trauer schlägt zu wie ein Fausthieb.

Nimmt das nie ein Ende?

Marion eilt ins Bad, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Sie hat in der Nacht kaum geschlafen. Florian ist gestern Abend gekommen, und sie haben bis weit nach Mitternacht zusammengesessen und geredet. Im Morgengrauen ist sie dann aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen.

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagt der Polizist namens Daniel. »Wäre es möglich, dass wir uns kurz unterhalten?«

Marion bittet die beiden herein und sie setzen sich ins Wohnzimmer.

»Wie geht es Ihnen?«, fragt die Polizistin, Hanna heißt sie, erinnert sie sich.

Genau wie beim letzten Mal trägt sie einen Pferdeschwanz, aber heute hängen lose Haarsträhnen ums Gesicht.

Marion zögert. Sie will nichts von den durchweinten Nächten erzählen, von den Tränen, die nicht aufhören zu fließen.

»Geht so«, sagt sie nur.

​»Wir sind hier, um Ihnen zu sagen, dass der Geschäftspartner Ihres Mannes, Linus Sundin, in Duved tot aufgefunden wurde«, sagt Daniel.

Marion schlägt sich die Hand vor den Mund. Sie kann ihre Reaktion nicht unterdrücken, nicht nach allem, was passiert ist.

»Linus?«

Hanna macht ein bedauerndes Gesicht.

»Wie es aussieht, ist er am frühen Vormittag ums Leben gekommen.«

Er verdiente zu sterben, nach dem ganzen Ärger, den er gemacht hat. Marion kann nicht so tun, als würde sie trauern. Sie wünschte nur, Johan könnte jetzt hier sein.

Ihr geliebter Johan.

Die Küchenuhr in ihrem Rücken tickt wie ein Perpetuum mobile.

»Wie ist er gestorben?«, fragt sie mit starren Lippen.

»Sein Auto ist frontal gegen eine Felswand geprallt. Er war offenbar sofort tot«, erklärt Daniel.

Ein Geräusch lässt Marion aufblicken. Florian steht in der Tür. Er hatte sich im Gästezimmer auf ein Mittagsschläfchen hingelegt, aber ihre Stimmen müssen ihn geweckt haben.

Er sieht immer noch schlaftrunken aus, das dunkle Haar ist an einer Seite ganz plattgedrückt.

»Das ist mein älterer Bruder, er ist gestern Abend angekommen«, sagt Marion schnell, und dann auf Deutsch zu Florian: »Sie sind von der Polizei, wegen Linus. Er ist tot.«

Florian runzelt die Stirn, dann streckt er die Hand zur Begrüßung aus und stellt sich auf Englisch vor.

»Wir können uns auf Deutsch unterhalten«, sagt Hanna auf Deutsch. »Wenn das besser ist?«

Ihre Sprachkenntnisse überraschen Marion. Sie spricht fließend und fast akzentfrei. Ein Glück, dass das jetzt ​herausgekommen ist, bevor Marion noch mehr in ihrer Muttersprache zu Florian sagt.

»Woher können Sie so gut Deutsch?«, fragt sie.

»Ich habe eine Weile in Berlin gearbeitet«, antwortet Hanna mit abwehrender Geste. »Ist lange her.«

Florian erwidert, dass sie gerne bei Englisch bleiben können.

»Sie haben große Ähnlichkeit«, sagt Hanna. »Man sieht, dass Sie Geschwister sind.«

Das hört Marion oft. Florian und sie haben dieselbe Gesichtsform, mit kräftigen Augenbrauen und einem entschlossenen Kinn. Ihre Farben sind etwas heller, ansonsten ist nicht viel Unterschied zwischen ihnen.

Sie ist erleichtert, dass er gekommen ist. Es ist schön, nicht mehr allein im Haus zu sein.

»Wir sind nur siebzehn Monate auseinander«, erklärt Marion. »Man nennt das auch Pseudozwillinge.«

»Soll ich wieder gehen?«, fragt Florian.

»Sie können sich gerne zu uns setzen«, sagt Daniel und zeigt auf einen der Sessel.

»Kommen Sie öfter zu Besuch?«, erkundigt sich Hanna.

»Ein paar Mal im Jahr«, antwortet Marion an seiner Stelle.

Es wäre ihr fast lieber, Florian hätte sich nicht gezeigt. Jetzt wissen die Polizisten, dass er im Land ist. Sie hat ihnen alles gesagt, was sie kann; sie will nicht, dass auch noch ihr Bruder in ihr schreckliches Dasein hineingezogen wird.

Florian sucht Marions Blick, aber sie vermeidet es, ihn anzusehen. Sie will nur, dass die Polizisten gehen.

Hanna wendet sich an Florian.

»Kannten Sie Linus Sundin, den Geschäftspartner von Johan?«, fragt sie.

»Wir sind uns ab und zu begegnet, wenn ich Marion hier in Schweden besucht habe.«

​»Verstehe«, sagt Hanna. »Wir sind hier, weil er gerade bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist.«

»Tut mir leid, das zu hören«, erwidert Florian. »Das sind ja schlimme Nachrichten.«

Er zieht seinen dunkelgrünen Fleecepullover herunter, der ein bisschen hochgerutscht war.

»Ich muss Sie fragen, wo Sie in den vergangenen zwölf Stunden gewesen sind«, wendet Hanna sich an Marion.

»Ich?«

Marion beschleicht ein mulmiges Gefühl. Verdächtigt man sie, am Tod von Linus schuld zu sein?

Wenn sie die Augen schließt, hat sie keine Mühe, sein Gesicht vor sich zu sehen, als er sich neulich ins Haus gedrängt hat. Die rotgeränderten Augen, die hoch erhobenen Fäuste.

»Ich war die ganze Zeit hier, seit wir vom Flugplatz in Östersund zurückgekommen sind«, antwortet sie.

Ihr Mund fühlt sich taub an, es ist schwierig, natürlich zu sprechen.

»Wann war das?«, fragt Daniel.

In Marions Kopf ist plötzlich Leere. Sie erinnert sich nicht, alles fließt ineinander.

»Die Maschine ist gestern Abend kurz nach acht gelandet«, springt Florian ein. »Wir sind direkt hierhergefahren und waren kurz vor zehn hier.«

»Was haben Sie dann gemacht?«

Marion bringt kein Wort heraus. Florian muss für sie antworten.

»Wir haben eine Kleinigkeit gegessen«, sagt er. »Danach haben wir zusammengesessen und die halbe Nacht geredet.«

»Und heute?«, hakt Hanna nach.

»Nichts, wir haben uns ausgeruht.«

Florian legt seine Hand auf die von Marion, als wollte er ihr Kraft geben.

​»Wir haben das Haus nicht verlassen«, sagt er mit ruhiger Stimme. »Wieso?«

Hanna wechselt einen langen Blick mit ihrem Kollegen. Dann nickt sie, als sei sie zufrieden mit der Antwort.

Heißt das, sie gehen jetzt bald?

Marion weiß nicht, wie lange sie noch hier sitzen kann, sie erträgt nicht noch mehr Fragen. Ihr ist, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Die Stimmen klingen weit weg und es fällt ihr schwer, sich zusammenzureißen.

Sie schließt die Augen und wünscht sich, man würde sie in Ruhe lassen.

»Noch etwas anderes«, sagt Daniel. »Haben Sie Waffen im Haus?«

Die unerwartete Frage veranlasst Marion, die Augen wieder zu öffnen. Aber sie hat nichts zu verbergen, Johan hatte einen Jagdschein und eine Waffenbesitzkarte, alle Papiere sind in Ordnung. Manchmal hat ihn sogar Florian auf die jährliche Elchjagd begleitet.

Und Linus, obwohl er nicht mal dann nüchtern blieb.

Laut Johan hatte die Jagdgruppe gedroht, Linus auszuschließen, wenn er sich nicht zusammenreißt. Ein betrunkener Jäger auf der Pirsch ist eine Gefahr für alle.

»Johan ist ab und zu auf die Jagd gegangen«, sagt sie. »Er besaß mehrere Gewehre.«

»Sie auch?«, fragt Hanna.

Marion schüttelt instinktiv den Kopf.

»Nein.«

»Wo sind die Gewehre jetzt?«

»Im Waffenschrank. Johan hat sie immer eingeschlossen aufbewahrt.«

Er hat sich genau an die Vorschriften gehalten. Das lag in seiner Natur. Marion versucht, ein Schluchzen zu unterdrücken, aber es drängt sich trotzdem hervor.

​Florian drückt wieder ihre Hand.

»Würden Sie uns Johans Waffen zeigen?«, fragt Hanna.

Marion erhebt sich von ihrem Stuhl. Sie holt den Schlüssel zum Vorratsraum, wo der große hellgraue Waffenschrank steht. Er ist aus geschweißtem Stahlblech und mit dem Fußboden verschraubt.

Daniel und Hanna warten, während sie ihn aufschließt.

Drei Gewehre stehen auf dem Kolbenpolster in den Waffenhalterungen. In den Türfächern liegen einige Schachteln Munition.

»Sie wissen, dass Sie die Waffen abgeben müssen, jetzt wo Ihr Mann tot ist?«, fragt Hanna.

»Nehmen Sie sie einfach mit«, presst Marion hervor.

Sie kann sich kaum auf den Beinen halten, alles dreht sich.

Daniel hebt abwehrend die Hand.

»Wir müssen das nicht jetzt regeln. Es sind einige Formulare auszufüllen.«

Er sieht Florian an.

»Bringen Sie sie im Laufe der Woche auf die Wache.«
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Hanna dröhnt der Kopf vor Müdigkeit, als sie von Marion wegfahren. Die Sonne ist inzwischen untergegangen, dunkle Wolken bedecken den Himmel im Westen. Im Radio haben sie gerade vor dem Unwetter gewarnt, das von Norwegen heranzieht.

»Also«, sagt Daniel, der am Steuer sitzt. »Wie ist dein Eindruck von ihr?«

Hanna überlegt. Marion saß da wie betäubt, als sie ihr von dem Verkehrsunfall erzählten. Es schien, als sei Linus’ Tod eine echte Überraschung, sie wurde ganz weiß im Gesicht.

»Sie wirkte ziemlich schockiert.«

Sowohl sie als auch ihr Bruder. Der aus dem Nichts auftauchte.

»Ist es nicht merkwürdig, dass ihr Bruder aus Deutschland plötzlich da war?«, fragt sie.

Daniel zuckt die Schultern.

»Ihre Eltern sind tot, und ihr Mann wurde am Wochenende ermordet. Wenn du nur noch deinen Bruder hättest, würdest du dann nicht wollen, dass er nach Schweden kommt?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Es waren jedenfalls keine Schrammen an Marions VW, der vor dem Haus stand«, sagt Daniel. »Ich habe ihn mir angesehen, bevor wir weggefahren sind.«

​Sie werden die Untersuchung von Linus’ Lieferwagen abwarten müssen. Vielleicht war es wirklich ein Unfall auf glatter Fahrbahn. Oder eine drastische Art von Linus, seine Probleme zu lösen. Er hatte sich in vielerlei Hinsicht in einer Krise befunden.

Hanna lehnt die Schläfe ans Fenster, das Glas ist kühl auf der Haut. Sie schließt die Augen, und als sie sie wieder öffnet, sind sie gerade am Recyclinghof in Staa. Die Gitterzäune rauschen vorbei. Jemand hat keine Lust gehabt, seinen Müll auf den Hof zu bringen, sondern die Säcke und Kartons einfach vor der grauen Wand aus Stahlstäben abgestellt.

Warum müssen Recyclinghöfe immer so deprimierend aussehen?

Reflexartig zieht sie das Handy hervor und kontrolliert ihren Nachrichteneingang. Es gibt keine neuen, oben auf der Liste steht immer noch die Nachricht von Maria Törnlund, die sie vor ein paar Stunden geschickt hat.

Hanna liest sie noch einmal.

Rebecka hat sich gemeldet. Sie schreibt, dass es ihr gut geht und sie bald wieder zur Arbeit kommt. Ich wollte nur, dass Sie es wissen.

Aus einem Impuls heraus tippt Hanna mit dem Daumen auf die Nummer, sodass Maria angerufen wird.

Als sie abnimmt, meldet Hanna sich und bedankt sich für die Textnachricht.

»Ich wollte fragen«, sagt sie, »ob Sie mir Rebeckas Nachricht weiterleiten könnten, damit ich sehe, was genau sie geschrieben hat.«

»Na klar«, antwortet Maria. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können. Ich war nur so erleichtert, dass ich Ihnen sofort Bescheid geben wollte. Einen Moment.«

Hannas Handy gibt ein kurzes Signal von sich, und dann ​liest sie den Text aufmerksam durch, während Maria weiterhin in der Leitung ist:

Hallo Maria, entschuldige die Funkstille. Es geht mir schon viel besser, aber ich musste ein paar Tage verreisen. Komme bald wieder zur Arbeit. MfG, Rebecka.

Das sieht aus wie eine ganz normale Mitteilung.

»Genau«, sagt Maria. »Da kam übrigens noch ein PS, das schicke ich Ihnen auch.«

Die neue Nachricht kommt umgehend, und Hanna öffnet auch sie.

PS: Ich benutze Oles Handy, weil ich meins verloren hab.

»Hat sie das nicht von ihrer normalen Telefonnummer geschickt?«, fragt Hanna.

»Nein, anscheinend hat sie das Handy ihres Mannes benutzt«, sagt Maria. »Aber ich habe seine Nummer nicht, deshalb weiß ich es nicht genau.«

Hanna hat Ole Nordhammars Telefonnummer notiert. Sie blättert sie auf, und die Nummer stimmt überein. Rebeckas Nachrichten wurden von seinem Mobiltelefon abgeschickt. Wenn Rebecka ihr eigenes Handy verloren hat, würde das erklären, warum sie auf Hannas Versuche, sie zu erreichen, nicht geantwortet hat.

Trotzdem hat sie kein gutes Gefühl.

Hat wirklich Rebecka die Nachricht geschrieben? Die Frage drängt sich auf. Und selbst wenn ihr Handy weg ist – Oles funktioniert ja offensichtlich. Warum ist er dann nicht ans Telefon gegangen? Hanna hat auch auf seiner Mailbox mehrere Nachrichten hinterlassen.

»Kann ich Sie was fragen?«, sagt sie zu Maria. »Klingt diese Nachricht so, wie Rebecka sich ausdrücken würde?«

»Meinen Sie, es könnte nicht … Rebecka gewesen sein, die mir geschrieben hat?«

​»Ich weiß es nicht«, erwidert Hanna aufrichtig. »Deshalb frage ich.«

Maria zögert mit der Antwort. Als Daniel herunterschaltet, wird Hanna sich des leisen Motorengeräusches bewusst.

»Ich bin davon ausgegangen, dass sie von ihr ist«, sagt Maria gedämpft.

»Können Sie noch mal einen Blick darauf werfen?«

Hanna wartet, während Maria die Nachricht noch einmal liest. Sie murmelt die Worte vor sich hin.

»Also … das Letzte da, am Schluss.« Ihr Tonfall klingt ängstlich. »Dieses ›MfG Rebecka‹. Das klingt so steif und förmlich, irgendwie nicht nach ihr. Sie würde eher ›LG Rebecka‹ schreiben.«

Hanna braucht etwas zum Vergleich.

»Haben Sie noch alte Nachrichten von ihr? Könnten Sie da mal nachsehen?«

»Natürlich. Eine Sekunde.«

Es wird einen Moment still.

»Ich habe drei gefunden«, sagt Maria. »Sie hat alle mit ›LG Rebecka‹ beendet.«

»Dann weiß ich Bescheid«, sagt Hanna. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Sie legt auf. Die bisherige Müdigkeit wird von erneutem Adrenalin vertrieben. Vieles deutet darauf hin, dass Ole die Nachricht seiner Frau vorgetäuscht hat.

Warum sollte ihr Mann sie schicken, wenn da nicht etwas faul wäre?

Hannas Misstrauen, das sie noch vor Kurzem beiseitegeschoben hat, kehrt mit voller Wucht zurück.

Daniel hat das ganze Gespräch mitgehört.

»Klingt so, als wäre Rebecka immer noch in Gefahr«, sagt er grimmig.

​Hanna denkt in die gleiche Richtung. Eben haben sie noch von Marion und dem Verkehrsunfall von Linus gesprochen, jetzt müssen sie den Fokus wieder auf Rebecka richten.

Linus ist bereits tot, aber sie lebt hoffentlich noch.

»Ich denke, wir sollten eine Fahndung nach den beiden rausgeben«, sagt sie. »Das geht so nicht weiter.«

In Hanna wächst das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe. Es ist fünf Tage her, seit Rebecka zuletzt gesehen wurde. In der Zwischenzeit kann alles Mögliche passiert sein.

Angst schießt ihr durch den Körper.

Sie müssen Rebeckas Mann erreichen. Ein Mensch kann sich nicht in Luft auflösen, es muss möglich sein, ihn aufzuspüren.

»Wir sollten Ole Nordhammars Mobiltelefon überwachen«, sagt sie. »Schauen, ob wir den Standort anpeilen können. Irgendein Funkmast muss das Signal aufgefangen haben.«

Es ist dunkel geworden, die Landschaft vor dem Autofenster fließt zu verschiedenen Nuancen von Grau und Schwarz zusammen. Das nahende Unwetter kündigt sich durch stärker gewordenen Wind an.

»Gute Idee«, sagt Daniel. »Ruf Anton an, vielleicht kann er sich darum kümmern. Er soll auch gleich die Fahndung rausgeben.«

Hanna scrollt sich zu Antons Nummer durch.

»Was hältst du davon, wenn wir zu Jonsäter zurückfahren und noch mal mit ihm reden?«, fragt sie.

»Jonsäter?«

»Jemand muss Ole Nordhammar gewarnt haben, dass wir auf der Suche nach Rebecka sind. Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, unter ihrem Namen eine Textnachricht zu schicken. Die einzigen außer Maria Törnlund, die wissen, ​dass wir die beiden suchen, sind Rebeckas Eltern und Jan-Peter Jonsäter.«

»Falls Jonsäter Ole gewarnt hat, müsste ihm bekannt sein, wo er sich aufhält«, stimmt Daniel zu. »Zumindest dürften die beiden in Kontakt stehen.«

Hanna atmet tief durch.

»Es könnte unsere einzige Chance sein, Ole Nordhammar zu finden, bevor es zu spät ist.«

Sie sieht, wie sich ihre Sorge in Daniels Augen widerspiegelt.

»Wir wenden«, sagt er und reißt das Steuer mit einer einzigen kraftvollen Bewegung herum.
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Alice ist endlich in ihrem Wagen eingeschlafen, und Ida sinkt im Wohnzimmer aufs Sofa.

Sie will eine gute Mutter sein, aber zurzeit macht es sie verrückt, dass sie nie auch nur einen Moment für sich selbst hat. Ein Tag ist wie der andere, in der Wohnung herrscht ein einziges Chaos. Manchmal würde sie am liebsten laut losschreien, wenn Alice nach Aufmerksamkeit quengelt, obwohl sie ihre Tochter so sehr liebt.

Das Einzige, wonach sie sich sehnt, sind ein paar Stunden zur freien Verfügung.

Sie würde so gerne wieder raus auf die Piste, wie sie es früher getan hat. Die Hänge hinuntersausen mit dem Fahrtwind im Gesicht, bis sie außer Atem ist. Sie, die immer auf Skiern stand, bis die Lifte abends den Betrieb einstellten, nie zu müde für eine weitere Abfahrt. Und jetzt macht sie nichts anderes, als die Wände anzustarren. Sie kann sich nicht einmal aufraffen, zu putzen oder eine Dusche zu nehmen, wenn Alice schläft. Nach dem kurzen Ausflug gestern war sie vollkommen fertig, und Daniel war seit Samstag kaum zu Hause. Er fährt zum Dienst, bevor sie aufwacht, und kommt erst zurück, wenn sie bereits eingeschlafen ist.

Wenn er sie wirklich lieben würde, dann wäre er doch lieber bei ihr, anstatt die ganze Zeit zu arbeiten?

Was, wenn er … es nicht mehr tut?

Sie will ihn nicht verlieren.

​Ida erhebt sich und geht zum Spiegel in der Diele. Sie betrachtet ihr Spiegelbild, und das macht sie nur noch depressiver. Ihr Gesicht ist blass und sie sieht erschöpft aus. Sie müsste sich die Haare waschen.

Gleichzeitig hasst sie sich für ihre Wehleidigkeit. Sie erkennt sich selbst nicht wieder, es ist normalerweise nicht ihre Art zu jammern, vor allem nicht, wenn ihr Lebensgefährte sich mit einer anstrengenden Mordermittlung herumschlägt.

Und zu allem Überfluss hat Tove ihn mit einer hübschen Brünetten beim Essen gesehen. Ihrer Beschreibung nach muss das Hanna gewesen sein, seine neue Kollegin.

Ida spürt ein Ziehen im Magen bei dem Gedanken, dass Daniel eventuell lieber mit Hanna zusammen sein möchte als mit ihr.

Ihr Handy klingelt. Es ist Elisabeth, ihre Mutter. Im selben Moment, als Ida das Gespräch annimmt, bricht sie in Tränen aus. Plötzlich hat sie das Gefühl, nicht gut genug zu sein, weder als Mutter noch als Freundin.

»Aber Liebes«, sagt ihre Mutter. »Was ist denn los?«

Ida geht in die Küche und schließt die Tür hinter sich, damit Alice nicht aufwacht.

»Ich bin so müde«, schluchzt sie. »Es ist alles so viel mit Alice. Ich kriege nichts auf die Reihe.«

»Wo ist Daniel?«

»Er arbeitet«, schnieft sie. »Er ist nie zu Hause.«

»Männer verstehen nicht, wie es ist, ein Baby zu haben«, schnaubt Elisabeth. »Das haben sie noch nie getan. Es sind immer die Mütter, die die Last tragen.«

»Ich kann nicht mehr.«

Ida weint ins Telefon.

»Schhhh«, versucht ihre Mutter zu trösten. »Das wird besser. Alice ist noch so klein. Du musst Daniel sagen, dass ​er mehr zu Hause sein soll. Er muss seine Verantwortung als Vater übernehmen.«

Das hat Ida schon versucht. Es endete damit, dass er einen Wutanfall bekam. Sie hat weder Lust noch den Mut, ihn noch mal damit zu konfrontieren.

Ihre Augen füllen sich wieder mit Tränen. Sie wünschte, sie könnte wieder Kind sein und sich in die Arme ihrer Mutter flüchten. Die Verantwortung abgeben.

Sich der Verpflichtung entziehen.

Der ganze Frust, der sich in der letzten Zeit in ihr aufgestaut hat, bricht hervor. Sie kann nicht aufhören, sich über Daniel zu beklagen und wie oft er weg ist. Sie erzählt von ihrer Angst, dass ihm während der Arbeit etwas zustoßen könnte. Schließlich beichtet sie, wie eifersüchtig sie war, als Tove erzählte, sie habe Daniel im Werséns zusammen mit Hanna gesehen, der fantastischen Arbeitskollegin, die er gar nicht genug loben kann.

Ihre Mutter gibt teilnahmsvolle Laute von sich und hört geduldig zu, während Ida all ihre Gefühle ausbreitet.

»Liebes«, sagt Elisabeth schließlich. »So geht das nicht weiter. Du musst ein Machtwort sprechen, damit Daniel begreift, dass du es ernst meinst.«
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Die mächtigen Snasahögarna sind in Dunkelheit gehüllt, als Daniel zum zweiten Mal an diesem Tag Kurs auf Handöl und Pastor Jonsäters Haus nimmt.

Hanna hat gerade wieder versucht, Ole anzurufen. Er geht immer noch nicht ans Telefon.

Die Scheinwerfer strahlen die weiße Fahrbahn an. Es gibt keine Straßenbeleuchtung; außerhalb der Lichtkegel, die nur ein paar Meter voraus für freie Sicht sorgen, ist nichts zu erkennen.

Daniel fährt so schnell, wie er verantworten kann.

Gerade als sie an Oppdalsvallen vorbeikommen, klingelt Hannas Handy. Ihren Antworten entnimmt er, dass es wieder Maria Törnlund sein muss. Es geht wahrscheinlich um Rebeckas Verschwinden. Es ist noch nicht lange her, dass sie telefoniert haben, was ist jetzt passiert?

Hanna stellt noch ein paar Rückfragen, dann legt sie auf.

»Du hast gehört, wer das war?«

Daniel nickt.

»Sie sagt, dass ein Arzt vom Gesundheitszentrum in Åre Rebecka sprechen wollte. Offenbar hat sie dort die Telefonnummer des Kindergartens anstatt ihrer eigenen angegeben. Der Arzt hatte wohl ein paarmal angerufen und jetzt eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, dass Rebecka so schnell wie möglich zurückrufen soll.«

​»Dann muss es dringend sein«, sagt Daniel. »Aber komisch, dass Rebecka ihm nicht ihre private Nummer gegeben hat.«

Er trommelt mit den Fingern auf dem Lenkrad, in dem Bewusstsein, dass die Situation sich als noch kritischer erweisen könnte, falls Rebecka an einer ernsten Krankheit leidet.

»Wir sollten mit dem Arzt reden«, sagt er.

Hanna schaut auf die Uhr und greift wieder nach ihrem Handy.

»Hat das Gesundheitszentrum nicht bis sieben geöffnet? Jetzt ist es zehn vor, vielleicht ist er noch da.«

Sie wählt die Nummer und muss einen Moment warten, während sie durchgestellt wird. Dann hat sie den richtigen Mann am Apparat.

Daniel hört gespannt zu, während sie ihn zu überzeugen versucht, über die Schweigepflicht hinwegzusehen. Der Arzt weigert sich offenbar, aber Hanna lässt nicht locker. Schließlich setzt sie ihren Willen durch.

»Was sagten Sie, in der wie vielten Woche ist sie?«, fragt Hanna.

Daniel beginnt zu ahnen, wie die Dinge liegen. Hier geht es nicht nur um das Ausgeliefertsein einer einsamen Frau. Es scheint viel schlimmer als das zu sein.

Rebecka ist schwanger.

Er erinnert sich an das Ultraschallbild von Alice in Idas Bauch. An die überwältigende Erkenntnis, dass dort drinnen ein kleines Kind lag. Zum ersten Mal wurde die Schwangerschaft real, und alle Beschützerinstinkte waren geweckt.

Rebeckas Kind braucht auch Schutz.

»Wie hoch ist das Risiko?«, fragt Hanna den Arzt.

Nach einigen weiteren Fragen legt sie auf. Dann wendet sie sich Daniel zu.

​»Rebecka ist im vierten Monat. Der Arzt im Gesundheitszentrum ist besorgt wegen einiger Testergebnisse. Er sagt, sie muss so schnell wie möglich zu einem Spezialisten. Sie hat viel zu hohen Blutdruck.«

Das klingt gar nicht gut.

»Da ist noch etwas«, fügt Hanna hinzu. »Nach Aussage des Arztes wollte sie nicht angeben, wer der Vater ist. Sie hat darauf bestanden, dass jeglicher Kontakt über sie zu gehen hat.«

Daniel begreift sofort, was das bedeutet.

»Glaubst du, sie könnte von Johan schwanger sein?«

Hanna nickt mit zusammengebissenen Zähnen.

»Gott stehe Rebecka bei, falls ihr Mann das herausbekommt.«

		Rebecka 
2020 
Mittwoch, 26. Februar



Als der Morgen des fünften Tages anbricht, kann Rebecka kaum die Finger bewegen nach all den Anstrengungen, das Türschloss aufzubekommen.

Das Wasser ist fast alle; sie hat schrecklichen Durst, wagt aber nicht, mehr als ein paar Schlucke zu trinken. Die Wurst und das Brot aus der Tüte hat sie schon aufgegessen. Der Mangel an Essen und Flüssigkeit hat sie geschwächt, ihr Durchhaltevermögen nähert sich dem Ende. Wie sich das auf das kleine Wesen in ihrem Bauch auswirkt, daran wagt sie nicht zu denken.

Auch nicht an die Ermahnungen des Arztes, sich zu schonen.

Der widerliche Gestank vom Toiletteneimer in der Ecke mischt sich mit ihrem Körpergeruch. Wenn sie sich nur waschen oder wenigstens die Zähne putzen könnte. Auf ihrer Zunge hat sich ein ekliger Belag gebildet, und sie hat seit fünf Tagen dieselbe Unterwäsche an.

Ein Windstoß lässt die Fensterscheibe erzittern. Der Wind heult um die Hausecke, und es hat angefangen zu schneien. Große, trostlose Flocken decken die ausgedehnte Wildnis zu, in der sie gefangen ist.

Wenn ein Sturm aufzieht, wird sie es nie schaffen, von hier wegzukommen, selbst wenn es ihr gelingen sollte, das Schloss zu knacken.

Irgendwo hofft sie immer noch, dass Ole zurückkommt ​und sich ihrer erbarmt. Aber nach so langer Zeit ist das kaum wahrscheinlich.

Rebecka fragt sich, wo er jetzt wohl ist. Vermutlich ist er zurück nach Enafors gefahren. Vielleicht sitzt er zu Hause beim Frühstück, zwischen all diesen hässlichen Möbeln, an denen er so hängt. Oder er predigt vor den ehrenwerten Gemeindemitgliedern. Denen, die jedes Wort aufsaugen, das von seinen Lippen kommt, und seine Ermahnungen mit »Amen«-Rufen quittieren.

In ihren Augen ist Ole unfehlbar. Sie würden die Wahrheit über den von ihnen vergötterten Pastor niemals glauben.

Wahrscheinlich hat er verdrängt, dass er sie hier zurückgelassen hat. Ole ist gut darin, sich sein eigenes Bild von der Wirklichkeit zu machen. Was ihm nicht gefällt, Schwächen und Abweichungen, hat keinen Platz in seiner Welt.

Er hat das Leben schon immer in Schwarz und Weiß eingeteilt. Menschen, die seinen Ansprüchen nicht genügen, hören auf zu existieren. So denkt er wahrscheinlich von nun an auch über Rebecka.

Sie existiert nicht mehr für ihn.
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Warmes, heimeliges Licht fällt aus den Fenstern im Erdgeschoss. Das schöne Jahrhundertwendehaus der Jonsäters ist wirklich ein Idyll. Aber bei der Erinnerung an den freundlich lächelnden Pastor, der sich bei ihrem Besuch vor wenigen Stunden glatt geweigert hat zu begreifen, wie ausgeliefert Rebecka ist, läuft es Hanna kalt über den Rücken.

Diesmal müssen sie ihn dazu bringen, den Ernst der Lage zu erkennen.

Auch jetzt öffnet Karin Jonsäter die Tür. Sie zeigt ihre Verwunderung deutlich.

»Ach, Sie sind es noch mal?«, ruft sie aus. »Ich meine … wollen Sie zu Jan-Peter?«

»So ist es«, sagt Daniel.

»Er ist leider nicht zu Hause.«

»Wissen Sie, wo wir ihn finden können?«, fragt Hanna.

Karin zögert mit der Antwort. Sie fingert an einem Kettchen mit Goldkreuz um ihren Hals, es ähnelt dem Kreuz, das Ann-Sofie Ekvall getragen hat, doch dieses ist eleganter.

»Wir müssen Ihren Mann dringend sprechen«, fügt Hanna hinzu.

»Er ist im Gemeindehaus, jetzt ist Mittwochsgottesdienst. Ich bin allein zu Hause, weil ich unsere Enkelkinder hüte.«

Hanna tritt ungeduldig von einem Bein aufs andere, während Karin erklärt, wie sie fahren müssen. Es ist nicht weit, nur fünf Minuten mit dem Auto.

​»Kann ich Sie was fragen?«, sagt Hanna, als sie gerade gehen wollen. »Wann haben Sie Ole Nordhammar zuletzt gesehen?«

Karin Jonsäter streicht sich über die perfekt sitzende Frisur. Dann rückt sie den braunen Ledergürtel zurecht.

Ihr Blick ist nervös. »Wieso?«

»Wir müssen ihn ebenfalls sprechen. Und seine Frau Rebecka.«

»Ich habe Rebecka seit über einer Woche nicht gesehen«, sagt sie, ohne ihnen in die Augen zu blicken.

Es ist offensichtlich, dass sie mehr weiß. Hanna würde die Frau am liebsten an den Schultern packen und schütteln.

»Es ist sehr wichtig, dass wir Ole und Rebecka finden«, sagt sie. »Falls Sie irgendeine Idee haben, wo sie sein können, dann sagen Sie es, ich bitte Sie!«

»Ich kann Ihnen leider nicht helfen.«

»Komm«, sagt Daniel.

Er geht zum Auto. Hanna folgt ihm, überlegt es sich aber anders. Sie läuft zurück zur Glasveranda und erreicht sie, gerade als Karin die Tür schließen will.

»Wir glauben, dass Ole Nordhammar im Begriff ist, seiner Frau etwas anzutun«, stößt sie hervor. »Falls Sie wissen, wo er ist, müssen Sie es uns um Gottes willen sagen.«

Karin will ihr immer noch nicht in die Augen sehen. Die Loyalität innerhalb der Gemeinde scheint unbegreiflich stark zu sein.

Hanna versteht trotzdem nicht, wie sie Karin und Rebeckas Mutter so eisern im Griff haben kann.

Nicht, wenn das Leben einer Frau auf dem Spiel steht.

Sie zieht ihre Visitenkarte und drückt sie der Frau des Pastors in die Hand.

»Hier«, sagt sie. »Nehmen Sie die. Falls Sie es sich anders überlegen, können Sie mich jederzeit anrufen.«
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Wie sich herausstellt, liegt das Gemeindehaus auf einem Hügel direkt am Taleingang des schmalen Snasadalen. Hinter dem Gebäude erheben sich die Bergflanken zu beiden Seiten der kargen weißen Landschaft. Im Hintergrund ragen die Snasa-Gipfel auf wie stumme Wächter der Natur.

Daniel fährt auf ein breites weißes Holzgebäude mit zwei angebauten Seitenflügeln zu. Das in der Mitte scheint die eigentliche Kirche zu sein. Über dem Eingang sitzt ein großes Kreuz.

Der Parkplatz davor ist voller Autos.

»Anscheinend platzen wir mitten in die Glaubensausübung hinein«, konstatiert er.

»Macht das was?«, erwidert Hanna trocken.

»Überhaupt nicht.«

Daniel war nie besonders religiös. Seine Mutter wurde zwar katholisch erzogen, aber sie distanzierte sich von der Kirche und von ihrer Familie, als beide ihr nicht verzeihen konnten, dass sie schwanger wurde, ohne verheiratet zu sein.

In Schweden wäre das kein Skandal gewesen, hier kommt die Hälfte aller Kinder in Beziehungen ohne Trauschein zur Welt. Aber Daniels Mutter musste einen hohen Preis zahlen. Als sie Ravenna verließ, um zum Kindsvater nach Schweden zu ziehen, verlor sie jeglichen Kontakt zu ihrer Familie.

»Komm, wir gehen rein«, sagt er und steigt aus dem Auto.

​Sein Handy piepst, und er wirft einen schnellen Blick aufs Display. Mehrere wütende Nachrichten von Ida sind hereingekommen. Sie hat seine Mitteilung, dass es spät wird, nicht besonders gut aufgenommen.

Er wusste, dass sie nicht begeistert sein würde, aber sie klingt wirklich außer sich vor Wut.

So viel Druck hat Ida noch nie gemacht. Das stresst ihn. Es ist schwer, in der Klemme zwischen Partnerin und Job zu stecken. Er würde alles für sie und Alice tun, aber Polizist zu sein ist mehr als ein normaler Beruf, es ist das, was ihn ausmacht.

Sein innerster Kern.

Er hält sich für einen guten Polizisten, fragt sich aber immer öfter, was man tun muss, um ein guter Partner und Vater zu sein. Er kann sich jetzt nicht einfach ins Auto setzen und nach Hause fahren, dafür steht zu viel auf dem Spiel. Er fühlt sich ohnehin schon schuldig, weil er in den letzten Tagen mehr hätte arbeiten müssen.

Es geht nicht nur um Pflichterfüllung oder darum, was er selbst will. Rebecka und ihr Kind könnten in Lebensgefahr sein.

Daniel zögert, soll er Ida anrufen und versuchen, es ihr zu erklären? Ihr versprechen, dass sie und Alice für ihn an erster Stelle stehen werden, sobald der Fall gelöst ist, aber dass es jetzt erst einmal darum geht, eine schwangere Frau zu retten.

Er blickt zur Kirche. Hanna steht schon am Eingang und winkt ungeduldig.

Seufzend steckt Daniel das Handy ein. Es geht jetzt nicht. Er muss Ida nach dem Gespräch mit Jonsäter anrufen. Es lässt sich nicht ändern.
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Als Daniel und Hanna in die Kapelle eintreten, nimmt ein großer, hell erleuchteter Saal sie in Empfang, dessen Stirnwand mit einem goldenen Kreuz geschmückt ist.

Sie bleiben am Eingang stehen. Hanna sieht einige Dutzend Leute in den vorderen Bankreihen, die offenbar alle vollkommen auf die Person ganz vorn konzentriert sind.

Das ist Jan-Peter Jonsäter.

Seine Augen leuchten beseelt.

»Wir haben einen einzigartigen Auftrag in unserer Gemeinde«, verkündet er. »Gott hat uns zu Fürbittern für die ganze Welt gemacht. Aber der Herr erwartet mehr als das. Er hat uns auch dazu bestimmt, Fürsprecher für die Gebete anderer zu sein.«

Er macht eine bedeutungsvolle Pause, hebt die Hände.

»Denkt an all die Menschen, die um etwas bitten, das sie nicht bekommen. Stellt euch nun vor, durch die Kraft eurer Gebete könnten ihre innigsten Wünsche erhört werden. Wenn unsere Mitmenschen auf die Knie gehen und intensiv beten, wenn sie zu Gott beten, dass er ihr Problem lösen möge – dann kann die Erfüllung durch uns kommen.«

Hanna hört Jonsäters Predigt fasziniert zu. Glaubt er tatsächlich selbst, was er sagt, oder ist das nur ein einstudiertes Schauspiel?

Jonsäter lässt den Blick von einem Zuhörer zum nächsten wandern, als wollte er jeden einzelnen bestärken.

​»Welch ein Glück, den innigsten Wunsch eines anderen Menschen erfüllen zu können«, ruft er mit Jubel in der Stimme aus. »Welch ein Glück, vom Herrn auserwählt zu sein, um seine große Liebe zu vermitteln! Denn Er will unsere Gebete erhören. Durch die Liebe, die wir vermitteln, können wir Gott helfen, genau das zu tun!«

»Amen«, rufen die Gemeindemitglieder.

»Danke«, ruft Jonsäter mit dem Gesicht zur Saaldecke. »Danke, Herr, dass du uns deine Helfer sein lässt. Danke, dass wir dir zur Verfügung stehen dürfen. Danke, dass wir deine Gnade an unsere Mitmenschen weitergeben dürfen!«

Hanna ist gegen ihren Willen beeindruckt. Jonsäter ist total erfüllt von seiner Botschaft, seine Überzeugung ist fast mit Händen zu greifen. Geschickt und effektiv erzeugt er ein intensives Gefühl von Gemeinschaft im Kirchenraum, so kraftvoll, dass es nahezu unwiderstehlich ist.

»Danke, Herr«, schließt der Pastor mit der allerglücklichsten Stimme. »In Jesu Namen. Danke.«

Als er seine Hände zum Segen ausstreckt, strömen die Gemeindemitglieder nach vorn, um ihn zu empfangen.

Hanna betrachtet die Szene, die sich vor ihnen abspielt. Neben ihr schüttelt Daniel den Kopf.

Gleichzeitig sieht sie, wie die Teilnehmer Jonsäter anstrahlen. Es muss fantastisch sein, zu einer solchen Gemeinschaft zu gehören, eine solche Liebe mit Verwandten und Freunden zu teilen.

Ebenso furchtbar muss es sein, von ihr ausgestoßen zu werden.

Was passiert, wenn die Gruppe sich verschließt und ein Gemeindemitglied aussperrt?

Wohin geht ein Mensch dann?
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Sobald der Gottesdienst beendet ist, verschwindet der Pastor durch eine Seitentür neben der Kanzel.

Daniel macht ein paar schnelle Schritte und gibt Hanna ein Zeichen, ihm zu folgen. Er ist unangenehm berührt, trotz seines Vorsatzes, sich nicht beeinflussen zu lassen. Aber die Menschenliebe in Jonsäters euphorischer Predigt steht in krassem Gegensatz zu dem, was ihn und Hanna heute Abend beschäftigt: der Verdacht, dass ein anderer Pastor der Gemeinde seine Frau gewaltsam entführt hat.

Er öffnet die Seitentür, hinter der, wie sich herausstellt, ein dunkler Gang ohne Deckenlampen liegt. Jonsäter ist nirgends zu sehen.

»Wo ist er hin?«, flüstert er Hanna zu.

Weiter hinten ist eine graue Tür zu erkennen, aus deren Ritzen Licht sickert. Daniel geht hin und klopft, dann öffnet er die Tür, ohne auf Antwort zu warten.

Jan-Peter Jonsäter sitzt an einem großen Schreibtisch, genau wie heute Vormittag. Dieser ist jedoch ein einfacheres Modell, wenn auch mit mindestens ebenso vielen Papierstapeln beladen.

Als er Hanna und Daniel sieht, verdunkelt sich sein Gesicht. Dann nimmt er die kantige Brille ab, legt sie auf die Tischplatte und lächelt genauso freundlich wie bei ihrem ersten Besuch.

​»Sie beide schon wieder? Was kann ich diesmal für Sie tun?«

Daniel macht sich nicht die Mühe, sein Lächeln zu erwidern.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie in Kontakt mit Ole Nordhammar stehen«, sagt er. »Sie müssen uns helfen, ihn ausfindig zu machen.«

Hanna ergänzt: »Rebecka schwebt möglicherweise in Gefahr, und Ole ist der Einzige, der weiß, wo sie ist. Wenn es stimmt, was Sie gerade gepredigt haben, dass Sie Gottes Liebe vermitteln wollen, dann müssen Sie dafür sorgen, dass wir Ole schnellstens finden. Bevor er Rebecka etwas antun kann.«

Jonsäter antwortet nicht. Aber Daniel sieht an seinem Brustkorb, dass er schwerer atmet. Versteht der Mann den Ernst der Situation nicht, oder ist er so gefangen in seinem eigenen Denken, dass er die Wahrheit über einen Pastorenkollegen nicht akzeptieren will?

»Helfen Sie uns«, fleht Hanna. »Wo ist Ole?«

Jonsäter schweigt.

»Wer wissentlich einem Verbrecher hilft«, sagt Daniel in schärferem Tonfall, »kann mit Gefängnis bestraft werden. ›Schützen eines Straftäters‹ nennt sich das.«

Er macht einen Schritt vorwärts. Sie haben keine Zeit, hier herumzustehen und zu plaudern; langsam hat er Jonsäters Attitüde wirklich satt.

»Ole ist kein Verbrecher«, protestiert Jonsäter. »Er ist einer unserer Pastoren.«

»Wir wissen bereits, dass er seine Frau misshandelt hat«, sagt Hanna.

»Solche Menschen haben wir nicht in unserer Gemeinde«, erwidert Jonsäter. Er verzieht keine Miene, sein Gesicht ist wie in Stein gemeißelt. »So etwas gibt es bei uns nicht.«

​Daniel ist kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

»Wir verdächtigen ihn der Entführung«, faucht er. »Ist das verbrecherisch genug für Sie?«

»Ich kann das nicht glauben«, beharrt Jonsäter. »Ole würde nie die Hand gegen seine Frau erheben, nicht auf diese Art. Vielleicht hat er sie züchtigen wollen, mehr aber auch nicht.«

Bei der Wortwahl platzt Daniel der Kragen.

Züchtigen, das macht man allenfalls mit Tieren, aber nicht mit einem erwachsenen Menschen. Es geht hier um eine junge Frau, die Jonsäter vermutlich schon seit vielen Jahren kennt. Er nennt sie noch nicht einmal beim Namen, für ihn ist sie einfach nur Oles Frau.

Sie heißt Rebecka, würde Daniel am liebsten brüllen. Sie erwartet ein Kind und braucht ärztliche Betreuung!

»Ich bin nicht bereit, mir Ihre wahnwitzigen Anschuldigungen noch länger anzuhören«, fährt Jonsäter fort. »Ich kenne Ole und arbeite seit vielen Jahren mit ihm zusammen. Er ist ein gewissenhafter und gottesfürchtiger Mann, der nur das Beste für seine Ehefrau will.«

Daniel starrt ihn an, aber Jonsäter gibt nicht nach.

»Sie können nicht hierherkommen und unsere Gemeindemitglieder in den Schmutz ziehen, wie es Ihnen passt.«

Er erhebt sich von seinem Platz. Jonsäter mag zwar um die sechzig sein, aber er ist immer noch ein großer und kräftiger Mann, sicher zehn Zentimeter größer als Daniel.

Seine Präsenz ist enorm.

»Ich werde das nicht zulassen.«

Daniel zittert vor Frust. Er ist kurz davor zu explodieren, obwohl es das Letzte ist, was ihm passieren darf. Er muss professionell auftreten, und er weiß, dass er nicht die Selbstbeherrschung verlieren darf, so wie damals, als Ida und er sich gestritten haben.

​Das darf nicht passieren. Das könnte ihre einzige Chance zunichtemachen, Rebecka zu finden.

Er muss Jonsäter dazu bringen, ihnen zu helfen.

Just in dem Moment wirft ihm der Pastor einen verächtlichen Blick zu. Daniel wird bewusst, dass Rebecka ihm herzlich egal ist. Das einzig Wichtige ist für ihn die Gemeinde und ihr kostbarer Ruf.

Wenn Rebecka geopfert werden muss, dann ist das eben so.

All das Gerede von Gottes Liebe ist nichts als leeres Geschwätz.

Die Erkenntnis tut Daniel beinahe körperlich weh.

»Wie können wir Ole Nordhammar erreichen?«, wiederholt er mit dumpfer Stimme.

»Das herauszufinden ist ja wohl Ihre Sache.«

Jonsäter setzt sich wieder. Er nimmt ein Blatt von einem der Stapel auf dem Schreibtisch. Demonstrativ beginnt er, das Dokument zu lesen, als wäre er allein im Raum.

Es ist Daniel unmöglich, die Provokation zu ignorieren.

»Wo ist Ole Nordhammar?«, wiederholt er.

Jonsäter macht sich nicht einmal die Mühe zu antworten.

Hinter Daniels Schläfen pocht es. Plötzlich ist ihm scheißegal, ob er sich aufführt wie sein cholerischer Großvater.

Er könnte Jonsäter auf der Stelle umbringen.

Unfähig, sich zu beherrschen, macht Daniel einen Schritt auf den Schreibtisch zu. Mit einer ausholenden Bewegung fegt er etliche der Papierstapel auf den Fußboden. Einen Hefter und einen Locher erwischt es gleich mit.

Die Papiere fliegen in alle Richtungen, Jonsäter hebt bei dem Lärm den Blick.

Hanna streckt die Hand aus und packt Daniel am Arm, aber er schüttelt sie ab.

»Wo ist Ole?«, schreit er.

​Hanna versucht, Daniel zurückzuziehen.

»Rebecka ist schwanger!«, brüllt er. »Sollte Ole ihr etwas antun, haben Sie zwei Menschenleben auf dem Gewissen!«

Pastor Jonsäter geht zur Tür und öffnet sie sperrangelweit. Von der Wärme und Liebe, die er vorhin gepredigt hat, ist nicht das Geringste mehr zu merken.

Gottes Liebe glänzt durch Abwesenheit.

»Verschwinden Sie«, sagt er kalt. »Bevor ich Ihre Vorgesetzten informiere.«
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Daniel geht schnurstracks hinaus auf den Parkplatz und versetzt dem erstbesten Baum einen Tritt, einer schwarz-weißen Birke, die nahe an der Einfahrt steht.

Danach schmerzt ihm der Fuß, doch besser fühlt sich dadurch gar nichts an.

Er könnte diesen Pastor in Stücke reißen. Redet von der Liebe Gottes, aber das Einzige, was ihn kümmert, ist der gute Name seiner Gemeinde. Wahrscheinlich hängt er schon am Telefon und ruft Ole an, um ihn zu warnen, dass er von der Polizei gesucht wird.

Gleichzeitig ist Daniel genauso wütend auf sich selbst, dass er da drinnen so offensichtlich die Beherrschung verloren hat. Er versetzt dem Baum noch einen Tritt. Das tut genauso weh wie beim ersten Mal, das hätte er sich ja denken können, aber es ist ihm egal.

Wie oft hat er sich schon geschworen, im Dienst nicht aus der Haut zu fahren. Das ist unprofessionell. Außerdem hasst er es, sich nicht unter Kontrolle zu haben. Es ist erst zwei Monate her, dass er Ida mit seinem Tobsuchtsanfall in der Küche eine Todesangst eingejagt hat. Er muss in der Lage sein, den Stress von ein paar Tagen wegzustecken, ohne in diesen Zustand zu geraten.

Hanna kommt aus dem Gemeindehaus gelaufen. Daniel war so schnell rausgerannt, dass sie nicht mithalten konnte.

​Sie legt ihm die Hand auf den Arm.

»Wie geht’s dir?«

Ihr Tonfall ist besänftigend, als ob sie intuitiv versteht, wie sehr er seine Reaktion von eben verabscheut.

»Alles okay?«

Daniel schüttelt den Kopf. Er kann nicht darüber reden, es fällt ihm zu schwer. Er will nicht so werden wie die Männer in seiner Familie.

Er ist nicht sein Großvater.

»Gib mir eine Minute«, stößt er hervor.

Am liebsten würde er jetzt einfach nach Hause fahren und Alice in den Arm nehmen.

»Okay.«

Hanna geht ein paar Meter zurück und lässt ihn in Ruhe. Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und checkt ihre Nachrichten. Dabei wendet sie Daniel halb den Rücken zu, damit er Raum hat, sich zu sammeln.

Er öffnet und schließt seine Fäuste ein paarmal, während er sich zwingt, tief zu atmen.

Es ist lange her, dass er im Dienst die Fassung verloren hat, aber das Verhalten dieses scheinheiligen Pastors hat ihn die Grenze übertreten lassen. Sie reden von einer Schwangeren, die möglicherweise entführt wurde, und alles, woran dieser Prediger denken kann, ist, seinen Kollegen in Schutz zu nehmen.

Trotzdem ist das keine Entschuldigung für sein eigenes Verhalten.

Aus den Schatten nähert sich eine gedrungene Gestalt in einer dicken Daunenjacke. Die Mütze ist tief ins Gesicht gezogen, man kann kaum die Augen erkennen.

Daniel dreht den Kopf. Hanna geht zu ihm.

»Sie waren heute Morgen bei uns«, sagt die Frau. »Ich bin Ann-Sofie, Rebeckas Mutter.«

​»Ach ja«, sagt Daniel und versucht, sich wie ein normaler Mensch anzuhören, nicht wie jemand, dem gerade alle Sicherungen durchgebrannt sind. »Entschuldigung, ich habe Sie nicht erkannt.«

»Haben Sie inzwischen etwas von Rebecka gehört?«

Ihre Stimme ist dünn, als würde sie gleich versagen. Ann-Sofie klingt schwach und zerbrechlich.

Daniel muss näher herangehen, um sie besser zu verstehen.

»Wissen Sie, wo sie ist?«, fragt sie.

»Wir suchen immer noch nach ihr und Ole«, erklärt Hanna.

Sie zeigt auf das Gemeindehaus.

»Wir haben gerade versucht, mit Pastor Jonsäter zu sprechen, aber er war nicht sehr … hilfsbereit.«

Ann-Sofie beißt sich auf die Lippe.

»Wenn Sie auch nur die leiseste Ahnung haben, wo Ole sein könnte, müssen Sie es uns sagen«, sagt Daniel.

Rebeckas Mutter vergräbt die Hände in den Jackentaschen. Sie wirft einen schnellen Blick zu den geparkten Autos, als hätte sie Angst, dass dort jemand sitzt und sie beobachtet.

»Rebecka ist schwanger«, sagt Hanna.

Ann-Sofie starrt sie an, den Mund weit geöffnet.

»Das ist unmöglich«, flüstert sie. »Das kann nicht sein!«

»Ich versichere Ihnen, dass es so ist«, entgegnet Hanna. »Ich habe vorhin mit ihrem Arzt im Gesundheitszentrum gesprochen.«

»Ole und sie können keine Kinder bekommen«, sagt Ann-Sofie. »Sie haben es in all den Jahren versucht, es geht nicht.«

»Ihre Tochter ist im vierten Monat«, sagt Daniel. »Das ist sicher.«

​Es könnte riskant sein, der Mutter von der Schwangerschaft zu erzählen, aber sie müssen jetzt zu allen Mitteln greifen, um Rebecka zu finden.

»Leider scheint es einige Komplikationen bei der Schwangerschaft zu geben«, wirft Hanna ein. »Verstehen Sie jetzt, warum es so dringend ist, dass wir sie und Ole finden?«

Ann-Sofie sieht aus wie vom Blitz getroffen.

»Haben Sie wirklich keine Idee, wo Ihr Schwiegersohn sein könnte?«, fragt Daniel.

Er hört selbst, dass er sie praktisch um ihre Hilfe anfleht.

»Ole hat eine Menge Verwandte in Norwegen«, antwortet Ann-Sofie nach langem Schweigen. »Seine Mutter war Norwegerin.«

»Wo in Norwegen?«, fragt Hanna.

»In Trondheim. Es gibt eine norwegische Schwestergemeinde von Licht des Lebens, die dort tätig ist.«

Ein Paar in mittleren Jahren geht auf das Gemeindehaus zu. Rebeckas Mutter verstummt und wendet sich ab. Sie spricht erst weiter, als die Leute außer Hörweite sind.

»Außerdem hatten Oles Großeltern mütterlicherseits ein Haus in Meråker, auf der anderen Seite der Grenze.«

Hanna hat ihren Notizblock gezückt und schreibt mit.

»Glauben Sie, Ole könnte sich dort verstecken?«, fragt Daniel.

»Möglich wäre es. Sein Großvater ist vor ein paar Jahren gestorben, und ich glaube, Ole hat das Haus geerbt, weil seine Mutter da schon tot war. Er ist oft in Norwegen.«

»Haben Sie die Adresse?«

Ann-Sofie schüttelt den Kopf.

»Wie hießen seine Großeltern mit Nachnamen?«

»Das weiß ich nicht.«

Die Tür zum Gemeindehaus öffnet sich wieder, und eine junge Frau geht mit schnellen Schritten zum Parkplatz. Sie ​wirft einen neugierigen Blick herüber, und Ann-Sofie wendet sich erneut ab.

»Ich muss gehen«, murmelt sie.

»Haben Sie vielen Dank«, sagt Daniel. »Melden Sie sich bitte bei uns, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

Ann-Sofie macht einen Schritt, bleibt dann aber stehen.

»Ole ist nicht … gut zu Rebecka«, flüstert sie mit Angst in der Stimme.

»Sind Sie sicher?«, fragt Hanna.

»Sie sind nicht glücklich miteinander. Rebecka hat mehrere Male versucht, mit mir darüber zu sprechen, aber ich wollte nichts davon hören … Ich konnte mir das von Ole nicht vorstellen. Dass er der Typ Mann ist, der … seine eigene Frau schlägt.«

Sie gibt einen verzweifelten Laut von sich.

»Das geht wohl schon lange so, aber ich habe nichts unternommen. Ich habe ihr nicht geholfen. Ich habe meiner Tochter gesagt, dass sie Gott bitten soll, ihr den rechten Weg zu weisen.«

Das Licht der Straßenlaterne scheint auf Ann-Sofies Gesicht. Es ist gemartert von Schuldgefühlen, die Augen sind wie zwei Brunnen, angefüllt mit Kummer und Schmerz.

»Ich war zu feige, ihr zu helfen, als sie zu mir kam. Obwohl ich ihre Mutter bin.«

Es hört sich an, als ob sie ein Schluchzen unterdrückt. Dann ergreift sie Hannas Hände. Daniel sieht, wie fest sie sie drückt.

Tränen laufen ihr übers Gesicht.

»Sie müssen sie finden«, weint sie. »Bevor Ole etwas Schreckliches tut.«
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Rebecka befindet sich in einem Dämmerzustand, sie gleitet in den Schlaf, wacht wieder auf. Das letzte Wasser hat sie vor etlichen Stunden getrunken, es ist nichts mehr zu essen da.

Ihre Angst wächst beständig, bald wird ihr Körper das kleine Wesen in ihrem Bauch nicht mehr ernähren können. Ob er oder sie überhaupt noch lebt?

Sie will nicht so denken, kann es aber auch nicht lassen. Und obwohl sie sich fest vorgenommen hat, nicht aufzugeben, wird ihr Körper langsam immer schwächer.

Draußen ist es dunkel geworden, die Zeit tröpfelt dahin.

Ein surrendes Geräusch fängt ihre Aufmerksamkeit. Es klingt wie ein Auto auf der einsamen Landstraße. Rebecka zwingt sich, den Kopf zu heben und aus dem Fenster zu schauen. Das Licht zweier Scheinwerfer erhellt die Straße. Ein Fahrzeug hält vor dem Haus an. Der Motor hustet kurz, als er abgestellt wird.

Ihr Herz beginnt zu klopfen.

Ist Ole zurückgekommen? Oder ist das jemand, der hier ist, um sie zu retten?

Ein Funke Hoffnung glimmt auf.

Kann es Johan sein, der hierhergefunden hat?

Rebecka kommt auf die Beine und beugt sich zum Fenster, um mehr sehen zu können. Draußen wird die Autotür geöffnet, und auf der Fahrerseite steigt ein Mann aus. Sie macht die Augen schmal, um durch den dichten Schneefall zu ​spähen. Die Flocken wirbeln herum und verleihen der Szene etwas Unwirkliches. Sie bilden einen weißen Nebel, der den Fremden einhüllt und alle Proportionen verzerrt.

Er hat Ähnlichkeit mit Ole, nicht mit Johan.

Rebecka schluchzt auf. Ihre Hände beginnen zu zittern, der Puls wird schneller.

Ihr bricht der kalte Schweiß aus.

Ole geht zur Haustür und schließt auf. Rebecka erwacht aus ihrer Starre. Wo ist die Häkelnadel? Sie durchsucht die Hosentaschen, findet sie aber nicht. Dann tastet sie den Nachttisch ab, vielleicht hat sie die Nadel gestern dort abgelegt?

Sie ist nirgends.

Ihre Hände gleiten über das Bett und unter das fleckige Kopfkissen. Sie muss die Nadel finden, sie ist ihre einzige Verteidigung.

Endlich schließen sich ihre Finger um hartes Metall. Sie war ihr aus der Tasche gefallen und hatte sich zwischen Matratze und Wand versteckt.

Rebecka weint vor Erleichterung. Da hört sie schwere Schritte auf der Treppe.

Jetzt kommt er.
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Hanna hat das Steuer übernommen. Sie lässt das Gemeindehaus und das Tal hinter sich und fährt zu einer Parkbucht, ein paar Kilometer den Handölsvägen hinunter. Dort löst sie den Sicherheitsgurt und wendet sich Daniel zu.

»Ein Glück, dass Rebeckas Mutter zu uns gekommen ist«, sagt sie. »Jetzt haben wir die Bestätigung, dass Ole seine Frau seit langem misshandelt. Falls er von ihrer Affäre mit Johan erfahren hat, oder von dem Kind, das sie erwartet, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen.«

Hanna kann sehen, dass Daniel ebenso besorgt ist wie sie. Bei Rebeckas Schwangerschaft gibt es Komplikationen. Jede Stunde könnte kostbar sein.

»Glaubst du, sie ist in Meråker?«, fragt er.

Hanna schließt die Augen und versucht, ihr müdes Gehirn auf Trab zu bringen. Meråker ist nur eine Dreiviertelstunde von Handöl entfernt, das ist nicht sehr weit. Die Grenze zwischen Schweden und Norwegen ist unbewacht, man ist im Handumdrehen drüben.

»Lass uns hinfahren«, sagt sie.

Daniel nickt.

»Wir sollten die zuständige Dienststelle in Trondheim anrufen und um Unterstützung bitten.«

»Rebecka ist seit fünf Tagen verschwunden. Wir können nicht darauf warten, dass die norwegische Polizei jemanden schickt«, erwidert Hanna.

​Daniel streicht sich mit beiden Händen durchs Haar.

»Ich weiß. Ich stimme das mit den Kollegen dort ab, während du fährst.«

Es hat angefangen zu schneien. Dicke Flocken fallen aus den tiefhängenden, dunklen Wolken, und der stürmische Wind wird immer stärker. Er wirbelt den Straßengraben entlang und treibt den Schnee vor sich her. Die Birken an der Straße biegen sich bis zum Äußersten, es sieht aus, als könnten die Äste jeden Moment brechen.

Der Wetterbericht klang übel. Es soll heute Abend Sturm geben, mit bis zu Windstärke 8.

Hanna schnallt sich wieder an.

»Dann mal los«, sagt sie. »Wie finden wir die Adresse heraus?«

»Was hältst du davon, wenn wir Oles Eltern im Einwohnerregister nachschlagen? Daraus müsste hervorgehen, wie seine Mutter mit Mädchennamen hieß.«

»Wenn Anton noch auf der Wache ist, kann er uns vielleicht helfen«, schlägt sie vor.

Hannas Handy klingelt. Sie schaltet auf Lautsprecher.

»Hier ist Karin Jonsäter.«

Hanna zuckt zusammen. Sie war verzweifelt, als sie Karin ihre Visitenkarte gab, bevor sie aus Handöl weggefahren sind. Zum Glück scheint die Frau sich eines Besseren besonnen zu haben, da sie sich jetzt meldet. Oder vielleicht hat Ann-Sofie sie überredet, mit der Polizei zu sprechen, obwohl Frauen in der Gemeinde das eigentlich nicht zusteht.

Vielleicht gibt es eine Form von weiblicher Solidarität, die unter dem Radar der patriarchalischen Gemeinde bleibt?

»Sie sagten, ich soll mich melden, wenn ich weiß, wo Ole sein könnte …« Karin holt tief Luft. Ihre Stimme klingt ängstlich und nervös. »Sie dürfen meinem Mann nichts davon sagen, dass ich mit Ihnen geredet habe.«

​»Versprochen«, sagt Hanna schnell.

»Ich glaube, dass Ole in Norwegen ist. Ich habe gehört, wie mein Mann mit ihm telefoniert hat, nach Ihrem ersten Besuch heute Vormittag. Es klang, als ob Jan-Peter ihn zu überreden versuchte, nach Schweden zurückzukehren. Zusammen mit Rebecka.«

Karin macht einen tiefen, zittrigen Atemzug.

»Das muss wohl bedeuten, dass Ole … Rebecka dort gegen ihren Willen festhält.«
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Anton ist noch auf der Polizeiwache, obwohl es schon recht spät ist. Es widerstrebt ihm, nach Hause in seine leere Wohnung zu gehen. Da bleibt er lieber hier und arbeitet noch ein bisschen.

Es war ein langer und anstrengender Tag. Rebecka und Ole Nordhammar sind jetzt offiziell zur Fahndung ausgeschrieben. Linus Sundin ist tot, und sein Name wurde veröffentlicht.

Es war schwer, mit einer Todesnachricht dieses Schlages zu seiner Familie zu fahren. Sandras schockiertes Gesicht, als sie es erfuhr, geht Anton nicht aus dem Kopf. Sie hatte Mühe, die Nachricht aufzunehmen, und konnte kaum begreifen, dass ihr Mann nicht mehr lebt. Sandra klammerte sich an den kleinen Sohn, der laut weinte und untröstlich war.

Aber Sandra sagte auch, es könne unmöglich sein, dass Linus sich selbst umgebracht habe. Noch nicht einmal den Gedanken konnte sie zulassen. So etwas hätte Linus seiner Familie niemals angetan, stieß sie schluchzend hervor.

Sie haben auch keinen Abschiedsbrief gefunden, der die Selbstmordtheorie bestätigt hätte.

Falls Sandra recht hat, bleiben noch zwei Alternativen. Entweder war es ein Unfall ohne Fremdbeteiligung, oder, im schlimmsten Fall, Linus wurde von der Straße abgedrängt, dann haben sie es mit einem vorsätzlichen Tötungsdelikt zu tun.

​Anton hat allerdings seine Zweifel, was Sandras Behauptung betrifft. Das kann durchaus das Wunschdenken einer verzweifelten Frau sein. Vorhin ist Carinas erster Bericht über die Untersuchung von Linus’ Auto reingekommen. Die Schrammen an der Seite sind relativ neu, ob sie jedoch tagesfrisch sind, lässt sich nicht sagen.

Es spricht immer noch viel dafür, dass Linus den Mord an Johan verübt hat.

Eigentlich müsste Daniel über Sandras Aussage informiert werden, aber Anton beschließt, damit bis morgen zu warten. Daniel hat bestimmt Feierabend gemacht, es ist schon nach acht. Er hat es in der letzten Zeit nicht leicht zu Hause gehabt, so viel hat Anton mitbekommen.

Er hat Ida einige Male getroffen, sie ist ein gutes Mädchen. Andererseits ist es eine Herausforderung, mit einem Polizisten zusammen zu sein, nicht umsonst ist die Scheidungsrate im Polizeikorps hoch. Es belastet die Beziehung, wenn man einen Partner hat, der ständig zu Einsätzen gerufen wird und meist unregelmäßige Arbeitszeiten hat.

Wie angenehm ist es, mit jemandem beim Essen zu sitzen, der gerade mit einer Leiche zu tun hatte und noch unter dem Eindruck davon steht?

Kein Wunder, dass Spannungen aufkommen.

Seine Gedanken streifen Carl, was er wohl von einem Partner halten würde, der Polizist ist.

Hör auf zu träumen, ermahnt Anton sich. Daraus wird nichts.

Als das Telefon klingelt, hofft er dennoch, dass es Carl ist, aber es ist Daniel. Er sitzt mit Hanna im Auto, also ist er doch nicht zu Hause.

»Kannst du mir helfen, eine Adresse in Meråker, Norwegen, herauszufinden?«, fragt Daniel kurz.

Dann erklärt er den Sachverhalt. Die Immobilie soll Ole ​Nordhammar gehören, durch ein Erbe mütterlicherseits. Er will auch, dass Anton den Mädchennamen von Oles norwegischer Mutter in Erfahrung bringt.

»So schnell wie möglich.«

»Wozu brauchst du die Adresse?«, fragt Anton. »Die Fahndung nach ihm ist doch schon raus.«

Sie ist schon früher am Tag rausgegeben worden. Bisher sind noch keine neuen Informationen eingegangen. Allerdings gilt sie nur für Schweden, fällt Anton ein. Nicht für Norwegen. Um jemanden zur Fahndung in allen nordischen Ländern auszuschreiben, ist es erforderlich, dass ein Haftbefehl in Abwesenheit der Person erlassen wird. Aber die Verdachtsmomente gegen Ole Nordhammar reichen für so einen Beschluss nicht aus.

»Warum ist es so eilig?«, fragt er.

Anton hört, wie Hanna im Hintergrund etwas sagt.

»Wir glauben, dass Rebecka Nordhammar möglicherweise in Meråker gefangen gehalten wird«, erklärt Daniel.

Er ist besorgt, man hört es deutlich durchs Telefon. Seine Stimme klingt heiser und gepresst.

»Wir reden von Entführung, mit anderen Worten?«, fragt Anton.

»Das ist zu befürchten. Rebecka ist außerdem schwanger, wahrscheinlich von Johan und nicht von ihrem Mann. Und ihre Mutter hat vorhin bestätigt, dass Rebecka seit Jahren von Nordhammar misshandelt wird.«

Anton erkennt den Ernst der Lage. Hanna hatte die ganze Zeit recht mit ihrer Vermutung über Rebeckas Situation. Das hier ist viel schlimmer, als er gedacht hat.

»Ich mach mich gleich dran«, sagt er. »Aber du solltest Grip anrufen und sie über die Situation informieren.«

»Ja, zuerst muss ich allerdings den Diensthabenden in Trondheim anrufen und um Unterstützung bitten.«
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Rebecka kauert sich im Bett zusammen, mit dem Rücken zur Wand. Oles Schritte haben vor der Tür angehalten.

Ihre Atmung ist so schnell, dass sie nicht genug Sauerstoff bekommt. Es ist, als würde man unter Wasser die Luft anhalten. Noch hat sie genügend Luft, aber ihr Körper weiß, dass damit bald Schluss ist.

Alle Muskeln sind zum Zerreißen gespannt.

Für einen Moment überlegt sie, sich hinter der Tür zu verstecken und ihn im selben Augenblick anzugreifen, in dem er hereinkommt. Sie stellt sich bildlich vor, wie sie sich mit der Häkelnadel in der Hand auf ihn stürzt. Sie sticht Ole ins Auge, sodass er zu Boden stürzt. Dann rennt sie hinunter zum Auto und fährt weg.

Aber die Angst bringt sie dazu, den Gedanken fallenzulassen. Er ist zu stark, und sie hat nur eine einzige Chance. Wenn sie die vergibt, wird alles noch schlimmer.

Außerdem weiß sie nicht, ob sie fähig ist, einen anderen Menschen absichtlich zu verletzen. Nicht einmal Ole, trotz allem, was er ihr angetan hat. Wenn sie sich stattdessen unterwürfig und am Boden zerstört zeigt, kann sie ihn vielleicht überreden, sie freizulassen.

Die Wahrscheinlichkeit für Letzteres ist nicht groß, aber sie klammert sich an die Möglichkeit. Ole ist ein Diener Gottes, ein Pastor ihrer Gemeinde. Sie hat ihn oft seine Liebesbotschaft predigen hören.

​Er würde doch wohl keine werdende Mutter umbringen?

Rebecka legt sich die Hand auf den Bauch, versucht Kraft zu schöpfen aus dem Wissen um das Leben, das in ihr heranwächst.

Sie hört, wie er nach dem Schlüssel im Schloss greift. Der Schlüssel klemmt, es knirscht, als er versucht, ihn umzudrehen. Er muss ihn herausziehen und wieder ins Schloss stecken.

Rebecka starrt wie hypnotisiert auf die Tür. Vielleicht hat ihr Stochern mit der Häkelnadel das Schloss blockiert. Ole könnte genauso ausgeschlossen sein, wie sie eingeschlossen ist.

Da kommt wieder ein knirschendes Geräusch.

Ihre Lippen bewegen sich im Gebet, dieselben Verse, die sie schon als kleines Kind gebetet hat.

Gott, der du die Kinder liebst …
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Als Hanna durch Storlien gefahren ist, sieht sie ein beleuchtetes Schild mit dem Text Zollgrenze – Customs border, das die Grenze zwischen Schweden und Norwegen markiert.

Daniel hat gerade das Telefonat mit dem Diensthabenden in Trondheim beendet.

Er steckt das Handy mit besorgter Miene ein.

»Sie schicken eine Streife, so schnell sie können, aber zurzeit sind alle Polizeikräfte in Meråker bei einem anderen Einsatz.«

Hanna presst die Lippen zusammen. Es hat sich anscheinend alles gegen sie verschworen.

Sie beschleunigt, sosehr sie es verantworten kann, und steuert auf die Fahrbahn mit grüner Markierung zu. Sie passieren ein Holzhaus mit den Emblemen des schwedischen und des norwegischen Zolls an der Fassade. Alle Fenster sind dunkel, Zollbeamte sind nirgends zu sehen.

Die Fahnenmasten schwingen im Sturm, als Hanna ins Nachbarland hineinfährt.

Jetzt sind sie in Norwegen. Hier haben sie keine Befugnisse.

Sie kommen an einem blauen Schild vorbei, das darüber informiert, dass sie sich in der Provinz Nord-Trøndelag und in der Kommune Meråker befinden. Sie fahren weiter auf dem Mellomriksveien, wie die E14 auf Norwegisch heißt.

​Daniel sitzt schweigend und angespannt auf dem Beifahrersitz.

Das Wetter hat sich weiter verschlechtert. Der Schnee wirbelt vor den Scheinwerfern, und das Fahren erfordert Hannas ganze Konzentration. Sie hofft, dass das Haus nicht allzu abgeschieden und schwer zugänglich liegt. Sie ist sich nicht sicher, ob sie sonst durchkommen. Das Auto hat zwar Allradantrieb, aber bei diesem Sturm können die Straßen innerhalb von wenigen Stunden unpassierbar werden.

Es ist kurz vor neun Uhr abends. Vor einer halben Stunde haben sie mit Anton telefoniert, gleich sind sie in Meråker, ohne zu wissen, wohin sie müssen.

Endlich klingelt Daniels Handy. Er aktiviert die Lautsprecherfunktion.

»Ich habe die Adresse«, sagt Anton.

Hanna atmet auf.

»Das Haus liegt nordöstlich der E14.«

Anton erklärt, wie sie fahren müssen: hinter einer Tankstelle rechts abbiegen, dann der Straße ein ganzes Stück folgen bis zu einer schmalen Brücke, die über einen Seitenarm des Flusses Stjørdalselva führt.

Das Haus liegt am Ende der Straße.

»Der Mädchenname von Ole Nordhammars Mutter war Hauge«, berichtet Anton weiter. »Die Großeltern mütterlicherseits hießen Ruth und Sigurd Hauge, falls ihr euch durchfragen müsst.«

»Super, vielen Dank«, sagt Daniel.

»Noch was«, fügt Anton hinzu. »Kennt ihr sein Auto? Er fährt einen weißen Nissan Qashqai, das ist ein kleinerer SUV, mit dem Kennzeichen NQX 026.«

Gut gemacht, Anton, denkt Hanna. In der Eile hatten sie vergessen, nach dem Auto zu fragen.

​»Denkt dran, dass Nordhammar gefährlich sein kann«, sagt Anton. »Ihr braucht vielleicht Rückendeckung.«

Die Dunkelheit draußen wird undurchdringlich. Die Scheibenwischer vor Hannas Augen arbeiten auf Hochtouren.

»Die norwegischen Kollegen haben bestätigt, dass sie unterwegs sind«, erwidert Daniel. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben nicht vor, etwas Dummes zu tun.«
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Als die Tür zu dem kleinen Zimmer aufgeht, sieht Rebecka eine dunkle Silhouette umgeben von grellem Licht. Es ist unmöglich, die Gesichtszüge zu erkennen. Zuerst glaubt sie wirklich, da steht ein Engel, der gekommen ist, sie zu retten.

Dann gewöhnen sich die Augen ans Licht, der Blick wird klarer und sie erkennt, dass Ole in der Tür steht.

Rebecka drückt sich enger an die Wand, sie kann nirgendwohin.

Ole sagt kein Wort, er geht einfach auf sie zu und packt sie grob am Arm. Dann zieht er sie hoch und stellt sie auf die Füße.

»Was machst du?«, stammelt Rebecka.

Ole schiebt sie vor sich her, hinaus aus der kleinen Schlafkammer und die steile Holztreppe hinunter. Sie kann weder Stiefel noch Tasche mitnehmen, nur die Kleidung, die sie am Leib trägt.

Durch das Dielenfenster sieht sie das Unwetter, das draußen aufgezogen ist. Der Schnee peitscht wütend gegen die Scheibe, im Küchenschornstein heult der Wind. Die Böen biegen alles um, was ihnen im Weg steht.

Als Ole die Haustür öffnet und sie mit sich nach draußen zieht, spürt sie die Kälte wie einen Peitschenhieb auf der Haut. Sie muss sich vor dem Wind ducken, die Flocken sind wie Nadelstiche an den Wangen.

Der Sturm ist heftig.

​»Wohin wollen wir?«, ruft sie, ohne eine Antwort zu erhalten.

Sie hat nur Socken an und keine Jacke, aber das kümmert Ole nicht. Er stößt sie vor sich her zum Auto.

Der Schnee ist eiskalt an den Fußsohlen. Ihr Haar und der Nacken sind sofort nass.

Sie friert jetzt schon so sehr, dass sie am ganzen Leib zittert.

»Lass mich!«, schreit Rebecka und versucht, sich gegen ihn zu stemmen, so gut sie kann.

Bis eben hätte sie wer weiß was dafür gegeben, um aus dem Haus zu kommen, jetzt erscheint ihr der schmutzige kleine Raum wie ihr einziger Schutz.

»Halt’s Maul, Weib!«, brüllt Ole.

Er ist viel zu stark, sie hat keine Chance gegen ihn.

Die hat sie nie gehabt.

Ole öffnet die hintere Autotür und schiebt Rebecka so rücksichtslos hinein, dass sie das Gleichgewicht verliert. Sie fällt mit dem Kopf voran gegen die Tür auf der anderen Seite, der Schmerz ist so heftig, dass sie Sterne sieht. Als sie es geschafft hat, sich aufzusetzen, hat er schon den Motor angelassen.

»Wohin wollen wir?«, ruft sie wieder.

Ole fährt hinaus in die Dunkelheit.

»Du wirst Gott sehen.«
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Hanna fährt so schnell, wie sie es auf der verschneiten Straße verantworten kann. Sie verläuft parallel zu einem kleinen Fluss; als er aufhört, führt die Straße in nördlicher Richtung weiter.

Plötzlich tauchen zwei Scheinwerfer mit Fernlicht vor ihr auf. Sie wird geblendet, aber der Fahrer des entgegenkommenden Autos blendet nicht ab, obwohl sie wütend die Lichthupe betätigt.

Er kommt so schnell auf sie zu, dass ein Frontalzusammenstoß unvermeidlich scheint. Sie muss das Steuer heftig herumreißen. Nur um Haaresbreite kann sie vermeiden, mit der Stoßstange im Schneewall am Straßenrand steckenzubleiben.

Der SUV rast rücksichtslos an ihr vorbei.

»Verdammt!«, ruft Daniel aus. »Das war er!«

Als Hanna sich umdreht, verschwindet das weiße Auto gerade außer Sichtweite.

»Bist du sicher?«

»Der sah aus wie ein Nissan Qashqai, ich habe das Modell wiedererkannt.«

Hanna kurbelt am Lenkrad und wendet.

»Ich hoffe, du hast recht«, murmelt sie und tritt das Gaspedal durch.

Es sind keine roten Rücklichter zu sehen, als sie durch den Schneesturm jagt. Sie muss Ole einholen, bevor er die E14 erreicht, sonst ist er weg.

​»Hast du gesehen, ob er Rebecka bei sich hatte?«, fragt sie verzweifelt.

»Das war nicht zu erkennen. Kann sein, dass eine Person im Fond saß, aber beschwören würde ich es nicht.«

Sie fährt an der letzten Abzweigung vorbei, als Daniel aufschreit.

»Halt!«

Hanna steigt so heftig auf die Bremse, dass der Wagen beinahe wieder ins Schleudern gerät.

»Mir war, als hätte ich da drüben Reifenspuren gesehen.«

Sie setzt zurück und biegt an der Stelle ab, auf die Daniel zeigt. Hier hat noch keiner geräumt, die Fahrbahn ist völlig zugeschneit. Aber die Spuren eines Autos sind im Scheinwerferlicht deutlich zu sehen.

Lass es Ole Nordhammars Auto sein, betet Hanna stumm.

Sie folgt der Spur weiter geradeaus. Der Wald ist dichter geworden, außerhalb der Lichtkegel ist nichts zu erkennen. Die Windböen sind so heftig, dass sie das Auto fast von der Straße drängen, und das macht Hanna Angst. Sie will nicht in einer Schneewehe festsitzen, den Naturgewalten völlig ausgeliefert.

»Kannst du ihn sehen?«, keucht Daniel neben ihr.

Hanna hält Ausschau, so gut sie kann. Von Ole ist nicht das Geringste zu sehen. Die Scheibenwischer kämpfen hart, während sie sich bis zum Äußersten anstrengt, um ihn zu entdecken.

Aber alles, was sie sieht, ist kompakte Dunkelheit und Schnee, der in unendlichen Mengen vom Himmel stürzt. Es hört überhaupt nicht mehr auf. Hier draußen kann man innerhalb weniger Stunden erfrieren.

Bei dem Gedanken zieht sich Hannas Magen zusammen.

Sie müssen Rebecka finden, bevor es zu spät ist.

		Rebecka 
2020 
Mittwoch, 26. Februar



Das Tempo auf der schmalen Straße ist so irrwitzig, dass Rebecka die Augen schließt. Krampfhaft hält sie sich den Bauch. Sie werden alle drei sterben, wenn Ole nicht langsamer fährt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie etwas rammen, entweder einen Baum oder ein anderes Auto.

Sie weint mit offenem Mund.

Das Auto neigt sich wieder zur Seite, als Ole in eine kleinere Nebenstraße einbiegt, so schnell, dass Rebecka auf die andere Seite der Rückbank geworfen wird. Im letzten Moment gelingt es ihr, sich mit einer Hand abzustützen, um den Bauch zu schützen, aber die Schulter bekommt einen harten Stoß ab.

Er fährt geradeaus weiter, in einer solchen Geschwindigkeit, dass die Umgebung vorbeifliegt. Sie befinden sich auf einer einsamen Landstraße, es sind weder Lichter noch Häuser zu sehen.

»Halt bitte an«, flüstert Rebecka, obwohl sie weiß, dass Ole sie nicht hört.

Sie hat keine Ahnung, wohin sie unterwegs sind.

Ohne Vorwarnung bremst Ole ab. Er macht sich nicht die Mühe, den Motor abzustellen, als er die hintere Tür aufreißt und Rebecka herauszerrt.

Ein letztes Mal fleht Rebecka um das Leben ihres ungeborenen Kindes.

»Ich bin schwanger«, schluchzt sie.

​Ole öffnet den Mund, als hätte er vor, sie anzuspucken.

»Das ist nicht mein verdammtes Kind.«

»Ich bitte dich, tu das nicht.«

Aber Ole hört nicht auf ihr Flehen.

»Du und dein Bastard werdet euch vor Gott verantworten!«

Er zerrt sie zu ein paar Bäumen, wo er sie mit dem Gesicht voran zu Boden stößt. Rebecka sagt nichts, sie fühlt nur den eisigen Schnee an den Wangen kratzen.

Während sie sich müht, auf die Beine zu kommen, hört sie, wie die Autotür zugeschlagen wird. Dann heult der Motor auf und Ole fährt davon.

Als sie den Arm hebt, um ihn davon abzuhalten, spürt sie den eisigen Wind an der nackten Handfläche.

Das Auto verschwindet schnell außer Sicht.

Er ist weg.

Rebecka blinzelt und versucht zu verstehen, was passiert ist. Dann begreift sie. Ole hat sie mitten im Wald ausgesetzt. Sie hat weder warme Kleidung noch ein Handy, nicht einmal Schuhe an den Füßen.

Keiner weiß, wo sie ist. Johan wird sie niemals finden.

Sie und ihr Kind werden hier draußen erfrieren, begraben unter dem Schnee, der immer dichter fällt.

Die Welt gerät ins Wanken. Die Landschaft wirkt blau in der dunklen Nacht. Die kahlen schwarzen Äste der Bäume greifen nach ihrem durchgefrorenen Körper.

Etwas zerbricht.

Ole will wirklich, dass sie stirbt.

Nicht einmal Gott kann eine solche Bosheit vergeben. Aber niemand würde ihren Mann beschuldigen, falls man sie irgendwann fände. Alle würden glauben, dass sie draußen geblieben ist, als der Sturm aufzog.

Die arme Rebecka, die aus Versehen erfroren ist.

​»Nein«, flüstert sie ins Schwarze hinein. »Ich will nicht.«

Sie kommt auf die Knie und schafft es, aufzustehen. Sie kann kaum das Gleichgewicht halten.

Ihre Füße sind eingeschlafen, jeder Schritt fühlt sich an, als ginge sie auf Nadeln.

Sie friert so erbärmlich, dass ihr Körper krampfartig zuckt.

Ein einziger Gedanke treibt sie vorwärts.

Falls sie keine Hilfe findet, wird ihr Kind heute Nacht sterben.
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Das Unwetter peitscht so hart gegen die Windschutzscheibe, dass der Schnee daran festfriert, während Hanna langsam weiterfährt. Sie hat das Gefühl, in einer Mondlandschaft zu sein, es gibt keine Konturen oder festen Punkte, um sich daran zu orientieren.

Sie umklammert das Lenkrad, muss sich aufs Äußerste konzentrieren, um nicht vom Weg abzukommen.

Plötzlich taucht helles Licht vor ihnen auf. Abermals wird Hanna fast von der Straße abgedrängt.

»Das ist er wieder!«, brüllt Daniel. »Dreh um!«

Diesmal darf sie Ole nicht verlieren. Hanna murmelt die Worte vor sich hin und versucht, den Wagen zu wenden. Die Sekunden verstreichen, während sie zurücksetzt und das Lenkrad einschlägt. Endlich stehen sie in entgegengesetzter Richtung und können dem weißen SUV folgen.

Sie fährt viel zu schnell auf der glatten Straße. Das erinnert sie an den Verkehrsunfall im Dezember. Es darf nicht wieder so kommen wie damals, als sie die Kontrolle über den Wagen verlor. Heute ist sie nicht allein unterwegs, Daniel sitzt neben ihr. Er hat Familie, eine kleine Tochter. Sie muss langsamer fahren, wenn nicht um ihrer selbst willen, dann ihm zuliebe.

Die roten Rücklichter sind hinter einer Kurve verschwunden. Hanna folgt ihnen. Plötzlich sind sie wieder an der E14.

Die Straße ist in beiden Richtungen vollkommen leer.

Oh nein.

​»Siehst du ihn irgendwo?«, fragt sie, obwohl sie weiß, was die Antwort sein wird.

»Er ist weg.«

Daniel klingt genauso niedergeschlagen, wie sie sich fühlt.

Hanna späht in beide Fahrtrichtungen, aber es ist nicht die kleinste Bewegung zu entdecken.

»Scheiße«, flucht sie laut. »Wir waren so kurz davor, ihn zu schnappen. So kurz.«

»Ich weiß.«

Hanna legt die Stirn aufs Lenkrad. Dann stößt sie eine lange Reihe von Flüchen aus.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir suchen weiter nach dem Haus seines Großvaters«, antwortet Daniel. »Es ist nicht gesagt, dass Rebecka im Auto saß. Die Möglichkeit besteht weiterhin, dass sie im Haus gefangen ist.«

Er hat recht, sie dürfen die Hoffnung, Rebecka zu finden, nicht aufgeben. Aber Hanna ist immer noch stinksauer, dass Ole Nordhammar ihnen entwischt ist.

Sie beginnt, zu der Adresse zurückzufahren, die Anton ihnen herausgesucht hat. Als sie an die Abzweigung kommen, wo Oles Auto verschwunden ist, hält Daniel sie zurück.

»Warte«, sagt er.

Hanna bremst. Daniel starrt auf die Einmündung. Die dicken Fichten verschlucken die Straße nach kaum hundert Metern. Die Scheinwerfer bringen nur einen ganz kurzen Streifen Licht ins Dunkel.

»Warum ist er ausgerechnet hier abgebogen?«, überlegt Daniel laut.

Hanna zuckt resigniert die Schultern.

»Vielleicht, um sich vor uns zu verstecken? Was ihm ja gelungen ist, immerhin haben wir ihn verloren, obwohl wir versucht haben, an ihm dranzubleiben.«

​»Verloren hätten wir ihn wahrscheinlich auch, wenn er direkt zur E14 gefahren wäre. Es muss einen Grund geben«, beharrt Daniel. »Was meinst du?«

Mit den Händen am Lenkrad versucht Hanna sich vorzustellen, welche Absicht Ole gehabt haben könnte.

Falls er weiß, dass Rebecka ein Kind von einem anderen Mann erwartet, wird er sie bestrafen wollen. Für ihn ist das eine große Schande, als Ehemann und als Pastor. Ein Mann mit seinem psychologischen Profil muss in dieser Situation außer sich sein vor Wut.

Gleichzeitig weiß er, dass die Polizei ihn verfolgt. Das treibt ihn zur Verzweiflung, auch wenn er Gott die Schuld für sein Handeln gibt.

Vielleicht hat er Rebecka weggebracht, damit sie nicht gefunden wird, bevor er mit seiner Bestrafung fertig ist.

»Könnte es dahinten noch ein anderes Haus geben?«, überlegt sie laut. »Von dem wir nichts wissen?«

Daniels Blick klebt an den Reifenspuren im Schnee.

»Ich denke, wir fahren hin und schauen nach«, sagt er.

		Rebecka 
2020 
Mittwoch, 26. Februar



Rebecka stolpert zu dem Wendeplatz, von dem Ole gerade weggefahren ist. Jede Bewegung ist mühsam, mehrere Male ist sie kurz davor, zusammenzubrechen, aber der Gedanke an das Kind hält sie aufrecht.

Es darf nicht sterben.

Ihre Wangen sind durchgefroren und die Lippen steif vor Kälte. Sie kann nicht weinen, geschweige denn um Hilfe rufen.

Endlich hat sie die Stelle erreicht und schleppt sich von dort aus in Richtung der größeren Straße. Sie folgt der Spur von Oles Auto, blinzelt in die Dunkelheit, um sich zu orientieren. Die Räder haben tiefe Furchen in den Schnee gepflügt, darin lässt es sich leichter laufen.

Jegliches Gefühl in den Beinen ist verschwunden, aber sie zwingt sich, die Füße zu heben. Einen Fuß vor den anderen zu setzen. Einen Schritt zu machen, und dann noch einen.

Das Schneegestöber nimmt kein Ende. Der Himmel lacht sie aus.

Sie hat zu Gott um Rettung gebetet, so viele Male, aber er ist ihr nie zu Hilfe gekommen. Er hat keine Zeit für sie gehabt, nur für seinen Pastor. Für Ole, seinen auserwählten Diener. Den Mann, der sie hier im Schneesturm zum Sterben zurückgelassen hat, obwohl sie seine Ehefrau ist.

Rebecka will auf ihn und Gott spucken, will schreien und fluchen und die geballte Faust zum Himmel schütteln.

​Sie kann nicht.

Ihr Leben lang hat sie zu hören bekommen, dass sie und die Gemeinde im Tal des Herrn wandern. Dem Platz für die Auserwählten, an dem Gott ihnen das Licht des Lebens gab, das hinausgetragen werden soll zu den Menschen in der Welt.

Aber alles, was ihr begegnet ist, ist Dunkelheit.

Falls sie überlebt, wird sie die Gemeinde verlassen. Ihr Kind soll nicht demselben Glauben ausgesetzt sein, der ihr solche Schmerzen zugefügt hat.

Lebt das Kleine noch?

Rebecka schluchzt auf bei dem Gedanken, es könnte nicht so sein.

Zwischen den Bäumen taucht ein schwaches Licht auf, das näherzukommen scheint. Sie hebt den Kopf, um besser sehen zu können. Ist das ein Auto oder nur eine Illusion, eine Fantasie, die ihr umnachtetes Gehirn produziert, um die Qualen zu lindern?

Hat Ole es sich anders überlegt?

Rebecka versucht, etwas zu erkennen, aber vor ihren Augen flimmert es. Sie ist zu müde und erschöpft. Sie will winken, will rufen, dass sie hier ist, dass sie Hilfe braucht, aber sie schafft es nicht einmal, den Arm zu heben.

Ihr Körper ist zu schwach, er gehorcht ihr nicht. Sie kann nicht mehr.

Rebecka fällt auf die Knie und bricht im Schnee zusammen. Es ist zu spät. Sie und ihr Kind werden hier sterben, in Dunkelheit und Schatten.

Genauso, wie sie ihr Leben lang gelebt hat.
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Die schmale Straße führt nirgendwohin. Alles, was Hanna sehen kann, ist eine schwarz-weiße Schattenlandschaft, so tief im Wald scheint es kein einziges Haus zu geben.

Langsam verliert sie die Hoffnung. Es ist wohl besser, umzukehren.

»Das sieht sehr öde aus«, sagt sie zu Daniel.

»Lass uns noch das letzte Stück fahren. Hier muss sowieso gleich Schluss sein.«

Hannas Unruhe wächst, sie will jetzt so schnell wie möglich zu Ole Nordhammars Haus. Das ist ihre letzte Hoffnung, Rebecka ist vielleicht immer noch dort eingeschlossen.

»Ole muss die Straße noch weiter gefahren sein, das siehst du an den Spuren«, fügt Daniel hinzu.

Im Licht der Scheinwerfer sind die Reifenspuren gut zu erkennen. Hanna verringert die Geschwindigkeit noch mehr. Der Weg ist kurvig, der Wind hat hohe Schneewehen aufgetürmt, die die Sicht behindern. Sie fürchtet immer noch, dass sie sich mitten in der Wildnis festfahren könnte.

Sie erreichen eine kürzere gerade Strecke, die anscheinend zu einem Wendeplatz führt. Hanna ist erleichtert, jetzt können sie umkehren und zu dem Haus fahren, in dem Rebecka vielleicht gefangen gehalten wird.

»Pass auf!«, schreit Daniel. »Da vorne liegt was.«

Hanna steigt auf die Bremse. Obwohl sie nicht mal dreißig fährt, gerät das Heck ins Rutschen.

​Genau am Ende des Scheinwerferkegels liegt eine Gestalt mitten auf dem Weg. Sie springen beide gleichzeitig aus dem Auto, aber Daniel erreicht sie zuerst. Er packt den leblosen Körper an den Schultern und dreht ihn um, damit man das Gesicht sehen kann.

Die Augen sind geschlossen und die Haut ist kreidebleich. Aber Hanna erkennt die Frau sofort.

»Das ist sie!«

Rebecka sieht mehr tot als lebendig aus. Ihre Lippen sind ungesund blass. Die langen nassen Haare sind in der Kälte erstarrt und liegen wie angeklebt am Kopf.

Hanna zieht einen Handschuh aus und tastet am schmalen Hals nach dem Puls.

»Sie lebt«, keucht sie.

»Ja. Aber sie ist eiskalt.«

Als Hanna nach unten sieht, entdeckt sie, dass Rebeckas Füße nur durch ein paar zerfetzte Socken geschützt sind.

»Sie hat nicht mal Schuhe an.«

Die Wut bricht hervor wie glühende Lava. Hanna hat mit vielen gewalttätigen Männern zu tun gehabt, aber diese Form von Grausamkeit ist kaum zu fassen. Ole hat seine Frau absichtlich im Schnee zurückgelassen, damit sie erfriert.

»Wir müssen sie sofort ins Warme bringen«, sagt Daniel.

Er hebt Rebecka hoch und trägt sie zum Auto.

»Fahr du, dann setze ich mich zu ihr nach hinten«, sagt Hanna und knöpft ihre Jacke auf. »Ich versuche, sie so gut wie möglich zu wärmen.«

Sie wechseln einen Blick.

Rebecka braucht so schnell wie möglich ärztliche Hilfe.

»Wir fahren zurück nach Schweden«, entscheidet Daniel. »Der Hubschrauber kann sie in Storlien aufnehmen.«
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Als Daniel gegen zwei Uhr nachts seine Wohnungstür aufschließt, sind fast vierundzwanzig Stunden vergangen, seit er zu Hause war. Irgendwie muss er Ida für seine Abwesenheit entschädigen, aber im Moment ist er einfach froh, dass er so und nicht anders gehandelt hat.

Rebecka ist in Sicherheit, das ist das Wichtigste.

Ida wird es verstehen, wenn sie ihm morgen früh nur die Chance gibt, es zu erklären.

Er schleicht in die Diele und schält sich aus den dicken Sachen, leise, um niemanden zu wecken. Dann geht er in die Küche, füllt sich ein Glas Wasser ein und trinkt es in einem Zug aus.

Nach kurzem Zögern nimmt er die Flasche Weinbrand heraus, die ganz hinten in einem der Oberschränke steht. Der Alkohol kratzt im Hals, aber die angespannten Muskeln lockern sich ein wenig.

Seine Hände zittern vor Müdigkeit, als er die Flasche zurück in den Schrank stellt.

Inzwischen müsste der Rettungshubschrauber am Krankenhaus von Östersund angekommen sein. Trotz des heftigen Sturms konnte er in Storlien landen und Rebecka aufnehmen. Sie war bereits im Auto wieder zu Bewusstsein gekommen. Es war eine Qual, ihre Schmerzensschreie zu hören, als das Gefühl langsam in den Körper zurückkehrte und die Haut sich rötete und anschwoll.

​Schwere Erfrierungen werden von Eiskristallen verursacht, die sich in den Zellen bilden. Sie bringen die Blutgefäße zum Platzen. Es ist furchtbar schmerzhaft, wenn die Kristalle sich auflösen und die Kapillaren ihre Arbeit wieder aufnehmen.

Er hofft, dass die Ärzte Rebeckas Hände und Füße vor dauerhaften Schäden bewahren können. Sie waren erschreckend wachsbleich, als sie sie im Schnee gefunden haben. Sich Erfrierungen zuzuziehen geht schnell, das weiß Daniel aus Erfahrung.

Hanna ist das auch passiert.

Im besten Fall war Rebecka nicht länger im Freien, als sie für die Fahrt dorthin gebraucht haben, aber unter ungünstigen Umständen können sich Erfrierungen in weniger als zehn Minuten bilden. Wie es dem Kind geht, darüber will er gar nicht erst spekulieren, aber vermutlich sind die Chancen nicht sehr gut. Falls die Kälte den Fötus nicht umgebracht hat, ist das Risiko groß, dass es der Schock tun wird.

Ole Nordhammar ist ein Schwein.

Welcher Mann, noch dazu ein christlicher Pastor, lässt eine schwangere Frau zurück, damit sie auf die Art zu Tode kommt?

Daniel fragt sich, wie viel Jan-Peter Jonsäter über Oles Gewalttat weiß. Oder wie er reagiert, wenn er erfährt, was sich sein so hochgeschätzter Kollege hat zuschulden kommen lassen.

Auch Jonsäter wird sich für sein Handeln verantworten müssen, dafür wird Daniel sorgen.

Er trinkt den letzten Rest Weinbrand aus und stellt das Glas ins Spülbecken, bevor er sich ins Schlafzimmer schleicht. Er fühlt sich völlig ausgelaugt, jetzt will er nur noch neben Ida ins Bett kriechen und so schnell wie möglich einschlafen.

​Es dauert eine Weile, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, aber dann sieht er, dass das Doppelbett unberührt ist.

Auch das kleine Babybett ist leer.

Ida und Alice sind nicht da.

Verwirrt sieht Daniel sich im Zimmer um. Als er die Nachttischlampe an seiner Bettseite anmacht, entdeckt er einen Zettel auf dem Kopfkissen.

Er erkennt Idas Handschrift.

So geht es nicht weiter. Ich bin zurück zu meiner Mutter gezogen. I.


​Donnerstag, 27. Februar
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Ihr Körper schmerzt vor Erschöpfung, als Hanna sich am Donnerstagmorgen kurz vor sieben zur Wache schleppt. Knapp vier Stunden Schlaf reichen nicht, um sich zu erholen, aber es lässt sich nicht ändern.

Die Hauptsache ist, dass sie es geschafft haben, Rebecka rechtzeitig zu finden.

Sie zieht den Zugangsausweis durch den Kartenleser und öffnet die Tür ungefähr im selben Moment, als Daniel hinter ihr auftaucht. Er stampft den Schnee von den Schuhen und folgt ihr in den Gang. Hanna mustert ihn im Licht der Deckenlampe. Er hat dunkle Ringe unter den Augen und ist fahlgrau im Gesicht. Keiner von ihnen hat besonders viel Schlaf bekommen, aber Daniel sieht geradezu elend aus.

»Was ist denn mit dir los?«, entfährt es Hanna.

»Hab heute Nacht kaum geschlafen.«

Er steuert auf sein Büro zu, aber Hanna geht ihm nach.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie in leiserem Ton.

Es ist erst wenige Stunden her, dass sie von Storlien zurückgekommen sind. Aber irgendwas stimmt hier nicht. Das spürt sie.

»Du kannst es mir ruhig sagen.«

Daniel zieht eine Grimasse.

»Wie es aussieht, hat meine Lebensgefährtin keine Lust mehr, mit mir zusammen zu sein.«

»Was?«

​Das hätte sie nun am allerwenigsten erwartet.

»Ida ist zu ihrer Mutter gezogen. Als ich heute Nacht zurückgekommen bin, lag ein Zettel auf meinem Kopfkissen.«

Hanna weiß nicht, was sie sagen soll.

Ida und Daniel haben eine kleine Tochter. Und heute Nacht hat Daniel wirklich Großes geleistet. Hätte er nicht darauf bestanden, dass Hanna in diese Nebenstraße in Meråker hineinfährt, hätten sie Rebecka niemals rechtzeitig gefunden.

Daniels Instinkt hat ihr das Leben gerettet.

In Hannas Augen ist er ein Held.

Sie legt ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.

»Ida braucht wohl ein bisschen Zeit für sich, um über alles nachzudenken«, sagt sie. »Es ist nicht einfach, zum ersten Mal Mutter zu sein. Sie hat überreagiert.«

Hanna hört selbst, wie platt das klingt.

»Das kommt sicher wieder in Ordnung«, murmelt sie und versucht, aufmunternd zu klingen.

Daniel hängt seine Jacke an den Wandhaken.

»Wir müssen rüber«, sagt er mit einer Kopfbewegung in Richtung Besprechungsraum, wo Anton und Raffe bereits Platz genommen haben.

Das ist ein deutlicher Hinweis. Er will nicht mehr über die Sache reden.

»Okay.«

Hanna dreht sich um und geht, bleibt aber in der Tür stehen.

»Wenn du reden willst«, sagt sie, »ich bin da. Brauchst nur Bescheid zu sagen.«

Daniel lächelt matt.

»Ich brauche einen Kaffee, bevor wir anfangen«, sagt er und folgt ihr hinaus in den Gang.
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Gleich zu Beginn der Sitzung hat Grip Daniel das Wort erteilt. Jetzt hat er seinen Bericht über den gestrigen Einsatz in Norwegen beendet. Hanna hat ein paar Sachen ergänzt, wo es nötig war.

Der Schlafmangel verursacht Daniel Übelkeit, er muss sich mit aller Macht zusammenreißen, um den Faden nicht zu verlieren.

»Ole Nordhammar wird jetzt in allen nordischen Ländern gesucht«, sagt er abschließend. »Die Fahndung ist heute Nacht rausgegangen. Wir werden die Unterstützung der norwegischen Polizei brauchen, um das Haus in Meråker zu sichern und auf Spuren zu untersuchen.«

Grip macht sich Notizen.

»Haben wir Nachricht vom Krankenhaus?«, fragt sie. »Wie geht es Rebecka und dem Kind, das sie erwartet?«

»Ich wollte nach der Besprechung dort anrufen«, sagt Hanna.

»Okay.«

Grip klopft mit den Knöcheln auf den Tisch, als wollte sie daran erinnern, dass die Ermittlungen zu Johans Tod alles andere als vorbei sind. Daniel ist sich dessen durchaus bewusst. Rebeckas Entführung war eine Nebenspur, auch wenn sie zeitweise den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit gefordert hat.

Ob die beiden Fälle zusammenhängen?

​Er versucht, sein müdes Gehirn zum Arbeiten zu bewegen, während Anton die neuesten Informationen zu Linus’ Tod zusammenfasst. Er betont insbesondere, dass die Ehefrau, Sandra, nicht an die Selbstmordhypothese glaubt.

Die Untersuchung eines möglichen Verbrechens hinter dem Todesfall steht gerade erst am Anfang.

»Im Hinblick darauf, was Ole Nordhammar seiner Frau angetan hat«, sagt Grip, »besteht jetzt wohl noch mehr Grund, die ursprüngliche Theorie von Linus Sundin als Täter zu revidieren?«

Die meisten am Tisch nicken. Grip tippt etwas auf der Tastatur, und eine Vergrößerung von Oles Passbild erscheint auf dem Bildschirm.

Daniel betrachtet den Einundvierzigjährigen auf dem Foto. Der erste Eindruck ist positiv. Er sieht aus wie ein Mann der Kirche, charismatisch und überzeugend, und erinnert nicht wenig an eine jüngere Version von Jan-Peter Jonsäter.

Aber je länger Daniel ihn sich ansieht, desto schärfer werden die Gesichtszüge. Der Blick hat etwas Kaltes.

Daniel denkt an Rebecka, wie sie zusammengebrochen auf dem Waldweg lag, kurz vor dem Erfrierungstod. Sie war kaum ansprechbar, als sie Storlien erreichten, aber bevor sie zum Krankenhaus geflogen wurde, ist es Hanna gelungen, ein paar Worte aus ihr herauszubekommen.

Die junge Frau flüsterte, dass es ihr Ehemann war, der sie gefangen gehalten hat. Später hat er sie aus dem Auto geworfen und sie im Schneesturm dem sicheren Tod überlassen.

Sie hat sogar ihre Beziehung zu Johan bestätigt.

Das gibt Ole Nordhammar ein Motiv für den Mord am Freitagabend.

Der Kerl hat eine Menge auf dem Gewissen.

Die Frage ist, wie sie weiter vorgehen sollen. Daniel malt einen Kreis mit dem Zeigefinger, während er nachdenkt. ​Noch haben sie keine technischen Beweise gegen Ole. Es müssten sich Fingerabdrücke von ihm in Johans Lieferwagen finden. Die Analyse ist noch nicht abgeschlossen, sie warten immer noch auf eine Antwort der Forensik in Umeå. Sie müssten auch das Haus in Enafors untersuchen, dort könnte es Beweise für seine Tatbeteiligung geben.

»Wir müssen eine Hausdurchsuchung bei den Nordhammars machen«, sagt er. »So schnell wie möglich.«

Diesmal stimmt Grip zu.

»Außerdem müssen wir Carina bitten, sich das, was im Lieferwagen gefunden wurde, noch einmal genau anzusehen«, sagt Daniel. »Vielleicht finden sich Spuren, die mit Ole in Verbindung gebracht werden können.«

Carina nimmt heute nicht an der Sitzung teil. Sie hat sich entschuldigt, weil sie die Untersuchung des Lieferwagens abschließt; der gestrige Bericht war nur vorläufig.

»Was ist mit Marion Andersson?«, fragt Hanna. »Vielleicht erkennt sie Ole wieder? Falls sie ihn in Johans Nähe gesehen hat, würde ihn das dem Tatverdacht einen Schritt näherbringen.«

Daniel ist der gleichen Meinung.

Grip leitet das Ende der Besprechung ein. Die Aufgaben werden verteilt. Anton erhält den Auftrag, die Hausdurchsuchung bei Ole und Rebecka vorzunehmen und Carina über den neuen Auftrag zu informieren. Daniel und Hanna übernehmen es, Marion aufzusuchen, da sie bereits mehrfach Kontakt zu ihr hatten.

»Noch etwas«, sagt Grip. »Überprüft, ob Ole Nordhammar am Freitag in der Nähe von Johan gesehen wurde. Wir wissen ja, welche Orte Johan aufgesucht hat – das Haus von Linus, das Restaurant Pigo und den Kindergarten. Vielleicht haben Überwachungskameras ihn unterwegs aufgenommen?«
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Anton holt sich noch einen Becher Kaffee, bevor er wieder in sein Büro geht. Die letzten Tage waren erschütternd, sowohl im privaten als auch im beruflichen Bereich. Als jemand, der in Duved geboren und aufgewachsen ist, hat er Åre immer für einen sicheren Ort gehalten, und jetzt sind hier innerhalb von nur wenigen Monaten mehrere richtig schwere Verbrechen passiert.

Er setzt sich an seinen Schreibtisch und trinkt vorsichtig einen Schluck vom heißen Kaffee.

In Gedanken möchte Anton zu Carl zurückkehren, zu dem, was er ihm hätte sagen sollen, aber er zwingt sich, den Rechner einzuschalten. Er hat die Hausdurchsuchung bei Ole Nordhammar zu planen und keine Zeit, sich mit seiner Beziehungsunfähigkeit auseinanderzusetzen. Er ist sich bewusst, dass er sich unmöglich benommen hat, obwohl er zum ersten Mal seit langer Zeit echte Gefühle für jemanden empfindet.

Er greift nach der Maus und öffnet ein neues Dokument. Grips letzte Bemerkung zu den Überwachungskameras hat ihn auf eine Idee gebracht. Der Zeuge, der sich wegen Johans Auto gemeldet hat, sagte, der Lieferwagen habe mehrere Stunden lang im Klubbvägen geparkt. Das war, bevor er nach Tångböle gefahren und später am Gevsjön versteckt wurde.

Anton erinnert sich dunkel, dass es am Recyclinghof in Staa Überwachungskameras gibt. Er meint, sie gesehen zu ​haben, als er das letzte Mal einen Haufen Elektroschrott dorthin gebracht hat. Der Lieferwagen müsste auf der Straße dort vorbeigefahren sein.

Bisher haben sie nur mit den Tankstellen gesprochen, viel mehr Orte, die von Kameras überwacht werden, gibt es nicht. Aber er hält es für unwahrscheinlich, dass die Kollegen den Recyclinghof überprüft haben.

Einen Versuch ist es wert.

Sein Handy piepst. Eine Nachricht von Carina.

Könnt ihr eine kurze Videokonferenz machen?

Anton überlegt. Daniel und Hanna sind schon unterwegs zu Marion, aber Raffe ist noch da. Er textet zurück: Sicher.

Dann ruft er Raffe und geht in den Besprechungsraum, um die Verbindung herzustellen.

Carinas Gesicht taucht auf dem Bildschirm auf. Nach dem Hintergrund zu urteilen, ist sie in Östersund, im »Haus der Sicherheit«, wie es genannt wird. Dort sind eine Reihe von Dienststellen untergebracht, darunter Polizei, Rettungsdienst und SOS-Alarmzentrale.

Sie sieht richtig zufrieden aus.

»Wir haben jetzt die Daten aus dem elektronischen Fahrtenbuch.«

Raffe stößt einen Pfiff aus.

»Sie geben genaue Auskunft über die Bewegungen des Autos«, fährt Carina fort. »Ich werde es euch anhand einer webbasierten Software zeigen, die den Weg des Fahrzeugs auf einer Übersichtskarte darstellt.«

»Super«, sagt Anton.

Bessere Neuigkeiten hätten sie jetzt nicht erhalten können.

»Du kannst also sehen, wo der Lieferwagen zwischen Freitagnachmittag und Samstagmorgen war?«, fragt er. »Wo Johan nach dem Besuch im Pigo hingefahren ist?«

»Genau.« Carina teilt den Bildschirm, und eine ​Straßenkarte taucht auf. »Hier könnt ihr Johans gesamte Fahrtroute sehen. Oder zumindest die seines Firmenwagens, es gibt ja Grund zu der Annahme, dass er in der Nacht von Freitag auf Samstag nicht selbst am Steuer saß.«

Anton erkennt die geografische Umgebung wieder, sie erstreckt sich zwischen Åre und Tångböle.

Sie enthält eine Reihe roter Markierungen.

»Die roten Punkte zeigen, wo das Auto in Johans letzten vierundzwanzig Lebensstunden gehalten hat«, sagt Carina.

Mit dem Mauspfeil zeigt sie das Bewegungsmuster des Fahrzeugs am Freitag und erläutert jeden Halt.

Gegen sieben Uhr morgens verlässt Johan sein Zuhause. Er fährt zur Baustelle in Sadeln und bleibt dort bis zum Mittag. Dann steuert er ein Restaurant in Björnänge an und bleibt dort eine Dreiviertelstunde, bevor er zur Baustelle zurückfährt. Gegen halb vier fährt er zum Kindergarten in Ånn und bleibt dort knapp fünfzehn Minuten. Anschließend fährt er heim nach Staa. Gut zwei Stunden später fährt er von zu Hause weg und zum Restaurant Pigo, wo Carl Willner wartet.

»Schaut mal«, sagt Carina und lässt den Mauspfeil mitten im Zentrum von Duved stehen, wo das Pigo liegt. »Hier stand der Wagen ab zehn nach sieben am Freitagabend. Gegen halb acht bewegt er sich weiter.«

Das stimmt genau mit Carls Angaben überein, wann Johan das Restaurant verlassen hat.

Anton beugt sich vor.

»Wohin fährt er dann?«, fragt er gespannt.

»Er kommt gegen zwanzig vor acht bei Linus zu Hause an und bleibt vierundzwanzig Minuten, bis ungefähr fünf nach.«

Auch das stimmt mit früheren Angaben überein. Carina zeigt auf den nächsten roten Punkt.

​»Und dann fährt der Wagen zum Klubbvägen?«, fragt Anton, bevor sie weitersprechen kann.

Auf einmal realisiert er, dass der Mauspfeil auf einen ganz anderen roten Punkt als den am Klubbvägen zeigt.

»Genau darum geht es …«, sagt Carina.
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Die Sitzheizung im Auto arbeitet auf höchster Stufe, aber Daniel wird das Frösteln im Körper nicht los.

Das liegt vermutlich an der Erschöpfung und am Schock. Nachdem er Idas Zettel entdeckt hatte, lag er noch lange wach. Insgesamt hat er nicht mehr als eine Stunde oder zwei geschlafen, aber jetzt muss er den Tag durchstehen.

Sie sind unterwegs nach Staa zu Marion.

Ein Teil von Daniel will die Ermittlung hinwerfen und nur noch auf dem kürzesten Weg nach Järpen rasen, wo Ida ist. Er will sie auf Knien um Verzeihung bitten und sie und Alice sofort nach Hause holen.

Ein anderer Teil von ihm ist stinksauer. Wie kann sie ihm das antun? Er will losbrüllen, dass sie sich aufführt wie ein verwöhntes Kind. Wenn er gestern Abend nicht gehandelt hätte, wäre Rebecka jetzt wahrscheinlich tot.

Er fühlt sich innerlich zerrissen.

Hanna lässt ihn in Ruhe. Er ist dankbar, dass sie nicht versucht, ihm ein Gespräch aufzuzwingen. Dafür spürt er die wortlose Sympathie, die seine Kollegin ihm entgegenbringt.

Sie versteht ihn.

Kurz nach neun kommen sie bei Marion an. Diesmal ist es ihr Bruder, der die Tür öffnet. Florian ist unrasiert und barfuß.

Er sieht mitgenommen aus.

»Marion ist in der Küche«, sagt er auf Englisch.

​Sie blickt kaum auf, als sie die Küche betreten. Die fettigen Haare sind zu einem strähnigen Pferdeschwanz gebunden, ihr Gesicht ist grau und zerfurcht.

»Sie schon wieder?«, sagt sie in müdem Tonfall. »Was wollen Sie heute von mir?«

Hanna zieht das Foto von Ole Nordhammar hervor und hält es Marion unter die Nase.

»Kennen Sie diesen Mann?«

Marion wirft einen Blick auf das Bild.

»Nein«, sagt sie. »Wer ist das?«

Hanna zögert mit der Antwort. Daniel versteht, wieso. Marion weiß anscheinend nicht, dass ihr Mann eine Affäre mit Rebecka hatte. Oder dass er mit großer Wahrscheinlichkeit der Vater ihres ungeborenen Kindes ist.

Bisher hat sie um ihren Mann getrauert, ohne zu wissen, dass er sie betrogen hat.

Marion ist bereits verzweifelt. Wenn sie ihr von dem heimlichen Verhältnis berichten, wird ihr Bild von Johan für alle Zeit beschmutzt sein.

Das ist ein schwieriger Balanceakt.

Daniel sieht, wie Hanna innerlich Anlauf nimmt, um es ihr zu sagen.

Die Entscheidung ist richtig; es ist nicht ihre Aufgabe, diese Art von Information zu verschleiern, auch wenn Marion tief verletzt sein wird.

Um Johan Anderssons Mörder zu ermitteln, müssen sie erklären, wer Ole Nordhammar ist.

Und warum er etwas mit dem Fall zu tun hat.
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Hanna hat das Foto von Ole Nordhammar vor Marion auf den Tisch gelegt. Daniel ist in die Diele hinausgegangen, um ein Gespräch anzunehmen. Der Anruf kommt von Anton.

Sie hasst den Gedanken an das, was sie der armen Witwe nun mitteilen muss. Es ist für jeden Menschen ein furchtbarer Schock, erfahren zu müssen, dass man betrogen wurde.

Unter den gegebenen Umständen ist es besonders schlimm.

»Wer ist das?«, fragt Marion und zeigt auf das Bild. »Warum fragen Sie, ob ich ihn kenne?«

Hanna hört Daniel im Flur telefonieren; sie würde lieber warten, bis er zurück ist, aber sie kann die Antwort kaum länger hinausschieben.

Florian ist ihnen in die Küche gefolgt. Er steht mit dem Rücken an der Spüle und hat die Arme vor der Brust verschränkt. Seine ganze Aufmerksamkeit richtet sich auf seine Schwester.

Hanna wappnet sich.

»Das ist Ole Nordhammar«, sagt sie.

Marion macht immer noch ein verständnisloses Gesicht.

Hanna greift zu ihrem Handy und zeigt ihr ein anderes Foto, das von Rebecka.

»Wissen Sie, wer das ist?«

Marion betrachtet das Foto ohne das geringste Anzeichen, dass sie die Person erkennt.

​»Das ist Rebecka, Oles Frau«, fährt Hanna fort. »Sie arbeitet in einem Kindergarten in Ånn, der ›Schneeglöckchen‹ heißt. Johan hat einige Klempnerarbeiten im Kindergarten ausgeführt.«

Marion reibt sich die Stirn.

»Ja, stimmt, ich kenne den Namen von der Rechnung, die wir geschickt haben.«

Hanna sucht nach einer schonenden Art, sich auszudrücken, obwohl das Marion kaum helfen wird, wenn sie die schmerzhafte Wahrheit erfährt.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Rebecka und Johan eine Affäre hatten«, sagt sie schließlich.

Marion erstarrt. Ihr Körper wird so steif, dass die Sehnen am Hals zwei straff gespannten Drähten gleichen. Ihr Bruder merkt, dass etwas nicht stimmt, obwohl Hanna Schwedisch spricht.

Er kommt näher und legt seiner Schwester eine Hand auf die rechte Schulter. Marion schüttelt die Hand ab, als ob sie nicht erträgt, dass jemand sie berührt.

»Wussten Sie von dem Verhältnis?«, fragt Hanna vorsichtig.

»Johan und ich waren glücklich zusammen«, erwidert Marion heiser.

Sie atmet schwer durch die Nase. Hanna hat großes Mitleid mit ihr.

»Wir glauben, dass Rebeckas Mann von der Affäre erfahren und Johan am Freitag angegriffen hat«, sagt sie. »Dass dies der Grund war, warum er getötet wurde. Wir verdächtigen daher Ole Nordhammar des Mordes an Ihrem Mann. Übrigens hat Ole gestern Abend auch versucht, seine Frau umzubringen.«

Marion wischt sich mit dem Handrücken die Nase ab. Sie kämpft augenscheinlich um Fassung.

​»Wir waren glücklich«, wiederholt sie mit geborstener Stimme.

Daniel kommt zurück in die Küche, mit dem Mobiltelefon in der Hand. Er hat einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.

»Ich muss Sie etwas über Ihren Mann fragen«, sagt er zu Marion, obwohl Hanna mitten in der Befragung ist.

Sie wirft ihm einen Blick zu, dass er warten soll, aber Daniel nimmt keine Notiz.

»Sie haben früher gesagt, dass Sie Johan nach sieben Uhr am Freitagabend nicht mehr gesehen haben«, fährt er fort. »Das war der Zeitpunkt, als er mit dem Auto weggefahren ist, um seine Freunde im Restaurant Pigo zu treffen. Danach ist Johan nicht mehr zurückgekommen, obwohl Sie ihn mehrmals angerufen haben. So war es doch, oder?«

Marion nickt wortlos.

Hanna versteht nicht, worauf Daniel hinauswill.

»Die Sache ist die«, sagt Daniel. »Wie ich gerade erfahren habe, zeigt der Fahrtenschreiber in Johans Auto, dass er nach dem Besuch bei Linus zurück nach Hause gefahren ist. Er war offenbar gegen halb neun an dem Abend wieder hier.«

Es wird still im Raum, und Hanna blickt erst Daniel an und dann Marion. Aber bevor sie etwas sagen kann, fährt Daniel fort: »Ist es möglich, dass Ole Nordhammar am Freitagabend hierhergekommen ist?«
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Hanna will Daniel gerade unterbrechen und die Gesprächsführung wieder übernehmen, als ihr die Bedeutung dessen aufgeht, was er gerade gesagt hat.

Johan ist nach dem Besuch bei Linus Sundin wieder nach Hause gefahren. Dann hat er das Haus der Sundins also lebend verlassen. Damit bleibt nur eine Erklärung: Ole Nordhammar muss auf sein Opfer gewartet und zugeschlagen haben, als Johan von Linus zurückkehrte. In dem Fall wurde Johan vor seinem eigenen Haus ermordet.

Hätte Marion das nicht merken müssen?

Hanna dreht den Kopf und sieht sich um. Die Küche liegt mit dem Fenster zum Parkplatz. Aber das Wohnzimmer, wo der Fernseher steht, liegt nach hinten hinaus. Wenn Marion im Wohnzimmer war, hatte sie keinen Ausblick auf die Straße. Falls der Fernseher lief, war die Lautstärke vielleicht zu hoch, als dass sie hätte hören können, wie Johans Auto vor dem Haus ankam.

Oder Ole Nordhammar.

Daniels Frage schwebt immer noch im Raum.

Marions Gesicht ist leichenblass.

»Er ist nicht reingekommen«, flüstert sie.

»Hier ins Haus?«, fragt Hanna, um sie dazu zu bringen, deutlicher zu werden.

Marion blinzelt.

»Haben Sie am Freitagabend jemanden vor Ihrem Haus ​gesehen?«, versucht Hanna es. »Ich frage mich, ob Ole Nordhammar ihm aufgelauert haben kann.«

Marion wiegt sich auf dem Stuhl vor und zurück. Sie erinnert an eine Frau in Trance. Ihre Augen sind weit geöffnet. Die blutleeren Lippen bewegen sich lautlos.

Hanna versucht, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.

Sie scheint vor irgendetwas Angst zu haben. Sie muss furchtbare Dinge gesehen haben, wenn sie auf diese Weise reagiert.

Kann es sein, dass sie Ole Nordhammar überrascht hat und er sie daraufhin ebenfalls bedrohte? Dass ihr dasselbe passiert wie ihrem Mann, falls sie nicht den Mund hält?

Florian geht vor seiner Schwester in die Hocke.

»Was ist los?«, fragt er beunruhigt. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«

Er fragt sich, was hier vor sich geht.

Genau wie Hanna.

»Marion?«, sagt sie leise. »Können Sie uns sagen, was passiert ist, als Johan am Freitagabend zurückkam?«

Marion springt von ihrem Stuhl auf.

»Entschuldigung«, murmelt sie mit der Hand vor dem Mund.

Sie läuft aus der Küche und verschwindet in der kleinen Gästetoilette neben der Diele. Von dort hört man halbersticktes Würgen und Erbrechen. Nach einer Weile geht die Toilettenspülung, dann wird der Wasserhahn am Waschbecken aufgedreht.

»Ich frage mich, ob sie den Mord an ihrem Mann mitangesehen hat«, sagt Hanna leise zu Daniel.

Ein Knarren kommt aus der Diele, als die Toilettentür geöffnet wird. Dann verschwinden Marions Schritte die Treppe hinauf.

Minuten vergehen.

​»Wo ist sie hin?«, fragt Hanna.

Sie steht auf und geht zur Tür, um nachzusehen, ob Marion wieder zurückkommt.

»Wo ist denn Ihre Schwester hingegangen?«, fragt sie Florian auf Deutsch.

»Ich weiß es nicht«, antwortet er.

Hanna wendet sich an Daniel.

»Ich werde sicherheitshalber mal nachsehen.«

Sie geht mit leisen Schritten die Treppe hinauf und kommt in einen kleinen Flur. An seinem Ende ist eine Tür, wahrscheinlich das Schlafzimmer von Marion und Johan.

Die Tür ist zu.

Sie will gerade hingehen und anklopfen, als Florian hinter ihr auftaucht und sie am Arm zieht.

»Kommen Sie!«

Offenbar will er ihr etwas zeigen.

Sie folgt ihm zurück ins Erdgeschoss. Florian geht an der Küche vorbei und weiter zum Vorratsraum, in dem der Waffenschrank steht.

Die Metalltür ist weit geöffnet.

Gestern standen darin drei Gewehre. Jetzt sind es nur noch zwei.
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Alles ist vorbereitet für die Hausdurchsuchung bei den Nordhammars in Enafors.

Anton sitzt im Auto auf dem Weg dorthin, mit Carina an seiner Seite. Eine Streife wird sie vor Ort erwarten. Sie unterhalten sich über den Fahrtenschreiber, den Carina ausgelesen hat und der unerwartet zeigte, dass Johan nach dem Besuch bei Linus wieder nach Hause gefahren ist.

Gerade sind sie durch Duved gekommen. Das lässt Anton an Carl denken. Er würde ihm gern das Foto von Ole Nordhammar zeigen. Vielleicht hat Carl ihn am Freitagabend in der Nähe des Pigo gesehen?

Aber Carl hat von seiner Gemeindearbeit gesprochen, das könnte bedeuten, dass er auch Mitglied bei Licht des Lebens ist. Sogar, dass er Ole Nordhammar kennt und irgendwie in die Sache verwickelt ist.

Anton hat selbst das Gesangbuch gesehen, das in Carls Schlafzimmer auf dem Nachttisch lag.

Gleichzeitig ist ihm nicht wohl bei dem Gedanken, Carl erneut zu kontaktieren, selbst wenn er völlig unschuldig sein sollte. Es hat schon so viel Hin und Her gegeben. Gestern hat er Carl praktisch am Telefon abgewürgt. Neulich war er kalt und abweisend ihm gegenüber.

Was, wenn er Carl anruft und der einfach auflegt, oder schlimmer – ihm klarmacht, dass er nichts mehr mit ihm zu tun haben will?

​Er weiß nicht, ob er es verkraften würde, offen abgewiesen zu werden.

Anton seufzt leise.

Er hat seine berufliche Rolle nie mehr verabscheut als jetzt.

Sie sind auf der Höhe von Staa. Ein Schild zeigt an, dass der Recyclinghof auf der linken Seite liegt. Bevor sie von der Wache losgefahren sind, hat er versucht, wegen der Überwachungskameras dort anzurufen, aber es ist niemand ans Telefon gegangen.

Anton hat eine Idee und biegt in die Nebenstraße ein.

»Wohin fährst du?«, wundert sich Carina.

»Ich will nur was überprüfen. Dauert nicht lange.«

Er fährt zu den Gittertoren, die die Einfahrt zum Gelände des Recyclingshofs darstellen. Es ist genau, wie er vermutet hat, daran ist ein Schild befestigt mit dem Text Achtung – Kameraüberwachung.

Warum hat keiner daran gedacht, dass hier Kameras sein könnten, wo doch Johans Auto im Klubbvägen stand?

Warum ist er nicht selbst darauf gekommen?

Er fährt zwischen den Abfallcontainern hindurch zu dem kleinen Büro, das eher an eine Baustellenbaracke erinnert.

»Was sollen wir hier?«, fragt Carina. »Der Streifenwagen und die anderen Kriminaltechniker sind schon auf dem Weg nach Enafors. Wir kommen zu spät, wenn wir nicht sofort dorthin fahren.«

Anton hält die Hand hoch und spreizt die Finger.

»Es dauert höchstens fünf Minuten, versprochen.«

Er steigt aus und geht auf das Büro zu. Es ist nicht groß, ein enger Raum mit zwei Schreibtischen, die sich gegenüberstehen. Eine Frau in den Dreißigern mit kurzen karottenroten Haaren sitzt an einem Computer.

Anton stellt sich als Polizist vor, erklärt sein Anliegen ​und fragt, ob es möglich wäre, einen Blick auf das Überwachungsvideo vom vergangenen Freitag zu werfen.

»Muss ich nachsehen«, sagt die Frau.

Sie gibt ein paar Befehle in den Computer ein. Ihre Finger bewegen sich schnell und routiniert über die Tastatur. Auf ihrem linken Handrücken hat sie ein Tattoo, die Umrisse eines Sterns und einer Mondsichel.

»Da ist es«, sagt sie einen Moment später. »An welcher Uhrzeit sind Sie interessiert?«

»Einen Augenblick«, erwidert Anton und geht nach draußen, um Carina herbeizurufen.

»Was hast du gesagt, wann ist der Lieferwagen zum letzten Mal von Johans Haus weggefahren, nach den neuesten Erkenntnissen?«, fragt er, als sie in der Tür auftaucht.

»Er ist um zehn nach acht am Freitagabend von Linus’ Haus abgefahren«, sagt Carina, »und eine Viertelstunde später zum Dalövägen zurückgekehrt. Eine gute halbe Stunde danach hat er den Klubbvägen erreicht.«

»Können Sie das Video ab zehn vor neun im Zeitraffer abspielen?«, fragt Anton.

Die rothaarige Frau dreht den Bildschirm zu ihm und Carina um, damit sie besser sehen können.

Die Kamera sitzt auf dem Zaun neben dem Eingang und ist auf das Tor gerichtet, fängt aber auch einen guten Teil der Straße ein. Das Bild ist körnig, das Licht schlecht, und außerhalb des Zauns gibt es keine Beleuchtung. Trotzdem kann man eine ganze Menge erkennen. Dass die Aufnahme in Schwarz-weiß ist, macht es fast einfacher. Die Konturen sind schärfer und der Kontrast ist besser.

Ganz unten in einer Ecke läuft die digitale Zeitanzeige mit.

Es wird fünf vor neun, ohne dass ein Auto vorbeikommt. Dann neun. Ein dunkler Toyota fährt vorbei, danach ein VW mit einer dicken Schneeschicht auf dem Dach.

​»Da!«, ruft Carina, als sich eine weiße Silhouette nähert.

Das ist tatsächlich Johan Anderssons Auto, der Firmenname ist gut zu erkennen, obwohl das Bild so pixelig ist.

Bevor Anton reagieren kann, ist es verschwunden.

»Können Sie ein paar Sekunden zurückspulen, sodass wir das Auto erwischen?«, fragt er die Frau. »Und bitte in Zeitlupe, damit wir möglichst viel sehen.«

Sie tut, was er möchte, und der weiße Lieferwagen erscheint am Rand des Monitors. Das Auto nähert sich rasend schnell, und als es in der Mitte des Bildschirms ist, klickt sie auf Pause.

Sie drückt ein paar Tasten, die Aufnahme wird schärfer und gleichzeitig heller.

»Was zum …«, entfährt es Anton.

Er beugt sich vor, um besser sehen zu können. Das Gesicht des Fahrers wird teilweise von einer tief herabgezogenen Mütze verdeckt, aber das Profil ist dennoch deutlich genug, um die Gesichtszüge zu erkennen.

Am Steuer des Lieferwagens sitzt weder Linus Sundin noch Ole Nordhammar.

Sondern Marion.
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Hanna mustert den offenen Waffenschrank. Der Platz, an dem das dritte Gewehr stehen müsste, ist verwaist. Es fehlt auch eine Schachtel Munition, das Fach an der Innenseite der Tür ist leer.

Florians Unruhe lässt darauf schließen, dass Marion das Gewehr herausgeholt hat. In dem Fall könnte sie es ins Schlafzimmer mitgenommen haben, wo sie sich eingeschlossen hat.

Hoffentlich ist sie nicht suizidal.

Daniel ist ihnen in den Vorratsraum gefolgt. Sein Blick wechselt von Florian zu Hanna und zurück.

»Ist Ihre Schwester bewaffnet?«, fragt er auf Englisch.

»Ich befürchte es«, antwortet Florian heiser. »Ich glaube, sie hat das Gewehr heute Nacht an sich genommen, nachdem ich zu Bett gegangen war. Sie hat Sie angelogen, als sie sagte, dass sie nicht selbst auf die Jagd geht. Marion hat die Jagdprüfung abgelegt, sie ist eine gute Schützin.«

Hanna starrt ihn an. Sie hatte keine Ahnung, dass Marion mit Schusswaffen umgehen kann.

»Wir haben bis weit in die Nacht zusammengesessen und geredet«, sagt Florian. »Ich habe versucht, sie zu überreden, dass sie …«

Er lässt sich auf einen Holzstuhl sinken und begräbt das Gesicht in den Händen.

Hannas Gedanken überschlagen sich. Falls Marion schon nach den tragischen Ereignissen der letzten Tage ​selbstmordgefährdet war, muss die Mitteilung, dass Johan eine Affäre mit Rebecka hatte, die denkbar schlechteste Neuigkeit für sie gewesen sein.

Und Hanna hat sie ihr überbracht. Genauso gut hätte sie der armen Frau das Gewehr in die Hand drücken können.

Warum hat sie das nicht erkannt, bevor sie ihr die Mitteilung gemacht hat? Warum war sie nicht feinfühliger? Sie hätten die Waffen und die Munition gestern mitnehmen sollen, wo sie schon mal da waren.

Sie könnte sich ohrfeigen.

Aus dem oberen Stockwerk, wo Marion sich eingeschlossen hat, kommt immer noch kein Laut. Sie lebt noch, möchte Hanna glauben, sonst hätten sie den Schuss gehört.

Ein dumpfer Kopfschmerz beginnt hinter den Schläfen zu pochen. Sie muss versuchen, die Situation zu retten. Dieser Fall hat schon zu viele Opfer gefordert.

Einen weiteren Todesfall verkraftet sie nicht.

»Ich gehe hoch zu Marion«, sagt sie zu Daniel. »Wir müssen sie aus dem Schlafzimmer rausholen, bevor sie etwas richtig Dummes macht. Wir können nicht zulassen, dass sie vor unseren Augen Selbstmord begeht.«

»Warte«, sagt Daniel.

Er geht auf den Bruder zu. Florian sitzt in sich gekehrt auf dem Stuhl. Schweiß glänzt auf seiner Stirn.

»Was wollten Sie gerade sagen?«

Florian ist sehr bleich, als er sich aufrichtet und Daniel ansieht. Sein Gesicht ist vor Verzweiflung verzerrt.

»Ich habe versucht, Marion zu überreden, Ihnen die Wahrheit zu sagen.«
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Es ist sehr still im Schlafzimmer, in das Marion sich geflüchtet hat. Sie kniet in der hinteren Zimmerecke neben dem ungemachten Bett, von dem ein Zipfel des Lakens herabhängt.

Der Gewehrkolben ruht zwischen ihren Füßen.

Ihr Blick ist fest auf die Türklinke gerichtet.

Sie können jeden Moment hereinkommen. Die Tür lässt sich nicht abschließen, das war auch nie nötig. Sie und Johan haben das Haus allein bewohnt.

Jetzt ist Johan tot.

Und sie ist schuld.

Sie hat ihn geliebt, seit sie ihn das erste Mal in der Après-Ski-Bar in Kitzbühel gesehen hat.

Das ist jetzt zwölf Jahre her.

Sein warmes Lächeln hat genügt, um die Liebe in ihr zu entfachen. Für Johan hat sie ihr Land und ihre Familie verlassen. Sie ist mit ihm nach Schweden gezogen und hat ein neues Leben mit einer neuen Sprache begonnen.

In ihrer Vorstellungswelt war es undenkbar, dass er sie verlassen könnte. Sie würden für immer zusammenbleiben.

Bis zum Freitag, als er nach Hause kam und ihr sagte, dass er sich in eine andere Frau verliebt hatte. Und nicht nur das, schon am nächsten Tag wollte er mit der anderen wegfahren.

Er war gerade bei Linus gewesen und hatte ihm erzählt, dass er verreisen müsse, damit sein Firmenpartner sich um die Aufträge kümmern konnte, die eingeplant waren.

​Der verhasste Linus hat die Wahrheit eher erfahren als sie selbst.

Marion sieht die Szene vor sich. Es ist dasselbe Bild, das sie seit fast einer Woche Tag und Nacht verfolgt.

Sie war in der Küche dabei, nach dem Abendessen aufzuräumen, und wollte gerade die Gusseisenpfanne und den Fleischhammer abwaschen, mit dem sie das Elchfilet mürbe geklopft hatte. Das hatte sie sich gegönnt, weil Johan den Abend mit seinen Kumpels verbringen wollte. Als sie den Lieferwagen auf den Hof fahren sah, freute sie sich. Sie dachte, er sei früh nach Hause gekommen, weil er Sehnsucht nach ihr hatte. Sie hatte ein paar Gläser Wein gehabt, aber es war noch genug in der Flasche, um ein letztes Glas zusammen zu trinken.

Wie naiv sie war.

Stattdessen sagte Johan, dass sie reden müssten.

Etwas stimmte nicht, das sah sie seinem ernsten Gesichtsausdruck an.

Er stand am Küchentisch und erzählte von der anderen Frau. Dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen wolle. Er flehte sie um Vergebung an und sagte, er habe versucht, sich dagegen zu wehren, aber er könne nicht anders.

Seine Stimme kam aus weiter Ferne.

Sie und er seien mittlerweile wie Geschwister, sagte er. Es sei besser, sich in aller Freundschaft zu trennen. Er habe sie immer noch gern, aber er liebe sie nicht mehr.

Ihre Ehe sei vorbei, das habe sie doch sicher auch gemerkt?

Nein.

Sie liebte ihn und würde es bis in alle Ewigkeit tun.

Bedeutete ihm das überhaupt nichts?

Zuerst blieb sie stumm, dann flossen die Worte nur so heraus. Sie flehte ihn an, sie nicht zu verlassen. Wenn er ​ginge, würde sie ganz allein zurückbleiben. Dann wäre ihr alles genommen.

Als er sich nicht erweichen ließ, schlug das traurige Entsetzen in Panik um. Er durfte ihr das nicht antun. Sie schrie und tobte, verfluchte Johan und seine Hure, warf ihm Worte an den Kopf, von denen sie nie gedacht hätte, dass sie sie je in den Mund nehmen würde.

Johan stand einfach stumm da, er stritt nicht und widersprach nicht.

Als sie fertig war, öffnete er den Mund und sagte: »Wir bekommen ein Kind. Tut mir leid.«

Da, als er sich umdrehte, um wegzugehen, wurde alles schwarz.

Marion schließt die Augen, um die Erinnerung abzuschütteln, aber das Bild bleibt trotzdem scharf.

Hinterher, als sie wieder zur Besinnung kam, lag Johan vornüber auf dem Küchenfußboden. Sein Gesicht war zerschmettert, die Nase gebrochen dort, wo sie auf die Türschwelle aufgeschlagen war.

Der Hinterkopf war blutig.

Als sie hinuntersah, hielt sie den Fleischhammer in den Händen.

Auch er war voller Blut. Es tropfte langsam auf den Fußboden, überall waren rote Spritzer, auch an ihrem Körper.

Irgendwie gelang es ihr, Johan vors Haus zu schleifen und ihn in den Laderaum des Autos zu hieven. Sie glaubte, dass er tot war, obwohl immer noch viel Blut floss. Sicherheitshalber fesselte sie seine Hände mit einem Kabelbinder, der zwischen seinem Werkzeug lag.

Sie war schon immer stark und durchtrainiert, aber als sie fertig war, zitterten ihre Muskeln vor Erschöpfung.

Dann fuhr sie das Auto weg und ließ es im Klubbvägen stehen.

​Als sie nach Hause kam, machte sie die Küche sauber, schrubbte und wischte, bis alle Spuren beseitigt waren. Bis alles wieder aussah wie immer.

Es wurde Mitternacht, bis sie damit fertig war, und sie begriff, dass sie das Auto nicht im Klubbvägen stehenlassen konnte. Die Gefahr, dass es jemandem auffiel, war zu groß.

Sie zog sich andere Sachen an und ging hinaus. Es hatte angefangen zu schneien, dicke Flocken erfüllten die Luft.

Marion begriff, was sie tun musste. Sie holte die Langlaufskier heraus und lief damit zurück zum Lieferwagen. Dann setzte sie sich hinters Steuer und fuhr Richtung Tångböle. Dort wohnen nur wenige Leute, die Straße ist sehr einsam. Sie hielt an einem Gebüsch, schleifte Johan aus dem Wagen und versteckte ihn unter ein paar Zweigen im Schnee.

Es schneite jetzt stärker, er würde bald völlig zugedeckt sein. Es konnte Monate dauern, bis man ihn fand.

Dann würde niemand sie verdächtigen.

Es war nur so schwer, sich von ihm zu verabschieden.

Sie ging in die Hocke, zog die Handschuhe aus und strich Johan mit den Fingerspitzen über die Stirn. Die Haut war bereits kalt und der Körper unnatürlich reglos. Sie versuchte, nicht auf all das Blut zu sehen.

Es war unwirklich, dass er nie mehr da sein würde.

»Schlaf gut, mein Liebling«, flüsterte sie.

Der Wind erstickte ihre Worte. Ihre Tränen erstarrten in der Kälte.

»Ich liebe dich so sehr. Das werde ich immer tun.«

So hockte sie da, bis ihre Beine einschliefen, bis es so kalt wurde, dass sie kaum noch aufstehen konnte. Dann stieg sie in den Lieferwagen und fuhr ihn zu einer Stelle am Gevsjön, wo, wie sie wusste, eine verlassene Scheune stand. Sie verbarg das Auto, so gut es ging, und lief auf Skiern nach Hause.

​Auf dem Rückweg durch den dichten Schneefall, Stockschwung für Stockschwung, weinte sie laut und unaufhaltsam.

Sie hatte Johans Handy unterwegs weggeworfen, beschloss aber, die Nummer im Laufe der Nacht ein paarmal anzurufen, damit es so aussah, als hätte sie sich Sorgen gemacht.

Nur zur Sicherheit.

Um die andere Frau würde sie sich nicht kümmern. Sie würde sie aus ihrem Gedächtnis streichen. Niemand sollte davon erfahren, dass Johan ein Verhältnis gehabt hatte.

Oder dass sie davon wusste.

Ein leises Klopfen an der Tür holt Marion aus ihren Gedanken. Sie ist zurück im Schlafzimmer, mit dem Gewehr auf dem Fußboden.

»Marion«, ruft Hanna draußen vor der Tür. »Darf ich reinkommen? Können wir reden?«

Erneut steigen ihr Tränen in die Augen.

»Marion?«, ruft Hanna wieder. »Wir finden eine Lösung. Das verspreche ich. Ich möchte nur erst mit Ihnen reden.«

Marion sieht sich um. Ihr Blick fällt auf das Hochzeitsfoto oben auf der Kommode, auf dem Johan und sie am Hang stehen, direkt nach der Trauung. Der weiße Schnee leuchtet in der Nachmittagssonne, hohe Alpengipfel und ein strahlend blauer Himmel bilden den Hintergrund.

Johan hat den Arm um ihre Taille gelegt, und sie schmiegt sich an ihn, um ihm ganz nah zu sein.

Er sieht sie voll unendlicher Liebe an.

Sie waren so glücklich zusammen.

Marion öffnet den Mund und schließt die Lippen um den Gewehrlauf. Das Metall ist kalt an den Zähnen, es schmeckt ein wenig salzig am Gaumen.

Sie entsichert die Waffe und macht sich bereit. Was für eine Ironie des Schicksals, dass sie jetzt sterben wird.

​Genau wie Johan.

Und der arme Linus.

Vielleicht ist es die angemessene Strafe dafür, dass sie versucht hat, den Verdacht der Polizei auf ihn zu lenken, um selbst davonzukommen.

»Ich komme jetzt rein«, sagt Hanna vor der Tür. »Ich will nur ein bisschen reden, weiter nichts.«

Marion sieht, wie sich die Türklinke nach unten bewegt.

»Verzeih mir«, flüstert sie dem Foto von Johan zu.

So sollte es nicht enden.

Dann drückt sie ab.
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Eine Gruppe gut gelaunter junger Leute zieht auf dem Weg zum Après-Ski vorbei, als Daniel und Hanna vor der Polizeiwache aus dem Auto steigen.

Die Luft ist feucht und diesig. Der gestrige Sturm ist weitergezogen. Die Temperatur liegt bei null Grad, ein Wetterumschwung kündigt sich an.

Daniel geht voraus und schließt auf. Er blickt über die Schulter zurück, Hanna folgt ihm steif wie ein Roboter. Inzwischen ist es fast drei Uhr. Es hat ungewöhnlich lange gedauert, den Ort des Geschehens zu sichern und einen Wagen zu organisieren, der Marions Leiche abtransportiert.

»Komm«, sagt er und bringt sie in den Ruheraum, in dem zwei Sessel stehen. »Wir setzen uns hierhin und reden eine Weile.«

Er holt zwei Becher heißen Kakao und gibt Hanna einen davon.

»Wie fühlst du dich?«

Sie sitzt da wie eine Stoffpuppe. Ihr Blick ist glasig, als könne sie den blutigen Anblick nicht abschütteln.

Wenn die Leute wüssten, wie entsetzlich es aussieht, wenn ein Mensch sich durch den Mund in den Kopf schießt, würde niemand auf diese Art Selbstmord begehen.

»Hundeelend, ehrlich gesagt.«

Sie umklammert den Becher mit beiden Händen.

​»Wenn ich nur ein paar Sekunden früher ins Zimmer gekommen wäre … Warum wollte sie nicht auf mich hören? Wir hätten das hingekriegt. Sie hätte nicht sterben müssen.«

Wenn und hätte und wäre. So hat Daniel auch oft mit sich gehadert, wenn er nach einem Einsatz, der schiefgegangen war, nachts wach lag.

»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, sagt er sanft. »Es war ihre Entscheidung. Niemand hat sie gezwungen, abzudrücken.«

»Ich weiß … aber es fühlt sich nicht so an. Ich hätte viel früher begreifen müssen, wie die Dinge lagen. Ich habe nicht erkannt, dass sie etwas mit dem Mord an Johan zu tun hat.«

»Ich auch nicht«, sagt Daniel.

Er schlägt einen schärferen Ton an, damit die Botschaft ankommt.

»Es ist nicht deine Schuld. Und selbst wenn, dann wären wir beide gleichermaßen verantwortlich. Ich war auch da. Ich habe sie auch nicht davon abhalten können. Keiner von uns hat realisiert, dass sie suizidgefährdet war oder dass sie Johans Tod verschuldet hat.«

Hanna kneift die Augen zusammen, aber die Tränen laufen trotzdem über.

Daniel steht auf und geht zu ihr. Er hockt sich vor ihren Sessel und zieht sie an sich.

»Komm her …«

Sie weint stumm an seiner Schulter, während er sie in die Arme schließt.

»Schhh«, tröstet er und wiegt sie hin und her. »Schhh, alles wird gut, das verspreche ich.«

Ihre braunen Haare kitzeln ihn an der Nase, ihr Körper liegt warm an seiner Brust.

Plötzlich möchte er sie nicht mehr loslassen.

​Schließlich stößt Hanna einen langen, zittrigen Seufzer aus und richtet sich auf. Sie lächelt matt und wischt sich mit dem Zeigefinger unter den Augen entlang.

Etwas schwarze Wimperntusche ist auf den Wangen verschmiert.

»Entschuldige«, schnieft sie. »Normalerweise breche ich nicht derart zusammen.«

»Du musst dich für gar nichts entschuldigen.«

Daniel sitzt immer noch vor ihr in der Hocke. Ihre Gesichter sind nur eine Handbreit voneinander entfernt. Ihr Mund zuckt vor unterdrücktem Weinen.

Mit einem Ruck erhebt er sich und geht zurück zu seinem Platz.

»Du und ich brauchen ein paar freie Tage«, sagt er. »Vor allem müssen wir mal richtig ausschlafen.«

Hanna atmet tief und zittrig aus.

Daniel schaut auf die Uhr. In ein paar Minuten haben sie eine Lagebesprechung mit Grip.

»Ich übernehme die Besprechung mit Östersund«, sagt er. »Fahr nach Hause und ruh dich aus.«

»Bist du sicher?«

»Bin ich.«

Hanna steht auf. Ihr Gesicht ist grau vor Müdigkeit, die Augen sind gerötet.

»Dann bis morgen«, sagt sie und geht aus der Tür.
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Als Daniel in den Besprechungsraum kommt, sitzt Anton schon am Tisch. Raffe ist dabei, sie mit Östersund zusammenzuschalten.

»Wo ist Hanna?«, fragt Anton.

»Ich habe sie nach Hause geschickt, damit sie sich ausruht.« Daniel verzieht das Gesicht. »Sie sie ist genau in dem Moment ins Zimmer gekommen, als Marion Andersson sich erschossen hat.«

Mehr braucht er nicht zu sagen. Anton versteht. Mitansehen zu müssen, wie ein Mensch Selbstmord begeht, ist eine schwere Belastung. Das frisst einen innerlich auf.

Anton scheint ebenso erschöpft zu sein wie er selbst, stellt Daniel fest. Seine Bewegungen sind träge, er hat keine Energie. Er hat den Tag zusammen mit den Kriminaltechnikern in Enafors verbracht. Sie haben das Haus der Nordhammars durchsucht, um Beweise für die langjährigen Misshandlungen zu finden, die es in der Ehe gegeben hat.

Weder Daniel noch die Kollegen sind richtig in Form, aber es hilft ja nichts. Gleich müssen sie die Ereignisse des Tages durchgehen und die weitere Suche nach Ole Nordhammar planen. Auch wenn er den Mord an Johan nicht begangen hat, ist für den Mordversuch an seiner Frau ein Haftbefehl in Abwesenheit gegen ihn ergangen. Rebecka konnte im Krankenhaus in Östersund kurz befragt werden und hat ihnen wertvolle Informationen gegeben.

​Anton schiebt Daniel ein Blatt Papier zu. Es ist die Kopie eines handschriftlichen Briefes.

Ein Abschiedsbrief.

»Damit hat Linus Sundin sich verabschiedet«, sagt er. »Seine Frau hat ihn vor wenigen Stunden entdeckt. Er war offenbar hinter eine Kommode in der Diele gerutscht, auf der Linus ihn abgelegt hatte. Es besteht kein Zweifel, dass er absichtlich gegen die Felswand gefahren ist.«

»Armer Kerl.«

Daniel liest ihn mit müden Augen. Er muss ein paarmal blinzeln, um ihn entziffern zu können. Die wenigen Worte sind das tragische Zeugnis eines Mannes, der keinen Ausweg mehr sah.

Linus entschuldigt sich für die ganzen Schulden, die er hinterlässt, und für alles, was er angestellt hat. Gleichzeitig schwört er, dass er an Johans Tod unschuldig ist.

Was er ja tatsächlich auch war.

Hätte Linus nur noch ein paar Tage gewartet, hätte er die Wahrheit erfahren. Dann hätte er sich nicht aus Verzweiflung das Leben nehmen müssen. Vielleicht wäre es möglich gewesen, die finanziellen Probleme zu lösen.

Daniel überkommt eine unendliche Trauer. Im Nachhinein betrachtet, hätten sie Linus nicht so hart unter Druck setzen dürfen. Aber es gab so viel, was auf ihn hindeutete. Es gab Indizien und ein Motiv. Er hat Linus für den Täter gehalten.

Nun hat Sandra ihren Mann verloren.

Und ein siebenjähriger Junge hat keinen Papa mehr.

Die Konsequenzen sind belastend, auch wenn sie in gutem Glauben gehandelt haben, um den Mord an Johan aufklären zu können.

Das Gesicht von Grip taucht auf dem Bildschirm vor ihm auf. Ihre Stimme holt ihn in die Wirklichkeit zurück.

Es ist Zeit, die Sitzung zu eröffnen.
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Das Telefon klingelt im selben Moment, als Daniel nach der halbstündigen Besprechung in sein Büro zurückkommt. Ein Großteil der Zeit ist dafür draufgegangen, die Verteilung der Ressourcen zu diskutieren, jetzt, da sowohl der Mord an Johan als auch Oles Mordversuch an Rebecka bearbeitet werden müssen.

Die Nummer auf dem Display sagt ihm nichts, aber er nimmt das Gespräch an, während er gleichzeitig den Bürostuhl hervorzieht und sich setzt.

»Jan-Peter Jonsäter hier«, sagt eine tiefe Stimme.

Der scheinheilige Pastor klingt nicht ganz so herablassend wie bisher.

»Worum geht’s?«, erwidert Daniel kurz.

Er ist zu müde für Höflichkeiten.

»Es geht darum, dass … ich Kontakt zu Ole Nordhammar hatte.«

Daniel atmet durch die Nase aus.

»Sie wissen, dass Ihr Pastor in allen nordischen Ländern für den Mordversuch an seiner Ehefrau zur Fahndung ausgeschrieben ist?«, fragt er, ohne seinen vorwurfsvollen Ton zu zügeln.

Nach allem, was passiert ist, hat er nicht vor, das Gespräch für Jonsäter zu erleichtern.

»Dessen bin ich mir bewusst. Die Situation ist … unglücklich.«

​Jonsäter räuspert sich.

»Ole hat beschlossen, sich freiwillig zu stellen.«

Daniel fragt sich, wie es dazu wohl gekommen ist. Hat Jonsäter ihn unter Druck gesetzt? Vermutlich hat der ältere Pastor sich ausgerechnet, dass es besser wäre, mit der Polizei zu kooperieren und den Kollegen zu opfern, um den Ruf der Gemeinde zu retten.

Wenn das im gegenwärtigen Stadium überhaupt noch möglich ist.

»Wo befindet Ole Nordhammar sich?«, fragt Daniel.

Jonsäter zögert.

»Sagen Sie uns, wo er ist, dann schicken wir einen Streifenwagen und holen ihn ab.«

»Er ist bei mir. In meinem Haus in Handöl.«

»Also gut. Sorgen Sie dafür, dass er dortbleibt, die Kollegen sind in einer halben Stunde bei Ihnen.«

»Ole bereut es zutiefst«, fügt Jonsäter hinzu. »Er versteht nicht, was über ihn gekommen ist.«

Das kauft Daniel ihm nicht ab. Ole Nordhammar hat Rebecka jahrelang misshandelt. Er hat sie in eine einsame Waldhütte in Norwegen gebracht und sie ausgesetzt, damit sie im Schnee erfriert, obwohl sie schwanger ist.

Jetzt zu behaupten, dass er sich schämt und seine Tat bereut, ist wirklich dreist.

Jonsäters Äußerung entspringt wohl eher dem Bedürfnis, seinen früheren Glauben an Nordhammars Unschuld zu rechtfertigen.

Und die eigene Haut zu retten.

»Dafür ist es wohl zu spät«, sagt Daniel und legt auf.

Er sitzt noch eine Weile mit dem Telefon in der Hand da.

Sobald sie Ole Nordhammar festgenommen haben, wird Anklage gegen ihn erhoben. Aufgrund der vorliegenden Beweise dürfte Staatsanwältin Ullenius genügend in der Hand ​haben, um eine lebenslange Haftstrafe wegen Mordversuchs zu fordern. Der Tatverlauf war grausam und langwierig, Rebecka hat um ihr Leben und das ihres Kindes fürchten müssen.

Weil er einen Verbrecher geschützt hat, wird auch Jonsäter festgenommen werden, wenn die Streife bei ihm zu Hause eintrifft.

Daniel hat darauf verzichtet, ihn bei dem Telefonat darauf hinzuweisen. Doch Rebecka hat ausgesagt, dass der Pastor dabei war, als sie am Samstag entführt wurde. Jonsäter hat die Wahrheit die ganze Zeit gewusst.

Er steckt das Handy zurück in die Gesäßtasche. Bei diesem Mann gruselt es ihn. Vielleicht war das der Grund, warum er im Gemeindesaal die Beherrschung verloren hat.

Dabei hatte er sich fest vorgenommen, nie mehr aus der Haut zu fahren.

Wieder überfällt ihn die Scham für sein ungezügeltes Temperament, stärker als früher. Für seine Unfähigkeit, sein wichtigstes Versprechen zu halten.

Sich selbst gegenüber.

Daniel klammert sich an die Schreibtischkante und atmet ein paarmal tief durch. Er will kein Mann sein, der die Kontrolle verliert. Er riskiert seine Beziehung und seine Karriere, wenn das so weitergeht. Vor allem hasst er sich hinterher dafür.

Er kann so nicht leben.

Gleich wird er sich ins Auto setzen und die fünfundzwanzig Kilometer nach Järpen zu Idas Mutter fahren. Er muss versuchen, mit Ida ins Reine zu kommen, so etwas wie Harmonie zu Hause zu erreichen. Wenigstens ihrer Tochter zuliebe.

So wie jetzt geht es nicht weiter.

Er sehnt sich schrecklich nach Alice.

​Es wird Zeit, loszufahren, aber stattdessen greift er nach der Maus. Er dreht den Bildschirm so, dass er vom Gang nicht einsehbar ist, und ruft Google auf.

Seine Finger zittern leicht, als er das Suchwort eintippt.

Psychotherapie.
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Es ist brechend voll im Lokal Veranda, wo Hanna in einer dunklen Ecke sitzt.

Alle zieht es in eine der angesagtesten Après-Ski-Bars von Åre. Es ist eng, heiß und schweißtreibend. Ein perfekter Ort, um dieses Coronavirus zu verbreiten, von dem alle Welt redet. Aber im Moment ist es ihr egal, ob einige der Gäste um sie herum es in sich tragen.

Hanna trinkt einen großen Schluck Wodka aus dem Glas, das vor ihr steht. In einer Ecke legt der DJ wummernde Musik in höchster Lautstärke auf. Sie war schon auf dem Heimweg nach Sadeln, als sie es sich anders überlegte und den Parkplatz an der Bahnstation ansteuerte. Die Vorstellung, nach Hause zu Lydia und ihrer Familie zu fahren, machte ihr Bauchschmerzen. Sie kann nicht so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Aber sie kann auch nicht darüber reden, was heute passiert ist, dass ihre plumpen Worte und ihre mangelnde Feinfühligkeit zum Tod einer Frau beigetragen haben.

Dieses Bild, als der Schuss losging, gerade als sie die Tür zu Marions Schlafzimmer öffnete, will sie für alle Ewigkeit ausradieren.

Eben noch hockte Marion auf dem Fußboden, und im nächsten Moment war ihr Gesicht … weg.

Es war nichts mehr davon übrig, nur Blut und rote Fleischfetzen und ein lebloser Körper, der zur Seite kippte.

Während Hanna schrie.

​Sie hat schon früher Tote gesehen, hat tragische Fälle von Misshandlung bearbeitet. Aber noch nie ist es direkt vor ihren Augen passiert.

Das Glas mit dem Wodka ist leer. Sie hält eine gehetzte Kellnerin auf, die an ihr vorbeiläuft, und bestellt noch einen.

Alkohol ist keine Lösung, aber ihr fällt nichts anderes ein, um ihr Gehirn zu betäuben. Sie muss die schrecklichen Bilder loswerden.

Ihr Handy vibriert, sie zieht es aus der Tasche. Daniel hat eine kurze Nachricht geschickt.

Wie fühlst du dich?

Beschissen.

Aber das schreibt sie nicht.

Sie wünscht sich so sehr, er wäre hier und würde sie in den Arm nehmen. Am liebsten würde sie ihn bitten, herzukommen und ihr ins Ohr zu flüstern, dass es vorbeigeht. Dass alles gut wird und sie keine Angst haben muss.

Sie will in seinen Armen sein.

Es ist ein verbotenes Gefühl, das sie sich selbst kaum eingestehen mag. Aber hier, im Halbdunkel, weiß sie, dass es stimmt, obwohl ausgeschlossen ist, dass aus ihnen je etwas wird.

Sie sind Kollegen und arbeiten zusammen. Gerade jetzt ist er wahrscheinlich unterwegs nach Järpen, um sich mit Ida auszusöhnen.

Das ist gut, so soll es sein.

Als die Kellnerin den neuen Wodka bringt, kippt sie ihn in einem Zug hinunter und bestellt gleich noch einen. Eine große Gruppe von Mitte Zwanzigjährigen ist gerade in Skistiefeln und dicken Daunenjacken hereingestapft. Sie lassen sich auf einem Sofa nieder, ein paar Meter von Hannas Platz entfernt. Einer der jungen Männer, dessen struppige braune Haare noch vom Helm plattgedrückt sind, beugt sich vor ​und küsst ein Mädchen auf den Mund. Dann steuert er auf den Tresen zu.

Der DJ dreht die Musik noch einen Tick lauter. Aviciis letzter Song, »SOS«, strömt aus den Lautsprecherboxen.

Hanna blinzelt die Tränen weg.

Morgen wird sie sich zusammenreißen und wieder die alte Hanna sein. Gleich wird sie sich ein Taxi rufen, nach Hause fahren und Kopfschmerzen vortäuschen, um sich die Familie vom Hals zu halten. Sie wird sofort zu Bett gehen und versuchen, ihre Ängste wegzuschlafen.

Aber erst kann sie noch ein paar Minuten von Daniel träumen.
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Ida sitzt im Wohnzimmer und schaut fern, als es an der Wohnungstür ihrer Mutter klingelt.

Das muss Daniel sein, sie spürt es.

Den ganzen Tag hat sie darüber nachgegrübelt, ob es richtig von ihr war, hierherzufahren, gerade jetzt, wo Daniel mitten in einer anstrengenden Ermittlung steckt. Aber sie war so niedergeschlagen und frustriert. Als Mama vorschlug, sie solle sich Alice schnappen und zu ihr kommen, schien ihr das eine gute Idee zu sein.

Es ist Viertel vor acht, sie hat ihre Tochter gerade zu Bett gebracht. In den Nachrichten haben sie über die Polizei von Åre gesprochen. Über ihr Eingreifen im Fall des freikirchlichen Pastors, der versucht hat, in Norwegen seine Frau zu ermorden. Und dass der Mord an Johan Andersson aufgeklärt ist und sich als schreckliche Familientragödie herausgestellt hat.

»Ich mache auf«, sagt sie und geht eilig in die Diele.

Daniel steht vor der Tür. Er sieht blass und verbissen aus, mit dunklen Ringen unter den Augen.

»Wir müssen reden«, sagt er schroff.

Ida schluckt.

»Komm rein.«

Er tritt ein und sieht sich um, vermutlich um festzustellen, wo Elisabeth ist.

»Mama schaut fern«, sagt Ida. »Wir können in die Küche gehen.«

​Daniel folgt ihr und setzt sich an den Küchentisch.

»Kann ich dir was anbieten?«, fragt Ida. »Kaffee?«

»Nicht nötig.«

Es wird still. Daniel sieht entsetzlich müde aus. Ida verspürt einen Impuls, die Arme um ihn zu legen und alles wiedergutzumachen.

»Wo ist Alice?«, fragt er.

»Sie schläft. Willst du sie sehen?«

»Später.«

Ida setzt sich auf den Stuhl gegenüber. Aus dem Wohnzimmer hört man das Fernsehprogramm, das ihre Mutter sich anschaut.

»Ich habe von dem Pastor gehört«, sagt sie und zwirbelt den Zopf, der ihr nach vorn über die Schulter hängt. »Der versucht hat, seine Frau umzubringen. Warst du das, der … eingegriffen hat?«

Daniel nickt.

Idas schlechtes Gewissen schlägt mit voller Wucht zu. Gestern hat er einer Frau das Leben gerettet. Während sie ihm ein Ultimatum gestellt hat, weil er abends nicht früh genug nach Hause gekommen ist. Sie will gerade sagen, dass es ihr leidtut, so unbedacht gewesen zu sein, als Daniel fortfährt.

»Das waren Hanna und ich. Sie hat einen fantastischen Einsatz geleistet.«

Hanna.

Ida will nichts über sie hören. Vor allem nicht jetzt.

»Verstehe«, sagt sie mit dünner Stimme.

Das Kratzbürstige zwischen ihnen ist zurück. Sie kann nichts dagegen tun. Das Gefühl, nicht gut genug zu sein, als Lebensgefährtin und als Mutter nicht zu genügen, stellt sich ganz von selbst ein.

Sie taugt nicht.

​Daniel streckt den Arm aus und greift nach Idas Hand. Sie hat sich danach gesehnt, weiß genau, wie sich seine Haut an ihrer Haut anfühlt. Trotzdem zieht sie die Hand weg und versteckt sie unterm Tisch.

»Wollen wir nicht nach Hause fahren?«, fragt er in bittendem Ton. »Mit Alice.«

Ida schluckt.

Sie weiß nicht, was sie antworten soll.

»Ich habe mich bei einem Psychotherapeuten angemeldet. Um über meine … Ausbrüche zu sprechen. Ich will mich wirklich ändern.«

Ida spürt einen dicken Kloß im Hals. Sie liebt Daniel, und er ist Alices Vater. Dennoch ist sie zwiegespalten, sie möchte ihm glauben, hat aber Angst, wieder in die gleiche Situation zu geraten wie zuvor. Sie hat es so satt, sich nörgelig und unzureichend zu fühlen.

Er sucht ihren Blick, die Erschöpfung und der Kummer in seinen Augen sind nicht zu übersehen.

»Ich versuche, ein guter Mann und Vater zu sein«, sagt er leise. »Ich versuche es wirklich.«

Sie will ja mit ihm zusammenleben.

»Für mich?«, flüstert sie und legt ihre Hand auf seine.

»Für uns.«

		Montag, 
2. März 
Rebecka



Rebecka hat ein Einzelzimmer im Krankenhaus bekommen, um nicht von neugierigen Blicken belästigt zu werden.

Die Geschichte von dem Pastor, der versucht hat, seine schwangere Frau zu ermorden, indem er sie im Schneesturm ausgesetzt hat, beherrscht alle Zeitungen und Nachrichtensendungen.

Sie liegt auf dem Rücken im Krankenbett, genau wie in den vergangenen Tagen. Ihre Hände und Füße sind mit Frostbeulen übersät; die unter den Fußsohlen sind dunkel und blutgefüllt. Es sieht schrecklich aus, aber die Ärzte sagen, das sei ein gutes Zeichen.

Die Blasen deuten zwar auf tiefe Erfrierungen in den Hautschichten hin, aber nicht auf großflächig abgestorbenes Gewebe. Würde sich eine Nekrose in den Füßen bilden, dann wäre die Haut stattdessen wächsern und holzartig. Wenn sich so etwas ausbreitet, kann das im schlimmsten Fall eine Amputation notwendig machen.

Obwohl es noch zu früh ist, um das zu sagen, meinte der letzte Arzt, es sähe hoffnungsvoll aus. Aber man müsse abwarten.

Was im Januar erfriert, wird im Juni amputiert, hieß das alte Sprichwort nicht so?

Rebecka wünschte, sie hätte nie davon gehört.

Der Fernseher läuft, es ist eine Familienkomödie, aber sie mag die Handlung nicht verfolgen. Meistens liegt sie nur ​da und döst mit einer Hand auf dem Bauch vor sich hin. Es ist ein Wunder, dass es dem Kleinen da drinnen gut geht. Es wurden mehrere Ultraschalluntersuchungen gemacht und jede Menge Proben entnommen. Die meisten Ergebnisse sind gut, zum Glück, auch wenn sie bis zum Ende der Schwangerschaft noch oft zur Kontrolle muss.

In ihrem früheren Leben hätte sie Gott dafür gedankt.

Aber an Ihn wird sie sich nie mehr wenden.

Wenn sie es jemandem zu verdanken hat, dass sie lebt, dann Johan. Er hat ihr das kostbarste aller Geschenke gemacht. Ohne das Kind, das in ihr heranwächst, hätte sie nie die Kraft gefunden, zu überleben.

Johan, der das Kind ihrer Liebe nie kennenlernen wird.

Heiße Tränen fließen ihr aus den Augen. Er hat sie nicht im Stich gelassen, wie sie befürchtete. Im Gegenteil, er ist ihretwegen gestorben.

Er hat alles geopfert.

Jetzt gibt es nur noch sie und ihr gemeinsames Kind. Sie muss Mama und Papa für das Kleine sein, es gibt sonst niemanden. Ihre Eltern haben sie nicht im Krankenhaus besucht. Niemand aus der Gemeinde hat sich bei ihr gemeldet, nicht einmal Lisen.

Die Einzige, die sie besucht hat, ist Maria.

Rebecka ist ihr für den Rest ihres Lebens zu tiefstem Dank verpflichtet. Hätte ihre Kollegin der Polizei nicht von ihrem Verdacht erzählt, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot.

Sie hört ein Geräusch von der Tür und dreht den Kopf.

Ein Mann und eine Frau, beide Ende sechzig, stehen an der Schwelle. Die Frau macht einen Schritt ins Zimmer herein, und als sich ihre Blicke treffen, bricht sie in Tränen aus.

Rebecka hat die zwei noch nie gesehen, aber sie begreift, wer sie sind. Johans Vater Torsten ist eine ältere Ausgabe seines Sohnes.

​Tarja kommt zu ihrem Bett und stellt sich vor. Dann sinkt sie auf den hervorgezogenen Stuhl.

»Liebe Rebecka«, sagt sie mit rauer Stimme. »Die Polizisten haben uns alles erzählt. Was du durchmachen musstest. Wie kann man nur so grausam sein. Das ist furchtbar …«

Sie ringt sich ein trauriges Lächeln ab.

»Sie haben uns von dem Kind erzählt. Dass du von Johan schwanger bist.«

Rebecka nickt.

»Wir wollten dir nur sagen …«

Tarja schaut rasch zu ihrem Mann. Er nickt ihr aufmunternd zu.

»Dass wir … für dich da sind, falls du uns an deinem Leben teilhaben lässt?«

Johans Mutter streckt die Hand aus, um Rebeckas Hand zu ergreifen, aber die Blasen machen es unmöglich. Sie muss sich mit einem zaghaften Tätscheln des Arms begnügen.

»Wir bekommen unseren Sohn nicht mehr zurück«, sagt Tarja. »Aber wenn wir dir helfen können, das alles durchzustehen, wenn du uns erlauben würdest, dich während der Schwangerschaft zu unterstützen, wären wir dir unendlich dankbar.«

»Wir würden gerne deine Familie sein, wenn wir dürfen«, sagt Torsten. »Vielleicht möchtest du bei uns wohnen, bis du wieder ganz gesund bist?«

Tarja weint unverhohlen. Auch Rebecka kann ihr Schluchzen nicht zurückhalten. Sie hat gedacht, sie müsste für eine lange Zeit allein sein. Ihre eigenen Eltern wollen nichts von ihr wissen, und die Gemeinde hat sich gegen sie gestellt.

Jetzt öffnen Johans Eltern ihre Arme.

Sie hat eine neue Familie.

»Danke, ihr seid so lieb«, flüstert Rebecka und lächelt unter Tränen.
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In Antons Wohnzimmer ist es so dunkel, dass er das Saxofon kaum erkennen kann, doch das macht nichts. Er kann die Melodie auswendig, kann »If I should lose you« nach Gehör spielen.

Es gibt viele verschiedene Versionen, aber die von Nina Simone gefällt ihm am besten.

Die melancholischen Töne schweben durch die Stille. Die Finger laufen über das Instrument. Er bläst hinein und wundert sich, wie schon so oft, dass seine Atemluft sich in so schöne Klänge verwandeln lässt.

Anton sieht Carls Gesicht vor sich.

Er hat nicht versucht, ihn wieder zu kontaktieren, hat weder angerufen noch Textnachrichten geschickt. Nur Carls Verbindung zur Kirche überprüft. Wie sich herausstellte, leitet er einen ganz normalen Chor der Kirchengemeinde Åre.

Das ist alles.

Gestern Abend ist er wieder an dem roten Mehrfamilienhaus vorbeigegangen, in dem Carl wohnt. Er stand eine Weile in der Kälte und schaute hinauf zu den erleuchteten Fenstern der Wohnung. Hätte Carl sich dort gezeigt, hätte Anton vielleicht den Mut gehabt, sein Handy herauszuholen, aber er hat es nicht getan.

Wahrscheinlich war das ein Zeichen.

Carl hat kein Interesse mehr, und warum sollte er auch? ​Anton hat sein Bestes getan, ihn zu verjagen. Er ist barsch und abweisend aufgetreten.

Jetzt ist es zu spät.

Vielleicht ist es gut so, redet er sich ein. Eine ernsthafte Beziehung hätte ohnehin nicht funktioniert. Er weiß nicht, wie er mit den Konsequenzen einer solchen Wahl umgehen sollte, weder privat noch beruflich.

Er ist nicht dafür geeignet.

Anton schließt die Augen und versucht, den bleischweren Druck in der Brust wegzuschieben. Seine Finger streicheln die Verse des Liedes hervor, die er für sich so übersetzt hat:

Würd’ ich dich verlieren, mein Freund

Dann ginge Stern um Stern aus

Würd’ ich dich verlieren, mein Freund

Fände ich nie mehr nach Haus.

Mit dir an meiner Seite

Weht der Wind nicht kalt

Mit dir an meiner Seite

Ist mein Zuhaus überall.


​Danksagung der Autorin


Es ist unmöglich, ein Buch ganz allein zu schreiben, und ich hatte das Glück, von so vielen großzügigen Menschen unterstützt zu werden. Da ich relativ neu in der Gegend um Åre bin, war es besonders wichtig, dass ich mich auf Leute mit Ortskenntnissen verlassen konnte.

Mit schriftstellerischer Freiheit habe ich allerdings hier und dort etwas geändert:

	Das Snasadalen ist ein fiktives Tal, das ich für die Handlung erfunden habe; das Gebirgsmassiv Snasahögarna gibt es dagegen tatsächlich (und es ist wirklich einen Besuch wert).

	Die meisten Straßennamen sind frei erfunden, um nicht einzelne reale Orte hervorzuheben.

	Ånn ist sehr klein, in Wirklichkeit noch kleiner als in der Geschichte. Bei Erscheinen dieses Buches gibt es dort weder einen Kindergarten noch ein Café.

	Die Behauptung, das Mordopfer Johan Andersson habe im Jahr 2009 in Val d’Isère die Bronzemedaille im Super-G gewonnen, ist frei erfunden. Tatsächlicher Gewinner der besagten Medaille war Aksel Lund Svindal aus Norwegen. Ehre, wem Ehre gebührt!

	Es gibt meines Wissens keine freikirchliche Gemeinde namens Livets ljus (Licht des Lebens), jedenfalls nicht zur Entstehungszeit dieses Buches.

	​Den Recyclinghof in Staa habe ich mit Überwachungskameras und einem Büro ausgerüstet.



Sollten andere Unstimmigkeiten im Buch vorkommen, übernehme ich dafür die volle Verantwortung.

Ulrika Bauman Edblad und Anders Edblad aus Åre waren mir während des Schreibprozesses eine große Hilfe. Vielen Dank, ihr Lieben. Danken möchte ich auch der Kontaktbereichspolizistin Victoria Norman, die mich großzügig an ihrer Expertise und ihrem Wissen hat teilhaben lassen, sowie Mikael Nordqvist vom Ocke Trädgård, der mich in die Flora und Fauna des Jämtlands eingeführt hat.

Mein Dank gilt weiterhin Kriminalkommissar Rolf Hansson, der mir wieder einmal alle möglichen Fragen zum Polizeiwesen beantwortet hat. Meine lieben Freundinnen Anette Brifalk, Helen Duphorn und Madeleine Lyrvall, ebenso wie Gunilla Petersson, haben das Manuskript während des Schreibprozesses gelesen und kommentiert. Herzlichen Dank dafür!

Tief im Schatten ist zweifellos das Ergebnis von überaus gut funktionierendem Teamwork. Mein herzlicher Dank gilt meiner fantastischen Verlegerin Ebba Östberg und meinem lieben Manuskriptentwickler John Häggblom. Ohne meine unglaublich engagierte Lektorin Lisa Jonasdotter Nilsson wäre Tief im Schatten niemals so gut geworden. Tausend Dank dafür, Lisa!

Ich liebe auch die professionelle Zusammenarbeit mit Sofia Heurlin und allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Bokförlaget Forum.

Anna Frankl, du bist eine super Agentin, die immer für mich da ist!

Meinem loyalen Naprapathen Tommy Lundqvist, der sich den ganzen Sommer in Sandhamn um mich gekümmert hat, ​als ich rund um die Uhr redigiert habe, um meinen Abgabetermin einzuhalten, möchte ich auch sagen: Danke! Meine Schultern und mein Nacken wären ohne deine Fürsorge längst zusammengebrochen.

Jens Rennstams Buch Mellan bögskämt och prideparader, exkludering och inkludering av homosexualitet i svensk polis (Zwischen Schwulenwitzen und Pride-Paraden. Exklusion und Inklusion von Homosexualität in der schwedischen Polizei) war mir eine große Hilfe, als ich das Porträt von Anton gezeichnet habe.

Die Zeilen auf Seite 496 sind meine eigene freie Interpretation von Leo Robins wunderbarem Songtext »If I should lose you«.

Und zum Schluss – danke, mein geliebter Lennart, dass du so sorgfältig gelesen und mein Selbstvertrauen gestärkt hast, als ich kurz vor Fertigstellung von schweren Zweifeln gepackt wurde.

Camilla, Alexander und Leo – ihr seid das Glück meines Lebens.

Åre, den 1. September 2021

Viveca Sten
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Prolog


Der Schnee bildet eine kompakte Decke, als Sebbe Granlund auf den Personalparkplatz am VM6 einbiegt, dem Sessellift mitten im Skigebiet, wo er als Saisonkraft arbeitet.

Es sind minus zwanzig Grad, aber gefühlt ist es kälter. Die Baumkronen sind in Raureif gehüllt, der Åreskutan ist durch den dichten Schneefall kaum zu erkennen. Die elektrische Beleuchtung sorgt für harte Kontraste in der Landschaft, mit langen Schatten auf weißem Schnee.

Die Wintersaison in Åre hat gerade begonnen.

Bis zum VM6 sind es nur wenige Schritte, aber die Wärme aus dem Auto verschwindet im Nu. Die Luft gefriert in den Nasenlöchern, als Sebbe das Lifthaus aufschließt. Es ist kurz nach neun, um halb zehn geht es los, dann muss alles bereit sein. Wie üblich wurden die Seilbahnen Anfang Dezember für die Saison in Betrieb genommen, aber noch sind nur wenige Skiläufer auf den Pisten.

Er drückt den grünen Knopf, um die Maschine anzuwerfen. Ein lautes Signal zerreißt die Stille, dann setzt sie sich in Bewegung. Der VM6 ist einer der älteren Sessellifte mit Sitzplätzen für jeweils sechs Personen. Eine Gondel nach der anderen zieht vor seinen Augen vorbei.

Sebbe zieht sein Handy aus der Tasche, um Snapchat zu checken, während der Lift läuft. Die Sessel sind über Nacht zugeschneit, er müsste hinausgehen und sie abfegen, aber die Kälte hält ihn zurück.

In der ersten halben Stunde spielt es keine große Rolle, die Sonne geht erst um Viertel vor zehn auf, bis dahin ist ohnehin nicht viel los.

Sebbe blickt vom Handy auf. Ein Schatten hat seine Aufmerksamkeit erregt, eine seltsame Gestalt in einer der Sitzgondeln, fast so, als wäre darin jemand vom Gipfel mit nach unten gekommen.

Er versucht, Genaueres zu erkennen, aber draußen ist es immer noch ziemlich dunkel.

Die Gondel nähert sich der Einstiegsplattform. Es sieht tatsächlich so aus, als ob ein Mensch in der einen Ecke lehnt, aber etwas ist merkwürdig, die Haltung ist schief und zusammengesunken.

Die dunkle Silhouette rührt sich nicht, obwohl die Gondel fast angekommen ist.

Sebbe handelt instinktiv. Er drückt den Stoppknopf und läuft hinaus. Die Gondel hängt ein paar Meter entfernt. Durch das abrupte Anhalten ist die Gestalt noch tiefer gerutscht.

Sebbe steht da, während sein Gehirn den Anblick in sich aufnimmt.

Sie sieht aus wie eine Schaufensterpuppe. Und doch wieder nicht. Die menschlichen Züge sind vorhanden, aber jedes Anzeichen von Leben ist ausradiert. Augenbrauen und Wimpern sind von Schneekristallen bedeckt, das Gesicht ist zu einer gefrorenen Grimasse erstarrt.

Die Haut ist blau-weiß, die Lippen sind durch die Kälte schmal geworden.

Die Gondel schaukelt, und das genügt, dass der Körper herunterrutscht und in den Schnee fällt, Sebbe direkt vor die Füße.

Er starrt mit offenem Mund auf die steifgefrorene Leiche.

»Scheiße«, flüstert er. »Nicht du.«

Es ist Viertel nach sechs, als der Flughafenbus im Zentrum von Björnen hält und Hanna absetzt.

In Stockholm war kein Schnee, aber hier ist tiefster Winter.

Alles ist weiß.

Hanna ist wie ein Zombie nach Åre gereist, sie hat sich darauf konzentriert, einen Schritt vor den anderen zu setzen, und kein unnötiges Wort gesprochen. Trotzdem ist sie völlig erschöpft, so als wäre sie einen Marathon gelaufen. Ihre Brust schmerzt vor Kummer und sie hasst sich dafür, dass sie alles kaputt gemacht hat.

Das GPS des Handys führt sie weg vom kleinen Zentrum mit Apartmenthäusern, Liftanlagen und dem Skiverleih. Sie geht über eine Brücke, vorbei an der Langlaufarena und in Richtung des etwas abseits gelegenen Sadeln, wie man die neue Ferienhausanlage getauft hat.

Es knarrt unter ihren Schuhsohlen, ansonsten ist es unwirklich still. Der Schnee dämpft alle Geräusche, die Welt ist eingehüllt in eine weiße Decke. Die Kälte macht ihre Finger und Zehen taub.

Nach zehn Minuten erreicht sie die Einfahrt zur Anlage. Mit Schiefer verkleidete Mauern erheben sich zu beiden Seiten des Weges. »Sadeln« steht daran in glänzenden Kupferbuchstaben.

Es wirkt edel, aber auch abweisend. Als ob nur Leute mit berechtigten Interessen willkommen sind, alle anderen brauchen sich gar nicht erst die Mühe zu machen.

Der Weg führt steil bergauf. Als Hanna oben ankommt, bleibt ihr die Luft weg.

Es ist überwältigend und so … groß.

Die Häuser verteilen sich auf weiten Hängen, der Fichten­wald scheint kein Ende zu nehmen. Trotz der Dunkelheit fällt ihr die moderne Architektur auf, breite Torfdächer, geräumige Balkone und große Fenster mit Panoramablick. Grundstücke und Häuser sind viel größer als in Björnen, hier gibt es reichlich Platz und eine endlose Aussicht.

Unterhalb von Sadeln liegt der See Åresjön in frostigem Schlummer.

Es wirkt ein bisschen wie eine Geistersiedlung, obwohl sie bald erwachen wird, wenn die Saison beginnt. Alles ist still, die Häuser sind dunkel und unbewohnt, die Vorhänge zugezogen. Adventsschmuck und Außenbeleuchtung können die Einsamkeit der weiten Landschaft, in der keine Menschenseele zu sehen ist, nicht vertreiben.

Hanna setzt sich wieder mit ihrem Rucksack und der Reise­tasche in Bewegung. Zehn Minuten Fußweg, hat Lydia gesagt, aber mittlerweile ist sie bestimmt schon eine Viertelstunde gegangen.

Sie hätte sich ein Taxi nehmen sollen, aber sie wollte nicht mehr Geld als nötig ausgeben. Nicht, wenn die Zukunft so unsicher ist.

Als ihr Chef, Manfred Lidwall, sie gestern in sein Büro gerufen hatte und sorgfältig die Tür hinter ihr schloss, begriff sie, was auf sie zukam.

Sie war schon lange wütend und enttäuscht, hatte protestiert und sich quergestellt, weil niemand etwas unternahm. Trotzdem hatte sie nicht erwartet, dass sie es war, die bestraft werden sollte. Bis zum Schluss hatte sie gehofft, die höheren Vorgesetzten würden eine Wiederaufnahme der Ermittlung anordnen. Dass sie ihren Kollegen Niklas Konradsson doch noch hinter Gitter bringen wollten, den Mann, der eine Frau zu Tode geprügelt hatte. Aber Josefins Schicksal kümmerte niemanden. Alle haben sich hinter Niklas gestellt.

Und nun war es Hanna, die den Kopf hinhalten musste, der man Unwilligkeit zur Zusammenarbeit und fehlenden Teamgeist vorwarf.

Manfred hat ihr nicht mal einen Stuhl angeboten. Er stand einfach mit verschränkten Armen da und sah sie mit kaltem Blick an. Seine Stimme klang beißend, als er sagte, sie solle sich auf eine Dienststelle außerhalb der Citypolizei bewerben, sonst würde er dafür sorgen, dass man sie irgendwohin versetzte, wo ihre Laufbahn garantiert beendet sei.

Er hatte noch mehr Sachen auf Lager. Wie sehr ihn ihr Mangel an Respekt ankotzte, dass sie so dicht davor war, wegen Dienstvergehens angezeigt zu werden, und dass keiner ihrer Kollegen mehr mit ihr zusammenarbeiten wollte. Ihr Wutausbruch in der Woche zuvor, als sie ihm vorgeworfen hatte, inkompetent und korrupt zu sein, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Manfred hatte sich auf eine Art ausgedrückt, wie kein Vorgesetzter es je tun dürfte, hatte Hanna zumindest geglaubt. Wahrscheinlich hätte er sich auch nicht dazu hinreißen lassen, wenn sie nicht allein im Zimmer gewesen wären, aber unter vier Augen konnte er es sich leisten, sie persönlich anzugreifen.

Hanna versuchte sich zu sagen, dass er ein mieses Arschloch war, aber sie nahm sich die Sache trotzdem zu Herzen.

Man wollte sie nicht mehr haben.

Sie war mehr oder weniger gefeuert worden.

Sie geht die Straße entlang, wo der Schnee festgefahren ist. Es gibt keine Bürgersteige, nur hohe Schneewälle, die die Fahrbahn säumen. Sie bleibt stehen, um sich zu orientieren, und kommt zu dem Ergebnis, dass Lydias Haus das große Gebäude sein muss, das etwa hundert Meter voraus liegt.

Sie kann kaum verhindern, Mund und Augen aufzureißen.

Das Ding ist riesig, ein massives Blockhaus mit zwei Flügeln und doppelter Deckenhöhe. Es liegt ganz oben auf dem Hügel, ohne Nachbarn, die hereinschauen könnten. Riesige Glasflächen mit schönen Sprossen blicken auf die Aussicht, und die Fassadenbeleuchtung erzeugt eine Art Glorienschein, der den Eindruck von Exklusivität noch verstärkt.

Lydia hat darüber gescherzt, dass sie richtig zugelangt hätten. Das ist nicht übertrieben.

Irgendwie hatte Hanna sich eine normale Berghütte vorgestellt, aber dieses Gebilde aus Glas und dunklem Holz hat kaum Überschneidungspunkte mit der Norm in den schwedischen Bergen. Es erinnert eher an eine Mountain Lodge im amerikanischen Aspen oder ein exklusives Chalet in der Schweiz.

In Schweden ist man zurückhaltend, man prahlt nicht mit seinem Geld und seinem Besitz, aber Lydias Anwesen tut genau das.

Das Aufheulen eines Motors durchbricht die Stille.

Hanna hat das Scheinwerferlicht kaum bemerkt, als auch schon ein dunkler SUV um die Kurve der schmalen Straße rast. Sie erinnert sich vage an ein Schild mit einer 30 neben der Einfahrt zur Anlage, aber der Fahrer nimmt darauf keinerlei Rücksicht.

Für eine Sekunde steht sie wie angewurzelt da. Das Auto kommt viel zu schnell auf sie zu, die hohe Motorhaube türmt sich vor ihr auf.

Der Lack glänzt bedrohlich nah.

Es besteht kein Zweifel, dass der Wagen sie überfahren wird.

Ihr Instinkt schickt sie mit einem Hechtsprung in den nächsten Schneewall. Der gibt zum Glück nach, und sie rollt in einer Wolke aus Schnee weg von der Straße.

Das Auto rast in nur wenigen Zentimetern Abstand vorbei. Es ist pures Glück, dass sie ihren Fuß noch wegziehen kann, ehe der Hinterreifen vorbeidonnert.

Hanna liegt auf dem Rücken, in ihrem Brustkorb pocht es schmerzhaft. Sie traut sich kaum, nachzufühlen, ob sie alle Glieder bewegen kann; hat sie den Vorfall unverletzt überstanden?

Versuchsweise setzt sie sich auf, alles scheint heil geblieben zu sein, obwohl sie sich beim Sprung zur Seite die Hüfte gestoßen hat.

Sie starrt dem Auto nach, das bereits verschwunden ist. Der Fahrer muss sie gesehen haben. Trotzdem hat er nicht angehalten, um nachzusehen, ob ihr etwas passiert ist.

Idiot.

War es überhaupt ein Mann, der am Steuer gesessen hat? Schwer zu sagen, es ist alles so schnell gegangen. Sie hat weder das Modell noch das Kennzeichen erkannt, nur dass der Wagen ebenso schwarz wie die Dunkelheit war, die sie jetzt wieder umgibt.

Auf jeden Fall war es ein Verrückter, um ein Haar hätte er sie überfahren. Sie hätte tot sein können.

Hanna ist so schockiert, dass sie kurz den Impuls verspürt, liegenzubleiben. Sie könnte einfach hier im Schnee einschlafen, dann müsste sie sich über all das, was passiert ist, wenigstens keine Gedanken machen.

Sie kann nicht mehr. Sie ist überall voll Schnee, er schmilzt langsam unter ihrer Jacke, in der es eiskalt ist. In ihren Zehen ist kein Gefühl mehr.

Christian würde es leidtun, wenn man sie morgen hier fände.

Schließlich rappelt sie sich auf und kommt mühsam wieder auf die Beine. Sie klopft sich den Schnee ab, so gut es geht, greift nach der Tasche und stapft das letzte Stück zum Haus hinauf.

Die Eingangstür liegt auf der Rückseite, vermutlich, um die Aussicht nicht zu stören. Sie muss am separaten Ski-Eingang vorbei, um zum Haupteingang zu gelangen.

Hanna müht sich mit dem Zahlencode des hypermodernen Schlosses ab, das Lydia hat anbringen lassen. Sie friert so unglaublich, dass sie kaum stillstehen kann.

Noch nie hat sie sich so klein und einsam gefühlt. Der Gedanke, dass Christian sie tatsächlich verlassen hat, rumort in ihrem Hinterkopf.

Endlich bekommt sie die Tür auf und tritt ein. Holzhausduft weht ihr entgegen. Ein Hauch von etwas Tröstlichem aus der Kindheit, einem knisternden Kaminfeuer, von heißer Schokolade mit Schlagsahne. Hanna auf dem Schoß von Lydia, die ihr eine Geschichte vorliest.

Vor Erleichterung, endlich ins Warme zu kommen, bricht sie beinahe in Tränen aus.


Über Viveca Sten


Viveca Sten, geboren 1959 in Stockholm, ist Juristin und eine der bekanntesten schwedischen Krimiautorinnen der Gegenwart. Ihre Sandhamn-Reihe erschien in mehr als 40 Ländern und lieferte den Stoff für den international erfolgreichen TV-Serienhit ›Mord im Mittsommer‹. ›Kalt und still‹, Auftakt ihrer neuen Serie, erreichte auf Anhieb Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste. Mit ihrer Familie lebt Viveca Sten in Stockholm. Seit ihrer Kindheit verbringt sie jeden Sommer auf Sandhamn in den Schären. Im Winter aber reist sie zum Skifahren nach Åre, dem Schauplatz der Polarkreis-Krimis.
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Bei Minus 20 Grad zählt jede Stunde

Hanna Ahlander ist 34, als ihre Welt kurz vor Weihnachten in sich zusammenfällt. Ihr Freund verlässt sie für eine andere und ihr Vorgesetzter legt ihr nahe, den Dienst bei der Stockholmer Polizei zu quittieren. Nachdem sie nicht bereit war, einen kriminellen Kollegen zu decken, stellt sich das Polizeikorps gegen sie. Zum Glück gibt es in dieser Männerwelt auch Frauen: Etwa ihre ältere Schwester, die sie flugs nach Åre schickt in ihr leer stehendes Ferienhaus. Hanna badet noch in Selbstmitleid, als eine Vermisstenmeldung sie erreicht. Nach einer Party ist die junge Amanda nicht nach Hause gekommen. Bei Minus 20 Grad zählt jede Stunde. Hanna beteiligt sich an der Suchaktion und hält Augen und Ohren offen. Bald weiß sie mehr als die örtliche Polizei …
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Der Nr.-1-Bestseller aus Schweden

An einem dunklen Wintermorgen hetzt eine junge Frau über einen zugefrorenen See. Das Eis trägt nicht, die Frau versinkt binnen Sekunden im eiskalten schwarzen Wasser ...
Die junge Ermittlerin Fredrika Storm, in der Gegend aufgewachsen, stößt zum bunten Team der Mordkommission Lund. Gleich an ihrem ersten Tag wird sie mit dem verschrobenen Henry Calment auf den Fall der ertrunkenen Frau angesetzt. Dieser Fall rührt an Geschichten, über die in Fredrikas Heimatdorf Harlösa schon viel zu lang geschwiegen wird. Und er führt zurück in ihre eigene Familienvergangenheit, zum plötzlichen Verschwinden ihrer Mutter vor vielen Jahren. Bald muss sich Fredrika entscheiden: Ist sie ihrer Familie oder der Wahrheit verpflichtet?
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Der Auftakt der spektakulären neuen Spannungstrilogie aus Skandinavien.

»Einfach großartig, wie John Ajvide Lindqvist mit seinem glitzernden Monstertruck in die Krimilandschaft donnert.« Aftonbladet

Ein explosives Ermittler-Duo. Sie: Expolizistin und Krimiautorin im Karrieretief. Er: ein Hacker mit gequälter Seele. Sie ziehen einander an. Sie stoßen einander ab, aber sie müssen einander vertrauen.

Ursprünglich sollte Kim Ribbing, der die Spuren eines tiefen Traumas in sich trägt, die ehemalige Polizistin Julia Malmros bei Recherchen unterstützen. Doch dann erschüttert ein Verbrechen das sommerliche Leben in den Schären.

Mittsommer. Der längste Tag. Die dunkelste Nacht

Nicht weit von Julias Ferienhaus werden die Gäste eines Mitsommerfests grausam hingerichtet. Nur Astrid Helander, der Tochter der Familie, gelingt es, sich zu retten. Aber das junge Mädchen ist verstummt. Für Julia ist die Zeit gekommen, zu handeln.

Mit Gespür für dichte Atmosphäre und die psychologischen Feinheiten seiner Figuren schreibt John Ajvide Lindqvist einen vielschichtigen Thriller, der unter die Haut geht.

Während Kim sich auf die Spur der Täter setzt und ihnen im World Wide Web und rund um den Globus folgt, nutzt Julia ihre Kontakte zur Kriminalpolizei. Ausgerechnet ihr Exmann Johnny ist mit den Ermittlungen betraut. Wer steht hinter den Auftragskillern? Und was hat Kim Ribbing zu verbergen, der immer wieder im Alleingang arbeitet

Für alle Fans der Millenium-Reihe und Leser:innen von skandinavischer Spannung.

Der Nr. 1 Bestseller aus Schweden
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Er mordet seit 30 Jahren. Niemand konnte ihn stoppen. Bis jetzt. Der neue Fall für das Sonderdezernat Q

An ihrem 60. Geburtstag begeht eine Frau Selbstmord. Ihr Tod führt zur Wiederaufnahme eines ungeklärten Falls aus dem Jahr 1988, der Marcus Jacobsen mit seinem besten Ermittler Carl Mørck zusammengeführt hat. Carl, Assad, Rose und Gordon ahnen nicht, dass der Fall das Sonderdezernat Q an die Grenzen bringt: Seit drei Jahrzehnten fallen Menschen einem gerissenen Killer zum Opfer, der tötet, ohne dass ihm ein Mord nachgewiesen werden kann. Er wählt Opfer und Todeszeitpunkt mit Bedacht und Präzision. Dreißig Jahre lang konnte niemand ihn stoppen. Und während die Corona-Maßnahmen die Ermittlungsarbeiten zusätzlich erschweren, bewegt der alte Fall sich auf Carl zu wie eine Giftschlange, die Witterung mit ihrer Beute aufgenommen hat …
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Über Niels Oxen bricht die Nacht herein …

Alles könnte gut werden: Flashbacks und Albträume quälen Niels Oxen seltener und er denkt darüber nach, was ihm in seinem Leben fehlt: Beziehungen. Und Liebe. Da bittet Ex-PET-Chef Mossmann ihn um Unterstützung. In einer verlassenen Kiesgrube sind die Leichen ermordeter Veteranen gefunden worden. Bedroht das Land ein Sniper? Unachtsam geworden, wird Oxen verschleppt – und dort, wo er erwacht, gibt es nur Dunkelheit …
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